
  
    
      
    
  


 

 

In einer ruhigen Amsterdamer Gegend wird ein altes Paar brutal ermordet aufgefunden. Wer ist verantwortlich für diese grausame Tat? Kommissarin Maud Mertens begibt sich auf die Jagd nach dem Schuldigen. Unterdessen zieht es die junge Kriminalistikstudentin Kyra Slagter nach London, wo sie hofft, endlich konkrete Hinweise auf den Verbleib ihrer Schwester zu finden, die vor Jahren verschwunden ist. Doch schnell zeichnet sich ab – es geht um mehr. Die Entführung steht in direkter Verbindung zu einem abscheulichen Verbrechen, das immer weitere Kreise zieht. Die Spuren führen zu einem Netzwerk, in das diverse hochrangige Persönlichkeiten aus Politik und Gesellschaft verstrickt zu sein scheinen, und schließlich zu einem geheimnisvollen Boot, das auf der Nordsee treibt … Wird Kyra Slagter ihre Schwester jemals wiedersehen?

Im packenden Abschluss der ›Nordsee-Morde‹ führt Isa Maron uns entlang der Küste von Holland bis nach Schottland – und in dunkelste menschliche Abgründe.
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TÖDLICHE GEZEITEN


1

Die Tür steht halb offen. Das verheißt nichts Gutes. Undenkbar, dass Ab und Bep einfach vergessen würden, die Haustür zu schließen. Dafür sind sie viel zu vorsichtig. Argwöhnisch, könnte man fast sagen. Rietje Hennequin, immer auf eine Plauderei aus, steht im Eingang ihres eigenen Hauses, blickt über die Straße und zögert.

Bis vor Kurzem verliefen die Spaziergänge ihrer Nachbarn nach einem festen Muster, doch seitdem deren kleiner Hund gestorben ist, begegnet Rietje ihnen viel seltener. Sie werden älter – alle werden älter. Alle, die noch hier wohnen. Die Straße ist inzwischen zu einer Art Getto für alte Menschen geworden. Der Spielplatz liegt verwahrlost da, die gelbe Rutschbahn ist grün bemoost. Es flitzen keine Kinderfahrräder mehr über den Bürgersteig, und es gibt keine Väter mehr, die schimpfen, wenn ein Fußball gegen das neue Auto prallt.

Noch immer tut sich drüben nichts. Vielleicht sucht Bep wieder ihre Einkaufsliste oder ihr Portemonnaie. Rietje sieht im Geiste vor sich, wie die beiden Schubladen und Taschen durchwühlen. Bep schimpft wie immer leise vor sich hin und Ab redet beruhigend auf sie ein. So geht das, seit sich die beiden vor ein paar Jahren kennengelernt haben.

Rietje blickt die Straße hinauf und hinunter und überquert sie vorsichtig. Vielleicht sind sie schon weg – mal kurz zum Fischwagen, einen Hering zum Mittagessen holen – und haben einfach vergessen, die Tür zu schließen? Auf der Schwelle bleibt sie stehen und horcht, ob ihre Stimmen nicht vielleicht doch zu hören sind, aber es bleibt beängstigend still.

»Bep? Ab?« Sie stößt die Tür etwas weiter auf. »Huhu!«

Noch vor knapp einem Monat kam Gerrit auf einen zugerannt, sobald man hereinkam – ein kleines, graues, lebhaftes Hündchen. Eigentlich mag Rietje Hunde nicht besonders, aber Gerrit war so niedlich; er erinnerte sie daran, dass es so etwas wie bedingungslose Liebe gab. Ein kurzer Stich der Sehnsucht durchfährt sie, nach Tagen, die so lange her sind, dass sie fast keine Farbe mehr haben.

»Bep?« Sie drückt die Tür noch weiter auf und betritt die Diele. Es ist unnatürlich ruhig im Haus. »Ab?«

In der Diele ist es dunkel und ihre Augen haben Schwierigkeiten, sich daran zu gewöhnen. Sie spürt eine Art Druck im Kopf, so wie damals, als ihr älterer Bruder sie im Schwimmbad unter Wasser tauchte und sie dachte, sie würde ertrinken.

»Bep, wo bist du?«

Vorsichtig geht sie durch den schmalen Flur, vorbei an einem Schuhschrank, auf dem zahlreiche gerahmte Fotos der Enkelkinder stehen. Beps Tasche liegt auf dem Boden, der Inhalt ist herausgekullert. Die Küchentür steht offen, und auf der Anrichte sieht Rietje zwei Glastassen vor der Kaffeemaschine stehen, in beiden ein Löffel und ein wenig Milchpulver und Zucker. Die Kanne ist voll. Ein leichter Geruch nach Kaffee liegt in der Luft. Neben der Tür zum Wohnzimmer, die halb geöffnet ist, bleibt sie stehen. Vielleicht wäre es vernünftiger, wieder zu gehen. Vielleicht ist jemand da drin, der nicht dorthin gehört. Im Haus herrscht eine seltsame Atmosphäre, als hätte es vor Kurzem Streit gegeben, als könnte es jeden Moment donnern und blitzen.

Stell dich nicht so an.

Ihr Mann hat das früher oft zu ihr gesagt: »Jetzt reiß dich doch mal zusammen, du.« Sie strafft den Rücken – soweit das mit ihren 81 noch geht – und stößt die Wohnzimmertür weiter auf.

Ab liegt auf dem Boden vor dem Eichenbüfett, auf dem Bauch, mit der Nase im Teppich. Seine Füße sind schrecklich verdreht. Der Rücken seines Hemdes ist blutdurchtränkt, und unter seinem Kopf färbt sich der rote Teppich dunkel. Rechts, vor dem Esstisch, liegt Bep. Auf dem Rücken, die Hände mit den Handflächen nach oben neben ihrem Oberkörper. Die untere Hälfte ihres Gesichts ist eine blutige Masse. Jemand hat ihr ein Küchenhandtuch über die Augen gelegt.

Es ist, als würde das Haus kippen. Rietje hält sich am Türrahmen fest. Sie bekommt keine Luft, kann nicht begreifen, was sie da sieht. Sie blinzelt mit den Augen, als würde das helfen, als ginge dadurch das Blut weg, als würden die grausigen Details so ausgelöscht und die Machtlosigkeit verschwinden, die sie zu erdrücken droht.

Das kann nicht wahr sein. Das ist doch alles nicht wahr!

Die dümmsten Gedanken gehen ihr durch den Kopf. Dass Bep gerade beim Friseur war und ihr Haar jetzt ganz durcheinandergeraten ist. Dass Ab das karierte Hemd, das er trägt, von seinem Sohn aus Kanada bekommen hat. Dass Gerrit hätte Alarm schlagen können, wenn er noch gelebt hätte, in dem Moment, als … In dem Moment …

Ein Schrei steigt in ihr auf und sie stolpert rückwärts, fort von diesem Grauen, fort von ihrer Freundin, die so schlimm zugerichtet auf dem Boden liegt, weg von dem Ort, wo die zerstörerische Kraft, die sie gespürt hat, noch nachhallt.
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Kyra Slagter steht mitten in ihrem Zimmer, aufrecht, hellwach und zugleich in einer Art Trance. Manchmal versinkt sie in so tiefe Konzentration, dass sie alles um sich herum vergisst, nichts hört und nur noch eines sieht. In diesem Fall ist es die Karte der Nordsee.

Ringsum an den Küstenlinien – straff und gerade vor Belgien und den Niederlanden, zerklüfteter entlang der Küsten der Nachbarländer – hat sie mehrere Dutzend bunter Stecknadeln platziert. Rote, blaue, orangefarbene und gelbe Pünktchen, scheinbar wild durcheinander. Aber Kyra erzählen sie eine Geschichte. Vor ihren Augen läuft ein Film ab, in dem eine junge Frau nach der anderen im salzigen Meer landet, gegen die Wellen und die Kälte kämpft – prustend, zappelnd –, bis sie schließlich irgendwo angespült wird, still und reglos. Und irgendwo vermisst wird. Nur weiß man manchmal nicht, von wem. Nichts ist tragischer als eine namenlose Leiche.

Die Musik von Ben Howard hellt ihre Stimmung auch nicht gerade auf. Sie regelt die Lautstärke runter. Ohne ihre Augen von der Karte abzuwenden, trinkt sie einen Schluck von ihrem Tee. Kalt geworden. Gleich mal neuen kochen.

An der Nordseeküste werden mehr Frauen- als Männerleichen angespült, das zeigen die Stecknadeln. Darunter sind viele Teenager und junge Frauen zwischen zwanzig und dreißig. Sehr viele. Kyra kneift die Augen zusammen und trinkt noch einen Schluck Tee. Igitt! Sie stellt die Tasse weg, zieht ihre Büroschublade auf und nimmt ein Knäuel blaues Baumwollgarn heraus.

In den letzten Tagen hat sie die einzelnen Fälle genau recherchiert, Hintergrundinformationen gesammelt. Neben der Karte hängt eine Reihe von Ausdrucken, jeweils mit Foto, Namen, Alter und Fundort der betreffenden Person.

Kyra pult einen Faden vom Knäuel los, bindet ihn an eine blaue Nadel, die in der Küste Schottlands steckt, pinnt die Daten einer jungen, blonden Frau ungefähr in gleicher Höhe neben die Karte und verbindet die beiden Nadeln mit dem leuchtenden Faden. Sie tritt einen Schritt zurück und schaut sich ihre Übersicht an. Sie ist zufrieden.

Konzentriert arbeitet sie weiter, betrachtet schließlich das Ergebnis. Dann greift sie nach ihrem Handy, macht ein Foto und rennt die Treppe hinunter.

»Iih …« Maud Mertens verzieht das Gesicht, als hätte sie gerade ein Milchhäutchen runtergeschluckt. Im Fernsehen hackt jemand auf den Kopf eines Zombies ein, der wie eine Wassermelone auseinanderplatzt. Mittwochnachmittag, sie hatte gerade drei Tage frei und ist entspannt. Roos ist früh von der Schule nach Hause gekommen. Sie haben es sich auf dem Sofa bequem gemacht, ein paar Knabbereien bereitgestellt und Netflix eingeschaltet.

»Manchmal finde ich es eher lustig als gruselig«, sagt Roos. Ein Zombie beißt herzhaft in den Hals seines Opfers, und sofort spritzt schwarzes Blut aus dem klaffenden Loch. »Außer, wenn Carl auf eigene Faust loszieht«, fährt sie nachdenklich fort. »Dann finde ich es auf einmal total unheimlich.«

Maud lehnt sich nach vorn und nimmt eine Handvoll Chips. Es ist genau wie immer: Ihre Tochter rührt die Knabbersachen nicht an, und zum guten Schluss wird Maud sie wieder allein aufessen.

»Ich bleibe dabei, dass Rick am besten aussieht«, sagt sie. »Und er ist der Klügste.«

»Stimmt nicht«, erwidert Roos grinsend. Dieses Ritual spielen sie Folge für Folge ab. »Nichts geht über Daryl.«

»Der hat aber die blödeste Frisur«, mault Maud. »Rick hingegen …«

»Rick ist so brav und langweilig«, erwidert Roos lachend. »Daryl ist mysteriös.«

»Wie auch immer, ich frage mich sowieso, warum ich mir eine Serie anschaue, die Gewalt dermaßen verherrlicht«, sagt Maud und wechselt damit das Thema. Mit Roos zu diskutieren ist nicht gerade einfach, obwohl es in letzter Zeit etwas leichter mit ihr wird. Die Auswirkungen der Pubertät scheinen allmählich etwas nachzulassen, und der Zorn ihrer Tochter wegen ihres Umzugs von Amsterdam-Zuid nach Amsterdam-Noord hat sich auch gelegt. Außerdem leidet sie nicht mehr so häufig unter Kopfschmerzen, sodass sie nicht mehr so viel Unterricht versäumt.

»Gewalt … Gewalt …«, erwidert Roos. »Ist doch nur Gewalt gegen Zombies.«

»Aber es werden auch immer mehr normale Leute ermordet.«

»Hier nur die Bösen.«

»Aha, und die kann man ruhig umbringen?«

»Klar, in einer Welt ohne Gefängnisse. Die Leute müssen sich doch verteidigen?«

»Ich kapiere nicht, warum ihr euch das anschaut.« Edwin steht plötzlich hinter dem Sofa. »Vollkommen unrealistisch. Niemand von denen sucht jemals nach Klopapier. Oder nach Binden oder Rasierschaum. Und die sind auch nicht so abgemagert oder dehydriert, wie sie sein müssten. Und niemand von denen hat Haare unter den Achseln.«

»Ja, ja«, mault Roos. »Wissen wir.«

»Das müsste The Walking Bullshit heißen, nicht The Walking Dead.«

»Ja, ja!« Roos verliert die Geduld. Jedes Mal, wenn sie eine Folge schauen, verkündet Edwin, wie blöd er die Serie findet. Ohnehin ist er in letzter Zeit oft schlechter Laune.

»Lass uns doch einfach hier in Ruhe sitzen und unsere Serie gucken«, sagt Maud, ohne die Männer im Fernsehen aus den Augen zu lassen. Sie drohen, von einer großen Gruppe Zombies umzingelt zu werden. Jetzt müssen sie sich schnell etwas einfallen lassen.

»Geh doch Fußball gucken oder so«, sagt Roos. »Bestimmt gibt es irgendwo eine Wiederholung.«

»Gleich«, antwortet Edwin geistesabwesend und starrt auf den Fernseher.

Maud sieht, wie Roos die Augen verdreht. Sie lächeln sich an. Nicht zum ersten Mal trödelt Edwin vor dem Fernseher herum, während er meckert, und schaut ein wenig mit.

Daryl schlägt einem Zombie mit seiner Armbrust den Kopf ein. Rick schießt einen anderen nieder. Ein stöhnendes, ächzendes Ungeheuer schleicht sich von hinten an den kleinen Carl an, ohne dass es jemand bemerkt.

Als Mauds Handy klingelt, schrecken alle drei zusammen.

»Mama!« Roos schaut sie gereizt an.

Maud macht eine entschuldigende Geste und schlüpft mit ihrem Handy aus dem Wohnzimmer. Es ist Niels Bingsten, ihr Kollege.

»Zwei Tote«, sagt er knapp und nennt die Adresse. »Alte Leute. Trauriger Fall.«

»Bin unterwegs«, antwortet Maud, legt auf und öffnet die Tür zum Wohnzimmer. Edwin hat sich neben Roos aufs Sofa gesetzt. Rick und Daryl kämpfen sich einen Weg durch eine Gruppe Zombies frei. »Ich muss weg«, verkündet sie ihrer Familie. »Arbeiten. Weiß noch nicht, wann ich nach Hause komme.«

Edwin hebt die Hand zum Zeichen, dass er sie gehört hat. Roos blickt nicht einmal auf.

Kyra schlingt die Kette um ihre Sattelstange und befestigt sie mit dem Hängeschloss. Rasch schwingt sie sich auf das Herrenrad. Kurz darauf fährt sie den Deich entlang in Richtung Noordhollandsch Kanaal. Verbissen tritt sie in die Pedale. Seitdem sie aus London zurück ist, ist sie von einer nervösen Energie erfüllt, die sie hetzt und bedrückt zugleich.

Sarah. Sie geht ihr nicht aus dem Kopf. Ob sie noch lebt? Mabel und Phil, das Ehepaar, das die junge Frau unter seine Fittiche genommen hatte, versucht auf jede erdenkliche Art, Interesse für ihren Fall zu wecken und Hilfe zusammenzutrommeln, aber Kyra bezweifelt, dass noch mit genügend Druck nach Sarah gefahndet wird. Maud behauptet es zwar, aber es ist schon achtzehn Tage her, seit die junge Frau verschwunden ist.

Es ist zum Kotzen. Zum Kotzen, dass niemand weiß, wo Sarah ist, und zum Kotzen, dass Kyra nicht erfährt, wie die Ermittlungen in England vorangehen. Zum Kotzen, dass sie nichts unternehmen kann. Nichts unternehmen darf. Aber wie kann sie einfach nur untätig herumsitzen, wenn Sarah möglicherweise ein Bindeglied zu ihrer Schwester Sarina darstellt?

»Vincent will reden, aber wieder nur mit dir«, hatte Maud vor zehn Tagen gesagt, und in dem Moment war die Hoffnung in ihr wieder aufgeflackert. Vielleicht konnte sie doch noch etwas tun. Vielleicht würde Vincent diesmal etwas sagen, womit sie etwas anfangen konnten. Wenn sie Sarah hätten, könnte sie sie endlich befragen. Und vielleicht wüsste Sarah sogar, wo Sarina ist. Wenn das so wäre, wenn …

Doch als sie zur Besprechung ins Präsidium kam, erklärte ihr Maud, dass Vincent zwar ausdrücklich nach ihr gefragt habe, doch dass in England von höherer Stelle gegen ihr Kommen Einspruch erhoben worden sei. Zu jung. Zu unerfahren. Und außerdem: eine Zivilistin. Kyra noch einmal in Vincents Vernehmung miteinzubeziehen komme nicht infrage.

Warum hatte Maud sie dann überhaupt zu sich bestellt? Kyra hasste es, vertröstet zu werden. Da machte man sich nur falsche Hoffnungen. Mit das Schlimmste, was es gibt.

Sie fährt an dem Streichelzoo vorbei, wo vor einem halben Jahr Jesse verschwunden ist. Hier, im eiskalten Wasser des Kanals, hat sie Tom kennengelernt, während sie beide wie besessen nach dem armen kleinen Jungen tauchten. Jesse haben sie dort nicht gefunden. Und Tom ist ihr damals auch nicht besonders aufgefallen.

Einerseits passiert gerade so viel in ihrem Leben, und zugleich geht alles viel zu langsam. Sie wünschte, sie wäre schon fertig mit der Uni und könnte endlich bei der Kripo anfangen. Sie wünschte, die verdammten Engländer würden ihr erlauben, mit Vincent zu reden. Maud hatte versprochen, noch einmal mit den Briten zu verhandeln, aber das war jetzt auch schon wieder ein paar Tage her. Kostbare Tage. Tage, an denen sie Fortschritte hätte erzielen können.

Kyra fährt durch die Fahrradunterführung und hört die Fahrzeuge auf der Ringstraße über sich hinwegrasen. Nachdem sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen hat, auf dem langen Weg durch die Felder, tritt sie noch schneller in die Pedale. Hoffentlich ist Jan Anne zu Hause.

Das Haus der beiden Senioren ist klein. Zu klein für die Gruppe der Ermittler, die in weißen Anzügen versuchen, ihre Arbeit zu tun. Maud steht reglos in einer Ecke des Wohnzimmers und macht sich ein Bild vom Tatort.

Die Opfer liegen auf dem Boden. Der Mann auf dem Bauch, die Frau auf dem Rücken. Auf beide wurde so oft und so heftig eingestochen, dass die tiefen Fleischwunden durch die Kleidung hindurch sichtbar sind. Das Gesicht der alten Frau ist schwer verstümmelt, und am Saum des Küchenhandtuchs, das über ihre Augen gelegt wurde, klafft ein breiter Wundrand. Sie trägt eine weiße Strickjacke. Genau so eine, wie Mauds Mutter sie besitzt. Dünn, mit kleinen Perlmuttknöpfen und einem runden Halsausschnitt.

Sie stellt sich vor, es wäre ihre Mutter, sieht vor sich, wie die arme alte Frau die Arme hebt, in dem Versuch, sich gegen die Schläge zu schützen. Sie sieht den ungläubigen Blick, das Erstarren vor Schmerz und Angst.

Wer ist zu so etwas fähig?

Die Wut, nein, der Hass, der aus dieser Tat spricht, ist so groß – wie kann er sich nur gegen zwei alte, wehrlose Menschen richten?

Auf dem Esstisch im Wohnzimmer liegen die mutmaßlichen Tatwaffen ordentlich aufgereiht neben dem Kristallaschenbecher. Zwei gezackte Messer mit Holzgriffen. Ein Hammer. Ein Brotmesser – eine lange Stichwaffe, die durch die Kraft, mit der sie ins Opfer eingedrungen ist, ganz verbogen ist.

Jemand sticht und schlägt die Opfer zu Mus, deckt die Augen der alten Frau mit einem Küchentuch ab, legt die Messer ordentlich nebeneinander auf den Tisch und geht.

Warum?

»Das muss das Werk eines Irren sein«, hört sie Niels leise sagen. Er hat sich neben sie gestellt, und sie sieht die Spannung in seinen Kiefermuskeln, die Wut und die Ohnmacht. Sie nickt und schaut sich das Wohnzimmer genau an. Auf dem Tisch, hinter den Messern, steht ein frischer Blumenstrauß. Im Schrank sieht sie die grünen Rücken eines dicken, dreibändigen Wörterbuchs. Auf einem Schränkchen in der Ecke prunkt eine verzierte Porzellanvase. Das Haus ist sauber, ordentlich und sorgfältig eingerichtet. Die schwarzen Blutflecke auf dem Boden und die zwei Leichen passen hier nicht hin. Die Kollegen, die durch die aufgeplusterten weißen Anzüge noch größer wirken, geben sich Mühe, einander nicht im Weg zu sein.

»Los, nach draußen«, fordert Maud Niels auf. Sie gehen hinaus und bleiben vor der Tür stehen. Schweigend begrüßen sie Barbara Ruigbot, die Staatsanwältin, die mit grimmigem Blick auf sie zukommt. Die hellblonde Frau nickt ihnen zu und betritt ohne ein Wort das Haus.

»Weißt du schon etwas über die Opfer?«, fragt Maud ihren Kollegen.

»Ab Bovenberg und Bep Stans«, antwortet er. »Ab hat schon sehr lange hier gewohnt. Bep ist vor ein paar Jahren in die Nachbarschaft gekommen und schon bald darauf mit Ab zusammengezogen. Viel mehr weiß ich auch noch nicht. Die Nachbarn sagen, es wären ordentliche Leute gewesen, mit denen es nie Probleme gegeben habe.«

»Zeugen?«

»Niemand hat etwas gehört oder gesehen, aber die Befragung der Nachbarn läuft noch.«

»Alles klar.«

Durch den Flur sehen sie zwei Kollegen in weißen Anzügen mit einem Stück Bodenbelag aus der Küche kommen. Maud und Niels gehen zurück ins Haus und laufen auf sie zu.

»Habt ihr etwas?«, fragt Niels.

»Sieht aus wie eine Täterspur«, sagt der Kriminaltechniker und deutet auf einen blutigen Schuhabdruck. »Stimmt nicht mit den Schuhen der Opfer überein.«

»Ein Schuh mit einer groben Sohle«, stellt Niels fest. »Ein Arbeitsschuh oder ein Stiefel.«

Die beiden Kriminaltechniker machen sich daran, die Spur zu sichern. Niels dreht sich zu Maud um. »Komm, informieren wir die Angehörigen«, sagt er.

»Hast du einen Drucker?« Kyra hält ihr Handy hoch. »Dann maile ich dir was.«

Der verwunschene Garten, in dem sie steht, wirkt wie ein Vergnügungspark und ein Dalí-Museum zugleich. Er gehört dem ehemaligen Ermittler Jan Anne Gerritsen.

»Klar«, sagt er, nickt und schaut Kyra mit freundlichem Lächeln an. Mit einer Hand schiebt er die Schutzbrille hoch, die er bei der Arbeit getragen hat, und geht – leicht gebeugt und sich Schritt für Schritt weiter aufrichtend – auf das Haus zu. Kyra folgt ihm durch seinen Garten voller Kunstwerke aus Beton mit Metallfühlern, vorbei an der halbrunden Hütte, die an einen Hobbit-Bau mit Mosaiken an den Außenwänden erinnert, und dem Treibhaus, in dem grünes Gemüse und rote Tomaten wachsen.

»Maud hat mir erzählt, dass du nur noch ganz selten im Haus bist«, bemerkt Kyra. »Und dass du mehr oder weniger im Gartenhaus wohnst.«

»Hmm«, antwortet Jan Anne. Es klingt weder bestätigend noch verneinend. Er öffnet die Hintertür und geht ihr voraus durch einen dunklen Flur. Rechts blickt Kyra in eine kleine Küche – aufgeräumt, sauber –, dahinter verschwindet Jan Anne durch eine Tür. Als sie näher kommt, sieht sie, dass er auf sie wartet und ihr die Tür aufhält. Sie betritt das Zimmer und blickt sich voller Erstaunen um.

An der Wand stehen stabile Archivschränke aus Metall mit dicken Schlössern an den Türen. Sie sehen aus wie raumhohe Tresore. Eine andere Wand ist bedeckt mit Karten, Fotos, Tabellen und einem großen Bildschirm. Mitten im Zimmer steht ein massiver Schreibtisch mit mehreren Monitoren darauf. Schweigend geht der alte Mann zur Wand, legt einen Schalter um und das Zimmer erwacht zum Leben. Monitore springen an, der Drucker beginnt zu summen und der Bildschirm leuchtet auf.

»Ich dachte, du arbeitest nicht mehr«, bemerkt Kyra.

»Tue ich auch nicht«, bestätigt Jan Anne, während er sich an seinen Computer setzt und sich einloggt.

»Das ist also nur ein Hobby«, sagt Kyra und blickt sich um. Viele Ermittler würden sich wünschen, so ein Büro zu haben. Sie kann sich ein Lachen nicht verkneifen.

»Genau.« Jan Anne achtet nicht weiter auf sie, sondern öffnet verschiedene Programme. »Was möchtest du ausdrucken?«, fragt er und deutet auf ihr Handy.

»Eine Karte«, sagt Kyra und gibt seine Adresse ein.

Jan Anne öffnet das Dokument, und bald darauf erscheint das Bild der Nordseekarte, die bei Kyra zu Hause an der Wand hängt, auf dem Bildschirm.

»Schick, oder?«, fragt Kyra. »Was sagst du dazu?«

»Meine Augen sind nicht mehr so gut«, erwidert Jan Anne grinsend, steht auf und stellt sich neben Kyra, um mit ihr gemeinsam die Landkarte zu studieren.

»Sie zeigt die Fundorte von Frauenleichen, die an der Küste angespült wurden«, beginnt Kyra. »Rot bedeutet: nicht identifiziert, blau bedeutet: identifizierte Leiche. Diese Frauen waren alle unter fünfundzwanzig. Siehst du, daneben hängen Fotos der identifizierten Frauen.«

Jan Anne schiebt seine Sonnenbrille, die offenbar auch als Lesebrille dient, auf die Nasenspitze und studiert die Karte etwa zehn Minuten lang ausführlich.

»Die gelben Nadeln stehen für all die anderen angeschwemmten Leichen«, erklärt Kyra weiter. »Männlich, weiblich, älter als fünfundzwanzig. Die orangefarbenen Stecknadeln markieren die Orte, an denen in den letzten Jahren Vermisstenfälle gemeldet wurden, die nie aufgeklärt wurden.«

Eine von ihnen ist Sarina.

»Wie viele von den gelben Nadeln stehen für Frauen über fünfundzwanzig?«, fragt Jan Anne und starrt aus einer solchen Nähe auf den Bildschirm, dass Kyra sich fragt, ob er überhaupt etwas sehen kann.

»Kaum welche«, antwortet Kyra. »Ungefähr fünf.«

»Also im Vergleich viel zu viele Teenagermädchen und junge Frauen unter fünfundzwanzig«, fasst Jan Anne zusammen, als er wieder zurücktritt. Er brummt etwas und setzt sich an seinen PC. Ohne etwas zu sagen, beginnt er, mit der Maus herumzuklicken. Kyra sieht sich die Papiere an, die an der Wand hängen. Gezeitentabellen. Telefonnummern. Ein Ausdruck der Homepage eines Restaurants in Norwegen. Es liegt in dem Wohnort des Mannes, der über ihre Schwester ausgesagt hat. Der Sarina nackt und mit blutigen Füßen die Straße entlangrennen sah. Gehetzt. Verwirrt. Kyra ballt die Fäuste und versucht, an etwas anderes zu denken.

»Was sagen deine amerikanischen Freunde dazu?«, fragt Jan Anne nach einer Weile.

»Mit denen habe ich noch nicht geredet«, antwortet Kyra.

»Und die Engländer?«

»Auch mit denen habe ich noch nicht gesprochen«, erklärt sie. »Die wollen mich aus allem raushalten. Ich darf nicht mal mit Vincent …«

»Ich weiß«, unterbricht sie Jan Anne. »Ist auch nicht weiter verwunderlich. Du bist weder Expertin noch Polizistin.«

»Na ja …«, beginnt Kyra.

»Und ziemlich jung«, fährt Jan Anne fort.

»Das ist doch kein Argument«, sagt Kyra wütend. »Manche Spitzensportler sind auch jung. Und trotzdem leistungsfähig und erfolgreich.«

Der alte Mann antwortet nicht. Er schreibt offenbar eine Mail. Kyra fühlt sich allmählich unbehaglich dabei, die ganze Zeit nur untätig im Zimmer herumzustehen.

»Ich würde mal recherchieren, wo die identifizierten toten Frauen zuletzt gesehen wurden«, schlägt Jan Anne vor. »Du weißt, wo sie aufgetaucht sind, aber du musst an die Quelle, dorthin, wo sie verschwunden sind. Komm, nimm dir einen Stuhl.«

»Das männliche Opfer hat über dreißig Stichwunden«, stellt Barbara Ruigbot fest. »Einige Stiche haben den Oberkörper vollständig durchdrungen.«

Das Team von Maud sitzt schweigend da. Es passiert nicht oft, dass sich die Staatsanwältin bei einem Teammeeting blicken lässt. Maud überlässt ihr das Reden. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um lange darüber zu diskutieren, wer hier die Leitung übernehmen soll, und außerdem fühlt sie sich zu erschöpft für diese Art von Rangelei. Das ist der Nachteil des Berufs, den sie so sehr liebt: der unablässige Strom von Gewalt und psychischer Belastung.

»Das weibliche Opfer hat gravierende Verletzungen im Gesicht.« Barbara schweigt für einen Moment. »Die Nase ist gebrochen, der Unterkiefer ist gebrochen. Und ihre Augen wurden durchbohrt. Wahrscheinlich wurde ihr mit dem Hammer auf den Kopf geschlagen. Beiden Opfern wurde die Kehle durchgeschnitten.«

Ein angespanntes Schweigen tritt ein.

»Scheißkerl!«, flucht John schließlich. Er sitzt vornübergebeugt auf seinem Stuhl, sein ansehnlicher Bauch ruht auf seinen Oberschenkeln.

»Es ist wirklich grauenvoll«, sagt Barbara tonlos. »Wir müssen diesen Fall lösen. Das ist mir sehr wichtig. Maud?«

Maud erklärt, wie die Aufgaben verteilt werden sollen.

»Die Kriminaltechnik ist nach wie vor mit der Spurensicherung beschäftigt«, erklärt sie. »Das ganze Haus wird Quadratzentimeter um Quadratzentimeter durchkämmt. Das Labor hat auch noch eine Weile zu tun. Für uns steht jetzt als Erstes die Befragung der Nachbarn auf dem Programm.«

»Was ist mit den Angehörigen?«, fragt Thomas Kuipers. Er gähnt. Kommt gerade aus dem Nachtdienst, hat sich aber geweigert, nach Hause zu gehen, als er von dem Mord an den beiden alten Leuten erfahren hat.

»Die beiden Toten haben vor einigen Jahre ihre jeweiligen Lebensgefährten verloren«, erzählt Niels. »Aber beide haben Kinder. Bep hat zwei Söhne, Ab einen Sohn und eine Tochter.«

»Das war bestimmt ein Schock für sie, oder?«, fragt John. »Solche alten Leutchen«, fährt er kopfschüttelnd fort. »Und diese Gewalt!«

»Einer von Beps Söhnen hat ein bisschen seltsam reagiert«, berichtet Niels. »Ungerührt. Er hat mir lauter theoretische Fragen gestellt, über die Verletzungen und so weiter, und er hat gefragt, ob es Einbruchsspuren gegeben habe.«

»Schnell unter die Lupe nehmen«, rät John.

»Genau«, stimmt Maud zu. »Mir scheint, das ist die passende Aufgabe für dich, John.«

John grinst zufrieden. »Geht klar«, sagt er.

»Myrna«, sagt Maud. »Unterstützt du John?«

Myrna, die Jüngste im Team, nickt.

»Jolanda«, fährt Maud fort. »Thomas und du, ihr recherchiert alles zu den beiden Opfern. Vermögen. Schulden. Sonstige Besonderheiten. Ich will wissen, was das für Leute waren.«

»Wir vermuten, dass die Morde am frühen Morgen verübt wurden«, sagt Barbara. »Der Kaffee stand bereit, die Betten waren noch nicht gemacht.«

»Ich glaube nicht an Raubmord«, sagt John. »Wenn man einbrechen will, dann doch nicht zu einem Zeitpunkt, an dem die alten Leute zu Hause sind. Warum nicht warten, bis sie kurz weg sind, zum Einkaufen oder so? Oder mal für einen Tag bei den Kindern?«

»Vielleicht war es tatsächlich kein Raubmord«, schließt Myrna sich an. »Vielleicht sind sie aus einem anderen Grund gekommen.«

Schweigen tritt ein. Myrna hat recht, denkt Maud. Ein Raubmord so früh am Tag, derart brutal, warum?

»Halb über die Frau ausgebreitet lag eine Bahn Frischhaltefolie«, zählt Niels weiter die Einzelheiten des Mordes auf und deutet auf ein Foto an der Wand.

»Merkwürdiges Zeichen«, bemerkt John. Die Folie ist zu einer lang gezogenen Rolle zusammengeklebt, die in einer geraden Linie, unterbrochen von einer Art Schlinge, auf dem weiblichen Opfer und auf dem Boden neben ihr liegt.

»Sieht aus wie ein Omega«, sagt Niels. »Wir wissen nicht, ob das eine Bedeutung hat. Wir untersuchen das Material auf Fingerabdrücke.«

»Viel Spaß«, brummt John. »Glaub nicht, dass du noch einen darauf findest.«

»Das Omega ist das Zeichen für die Einheit, in der elektrischer Widerstand gemessen wird«, bemerkt Myrna nachdenklich.

»Ja?«, fragt John. »Also?«

»Keine Ahnung.« Myrna schüttelt den Kopf. »Ich denke nur laut.«

»Das kannst du in deiner Freizeit machen«, knurrt John. Sogar für seine Verhältnisse ist er schlecht gelaunt. »Sonst noch was, Maud? Ich will loslegen.«

Maud schüttelt den Kopf. »Ich glaube, wir haben vorläufig genug zu tun.«

Sie stehen auf und gehen schweigend an ihre Arbeitsplätze. Dass zwei wehrlose alte Menschen auf eine so grausame Art und Weise abgeschlachtet wurden, berührt sie alle.

»Maud«, sagt Barbara. »Hast du noch einen Moment? Mir ist etwas im Zusammenhang mit Kyra Slagter eingefallen.«

»Was weißt du über Verhörtechniken?«, fragt Jan Anne. Sie sitzen mit einer Tasse Tee am Wasser hinter seinem Garten. Bei den Recherchen bezüglich der angeschwemmten Frauen sind sie in eine Sackgasse geraten. Kyra hat bisher nur bei zwei von ihnen herausgefunden, wo und unter welchen Umständen sie verschwunden sind. Beide in einer Küstenstadt, einem Urlaubsort, Hunderte Kilometer von der Stelle entfernt, an der sie schließlich gefunden wurden.

Kyra runzelt die Stirn. »Offene Fragen stellen«, beginnt sie. »Und nicht zu viele auf einmal, am besten immer nur eine. Mit leichten beginnen, später zu den schwierigen übergehen.« Sie denkt kurz nach. »Möglichst ein Vertrauensverhältnis zu dem Befragten aufbauen.«

Dann fällt ihr nichts mehr ein.

»Wenn ich Vincent wäre …«, beginnt Jan Anne, und sofort hat Kyra einen Knoten im Bauch. Dieser Mann weiß, wo Sarah ist. Hat Informationen über ihre Schwester. Wie hätte sie ihn in London anpacken müssen? Sie ist schuld, dass er dichtgemacht hat und kein Wort mehr sagen wollte. Doch inzwischen hat er die Polizei wissen lassen, dass er doch reden wolle, wiederum ausschließlich mit ihr. Wenn man es ihr doch erlauben würde, wenn man ihr nur irgendetwas erlauben würde!

»Wenn ich Vincent wäre«, wiederholt Jan Anne. »Was würdest du mich dann fragen?«

Wo Sarina ist? Wo Sarah ist? Was geschehen ist? Aber das würde er ihr natürlich nicht einfach so erzählen.

»Ich würde ihn fragen, wie ihm die Arbeit in der Klinik gefallen hat.«

Vincent ist ein Meisterbetrüger. Er hat sich stets als verheirateter Mann und Vater von zwei Kindern ausgegeben, als Mann mit festem Job, der nebenbei als Unternehmensberater arbeitet. In Wirklichkeit ist er weder verheiratet noch hat er Kinder oder eine Arbeit, jedenfalls keine länger als ein halbes Jahr. Sein Vermögen hat er dadurch erworben, dass er mithilfe der großzügigen Zuwendungen seiner Eltern an der Börse spekulierte. Dadurch ist er ein reicher Mann geworden. Ein Scheißkerl, aber ein wohlhabender.

»Vielleicht würde ich ihn fragen«, fährt Kyra fort, »wie er es geschafft hat, in einer renommierten Klinik eine Stelle als Psychologe zu ergattern. Ich glaube, er ist stolz darauf. Vielleicht würde er sogar damit angeben. Er tut so bescheiden, ist aber eigentlich ein eitler Fatzke.«

»Kann sein«, sagt Jan Anne. »Und was machst du, wenn er nicht anbeißt?«

Kyra trinkt einen Schluck Tee und starrt vor sich hin. Sie sieht ihn vor sich, ihn, der früher in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft gelebt hat. Vincent. Das dunkelblonde Haar, die blauen Augen, den durchtrainierten Körper. Nicht hübsch, aber auch nicht unattraktiv, ganz normal und doch ein Ungeheuer.

»Was willst du mit deinen Fragen erreichen?«, bohrt Jan Anne weiter, als Kyra schweigt. »Wo soll das Verhör hinführen?«

»Ich will wissen, wo Sarah ist«, antwortet sie sofort. »Was er von Sarina weiß, wo sie ist und was geschehen ist!«

»Warum hat er letztes Mal dichtgemacht, als du ihn befragt hast?«

»Er hat gespürt, wie wichtig seine Informationen für mich waren. Ich bin laut geworden. ›Sag es mir!‹, habe ich ihn angefahren, und da …«

»Spätestens da hat er gespürt, wie sehr du dich nach Antworten sehnst …«

»Und mein Verhalten hat ihm nicht gepasst. Ich hätte ihn nicht so grob angehen dürfen, sondern freundlich bitten müssen.«

»Er wollte, dass du ihn anflehst.«

»Ja.«

»Und dann?« Jan Anne sieht sie an.

»Ich habe ihn gefragt, ob er es mir sagt, wenn ich ihn höflich darum bitte«, antwortet Kyra.

»Du hast ihn auf die Probe gestellt.« Jan Anne nickt und wendet den Blick von ihr ab. Jenseits des Wassergrabens grasen ein paar Kühe auf der Weide.

»›Ich lüge nicht‹ – das war das Einzige, was er darauf erwidert hat. Und dass er weiter nichts mehr zu sagen hätte.«

Wieder nickt Jan Anne.

»Wie hat das Gespräch begonnen?«, fragt er nach ein paar Minuten.

»›Schön dich zu sehen‹, hat er zu mir gesagt. Ich habe erwidert, es ist lange her, woraufhin er geantwortet hat: ›Nicht für mich, nicht für mich.‹«

»Hattest du ihn davor tatsächlich noch einmal gesehen?«

Kyra schüttelt den Kopf.

»Nein, aber in meinem Mac hat ein Keylogger gesteckt, weißt du noch? Es wurden zwar keine Spuren von Vincent in meinem Zimmer gefunden, aber ich glaube trotzdem, dass er ihn dort hinterlassen hat.«

»Er ist vermutlich öfter in deiner Nähe gewesen, als dir bewusst war.«

»Er verlangt nicht umsonst nach mir«, sagt Kyra.

»Nein, bestimmt nicht.«

»Und er sagt, er freue sich, mich zu sehen. Ob es so einfach ist? Ob wirklich nichts weiter dahintersteckt?«

»Ich weiß nicht«, antwortet Jan Anne. »Noch nicht. Komm mit.« Er steht auf. »Wir machen uns doch mal an die Arbeit. Wir setzen uns an den Küchentisch und trainieren Verhörtechniken.«
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Es ist die Art von Gegend, in der er sich zu Hause fühlt. Mit Brettern vernagelte Fenster. Geschäfte, die mit graffitibeschmierten Rollläden verrammelt sind. Müll in den Straßen. Eigentlich stören ihn nur die Gruppen von jungen Männern, die hier und da herumhängen. Normalerweise würde er sie gar nicht wahrnehmen, heute sind sie ihm lästig.

»Die Ware wurde ans Zwischenlager geliefert«, hat Vincent ihm vorgestern gemailt. »Zwischenlager« bedeutet, dass etwas schiefgelaufen ist. Als er in dem Forum nachgeschaut hat, wo sie unter falschen Namen Informationen austauschen, hat er gesehen, dass Vincent ihm dort einen Screenshot des Standortes inklusive Koordinaten und Beschreibung hinterlassen hatte. Trotzdem läuft er jetzt schon seit einer Viertelstunde hier herum und hat den weißen Kleinbus immer noch nicht gefunden. Schlimmer noch: Er fällt allmählich auf. Wenn er nicht wüsste, was in dem Bus steckt, hätte er längst die Biege gemacht, aber diese Chance – sie! – kann er sich unmöglich entgehen lassen.

Hinter einer kleinen Mauer bleibt er stehen, öffnet noch einmal das Foto und vergrößert es. Aber er befindet sich doch in der Straße, wo der blaue Punkt den Standort markiert! Diese elenden Karten auf dem Handy sind eben nicht immer genau. Vielleicht sollte er es eine Straße weiter südlich versuchen – oder doch eher nördlich.

»Hey, Kumpel«, spricht ihn ein kleiner Typ mit Bärtchen an. Er hält den Kopf schräg und kneift die Augen leicht zusammen. Er hat seine Kumpel mitgebracht. Sie alle tragen Strickmützen, obwohl das Thermometer weit mehr als zwanzig Grad anzeigt. »Was hast du hier zu suchen?«

»Geht dich gar nichts an«, antwortet er barsch. Wenn man ihn einfach in Ruhe ließe, könnte er sein Ding durchziehen und schnell wieder von hier abhauen.

»Hier geht mich alles an«, erwidert der Typ seelenruhig. Einer seiner Kumpel hinter ihm lässt seinen Bizeps spielen. Wie beeindruckend! Jetzt kriegt er es aber mit der Angst zu tun, haha.

Er räuspert sich und spuckt einen dicken Schleimklumpen direkt neben die Füße des Typen.

»Dann mach ich mich jetzt mal auf«, sagt er. Er hat anderes zu tun, Besseres. Er steckt das Handy in die Hosentasche und tritt einen Schritt beiseite. Nie dem Gegner den Rücken zukehren. Er nimmt die Hände vor den Brustkorb, die Handflächen nach innen, um sofort eine Faust ballen zu können. Immer bereit sein, immer für Deckung sorgen – alle seine Muskeln sind angespannt. Der Bodybuildertyp stellt sich ihm in den Weg.

»Du hast mir nicht geantwortet«, sagt der Kleine. »Was hast du hier zu suchen?«

Es wird zum Kampf kommen, daran führt kein Weg vorbei. Er hat ja oft Lust, sich zu prügeln, aber diesmal passt es ihm nicht in den Kram. Er macht einen kleinen, tänzelnden Schritt nach vorn, es ist, als schwebe er über dem dreckigen Bürgersteig, eine Hand schnellt nach vorn und trifft den Bodybuilder voll auf den Unterkiefer. Das Weichei geht gestreckt zu Boden. In einer fließenden Bewegung verpasst er einem der anderen Typen, der auch ziemlich stark aussieht, einen Mawashi-Geri in die Seite. Der Typ greift sich an die Rippen und schnappt nach Luft. Als sein Fuß wieder den Boden berührt, holt er aus, nutzt den Schwung der Bewegung und drischt seinem Gegner die Knöchel an die Schläfe. Sein Blick und der des kleinen Bärtigen, der sich keinen Zentimeter vom Fleck bewegt hat, treffen sich. Einen Moment lang stehen sie reglos da, gefroren in der Zeit. Er hebt seinen Zeigefinger und deutet warnend auf die zwei Typen am Boden. Die anderen weichen zur Seite. Er setzt seinen Weg fort. Vielleicht sollte er den Kleinbus doch in London zurücklassen. Eigentlich kann ihm das Ding samt Inhalt gestohlen bleiben.
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»Die Briten stören sich hauptsächlich daran, dass Kyra Zivilistin ist«, erklärt Barbara Ruigbot und streicht mit ihrer mageren Hand ein paar Strähnen ihres kurzen, fast weißen Haares glatt.

»Aber es ist doch nicht unüblich, dass externe Spezialisten hinzugezogen werden. Das machen wir ja auch.«

»Schon.« Barbara nickt und zieht die Brauen hoch, die hellen Augen fest auf Maud geheftet. »Aber keine Spezialisten von gerade mal zwanzig Jahren.«

Maud seufzt. »Ich hasse das. Dass alles immer so zäh verläuft! Ausgerechnet jetzt, wo wir einen Hinweis haben, eine brauchbare Spur!«

»Ich habe mir also gedacht«, fährt Barbara ungerührt fort, »dass wir Kyra einfach unter Vertrag nehmen, befristet für ein halbes Jahr, einen Tag pro Woche.«

Maud sieht die Staatsanwältin mit offenem Mund an.

»Dann ist sie keine Zivilistin mehr«, erläutert Barbara achselzuckend.

»Kriegst du das hin?«, fragt Maud.

Barbara schiebt ihr ein Blatt Papier hinüber. »Ein Zeitvertrag. Als Ermittlungsassistentin im Fall Sarina, der jetzt offiziell wieder aufgerollt wird und den Codenamen … Saavreda erhält.«

»Saavreda.« Maud ächzt. »Wer denkt sich bloß immer solche Namen aus? Und glaubst du im Ernst, dass die Briten jetzt nachgeben werden?«

»Ich habe schon Kontakt mit meinem Kollegen in England aufgenommen und einen Antrag eingereicht. Jetzt, wo Kyra offiziell Mitglied des Untersuchungsteams ist, können sie sich im Grunde nicht mehr weigern. Ich erwarte heute oder morgen eine Antwort. Wenn sie sich querstellen, können wir immer noch das Ministerium bitten, Druck zu machen.«

»Hut ab, Barbara.« Maud lächelt die albinogleiche Staatsanwältin an. Auch wenn sie sonst eher kritisch und spröde ist, heute ist sie doch ausnehmend freundlich und entgegenkommend.

»Könntest du Kyra kontaktieren und sie fragen, ob das etwas für sie wäre?«

»Ich rufe sie gleich an.« Maud wirft einen Blick auf den Vertrag und sieht dann wieder Barbara Ruigbot an. »Vielleicht kommen wir Sarina Slagter so tatsächlich einen Schritt näher.«

»Das reicht für heute«, beschließt Jan Anne, steht auf, füllt den Wasserkocher und nimmt eine Teedose aus dem Schrank. Sie sitzen im Haus, wo es angenehm kühl und still ist. Gegenüber der Küchenzeile steht ein großes Büfett, und den Ascheresten nach zu urteilen benutzt Jan Anne regelmäßig den Kamin. Wenn auch nicht an diesem Sommertag.

»Hier, die hast du dir verdient«, sagt Jan Anne und wirft ein Päckchen Sirupwaffeln auf den Tisch. Dann schenkt er Tee ein. »Setzen wir uns noch ein bisschen ans Wasser?«

Als sie das durchgesägte Ruderboot erreicht haben, das als Bank dient, sieht er sie an: »Ich schlage vor, du nimmst Kontakt zu Grigor auf.« Kyra wartet, bis der alte Mann sich gesetzt hat, und nimmt dann neben ihm Platz. Die Kühe grasen noch immer auf der anderen Seite des Wassergrabens. Was für ein Leben! Grasen, wiederkäuen, hier und da einen Fladen fallen lassen, grasen, wiederkäuen, gemolken werden. Mehr nicht.

»Er hat die nötigen Kontakte, um sich mit Leichtigkeit Zugang zu allen wichtigen Datenbanken zu verschaffen«, fährt Jan Anne fort. »Ich habe hier nur Zugang zu den europäischen.«

»Wonach sollen sie suchen?« Kyra pustet über ihren Tee und trinkt einen Schluck. Aus den Augenwinkeln lugt sie nach dem Päckchen Sirupwaffeln. Zucker mit Zucker und noch mehr Zucker.

»Ich möchte wissen, ob es weitere Gebiete gibt, in denen eine überdurchschnittlich hohe Anzahl junger Frauen angeschwemmt wurde«, sagt Jan Anne. »Vielleicht an den Küsten der Karibik, in Australien, Thailand oder rund um das Mittelmeer? Wir müssen vor allem in touristischen Regionen suchen.«

Er hat recht. Irgendwie hat sie nur an die Nordsee gedacht, aber vielleicht geht das Ganze noch viel weiter. Möglicherweise ist er auch an anderen Orten aktiv gewesen. Jerry Hasting. Der unsichtbare, unauffindbare Mann, der ihre Schwester verschleppt und missbraucht hat. Rasch stellt sie die Tasse Tee hin und konzentriert sich auf das Öffnen der Waffelpackung. Sie nimmt eine heraus, gibt sie Jan Anne, nimmt selbst auch eine und beißt ein großes Stück ab. Knusprig von außen, weich von innen und süß, so süß.

Als sie den letzten Rest hinunterschluckt, klingelt ihr Handy.

»Das ist Maud«, sagt sie zu Jan Anne. »Ich geh mal eben ran.«

Jan Anne grinst.

»Würde ich an deiner Stelle auch tun«, sagt er.

Maud sitzt an ihrem Schreibtisch. Papierkram. Berichte schreiben. Begründungen. Budgetierung. Alles notwendige Übel, aber die Arbeit widerstrebt ihr weniger als sonst. Obwohl der Mord an den zwei alten Herrschaften ein ziemlich grausiger Fall ist, ist sie optimistisch gestimmt. Ein solches Massaker richtet man nicht an, ohne Spuren zu hinterlassen. Vielleicht hilft der Schuhabdruck ihnen weiter. Oder sie stoßen noch auf einen in der Eile hinterlassenen Fingerabdruck. Irgendwo muss etwas zu finden sein!

John ist davon überzeugt, dass Beps Kinder etwas mit den Morden zu tun haben. Bep hatte Geld. Mehrere Immobilien, ein gut gefülltes Bankkonto. Keine Millionen, aber dennoch genug, um sehr angenehm davon leben zu können. Und dann will die betagte Mutter plötzlich den Freund heiraten, mit dem sie seit zwei Jahren zusammen ist. Da geht das schöne Geld dahin, man muss es plötzlich teilen, mit Ab und auch mit dessen beiden Kindern.

Maud kann sich nicht vorstellen, dass es sich so verhält, aber sie weiß auch, dass man in solchen Fällen nichts ausschließen darf, selbst wenn man sich ein bestimmtes Szenario nicht vorstellen kann oder man der Familie mit einem Verdacht auf die Füße tritt. Natürlich werden Beps Kinder sie mit Vorwürfen überschütten, wenn sie sie damit konfrontiert. Ob die Polizei total verrückt geworden sei, ob sie nicht genug Kummer hätten, ob das Ganze nicht schlimm genug sei. So geht das immer. Und doch muss man diese Schlammschlacht durchstehen. Will man gründlich ermitteln, kommt man nicht umhin, sich ab und zu die Hände schmutzig zu machen.

Maud schiebt ihre Tastatur weg und breitet die Fotos vom Tatort fächerförmig auf ihrem Schreibtisch aus. Die Blutspritzer ziehen sich hoch bis zur Decke. Gebrochene Knochen. Aufgeplatztes Fleisch. Große, dunkle Flecken auf den Teppichen. Sie öffnet eines der Fotos auf ihrem PC und vergrößert die Hand des Mannes. Sie ist geschwollen und auf dem Handrücken scheint sich ein Bluterguss gebildet zu haben. Sie greift zum Telefon und ruft im Labor an.

»Dieser Bluterguss auf Abs Hand«, sagt sie. »Kann es sein, dass er sich gewehrt hat? Dass er einen der Täter mit der Faust erwischt hat?«

»Augenblick.« Sie hört die Schritte des Rechtsmediziners. In Gedanken sieht sie den alten Mann auf dem Autopsietisch liegen. Nackt. Weiß. Gebrochen.

»Sie haben recht«, antwortet der Mediziner. »Ich greife jetzt den endgültigen Untersuchungsbefunden etwas vor, aber es könnte in der Tat ein Boxerbruch sein.«

Ein kurzes Schweigen tritt ein.

»Ich sehe auch Verletzungen an den Knöcheln.«

»Er hat also gekämpft«, schlussfolgert Maud.

»Sieht ganz danach aus.«

Sie bedankt sich, legt auf und schaut auf die Uhr. Kyra kann jeden Moment kommen.

»Eine Unterschrift?«, hat die junge Frau sie am Telefon gefragt. »Warum brauchen Sie eine Unterschrift von mir?«

Sie hat geglaubt, Maud nehme sie auf den Arm, und Jan Anne musste einschreiten, um ihr klarzumachen, welche Chance sie da hatte.

»Ich komme gleich«, versprach sie, als sie schließlich verstanden hatte. »Ich springe sofort aufs Fahrrad. Bin in einer halben Stunde da.«

Es ist gut, dass in Sarinas Fall – »Operation Saavreda«, sollte sie sagen – wieder Bewegung gekommen ist. Maud lässt sich von ihrer Arbeit nicht so schnell aus dem Gleichgewicht bringen, aber die Hilflosigkeit, die sie empfand, als sich herausstellte, dass Vincent Sarah entführt hatte, und als er sich weigerte zu verraten, wo sie sich befand, hatte ihr nächtelang den Schlaf geraubt.

Jetzt, wo wahrscheinlich ist, dass Kyra mit Vincent wird reden können, tauchen die Fragen wieder auf, die sie sich während dieser nächtlichen Stunden gestellt hat. Was soll sie mit den Informationen anfangen, die sie von Carla erhalten hat? Darf sie ihr Vertrauen missbrauchen? Andererseits: Ist es zu verantworten, nichts damit anzufangen?

Vertraulich, stand auf dem Brief, den Carla ihr geschickt hat. Unter keinen Umständen darf dies öffentlich gemacht werden oder irgendeinem deiner Kollegen zu Ohren kommen. Ich gebe dir hiermit Hintergrundinformationen, zur Unterstützung bei deinen Ermittlungen. Aber ich will nicht, dass irgendjemand außer dir davon erfährt. Die Scham ist zu groß. Und auch die Gefahr.

Da sitzt sie also auf einer brandheißen, ja explosiven Geschichte und darf sie nicht verwenden. Noch nicht.

Wenigstens hat sie eine Liste mit Namen, die sie überprüfen kann, darunter Freunde und Freundinnen von Carla aus der Zeit, in der sie noch bei ihren Eltern gewohnt hat. Unter ihnen befindet sich ein alter Bekannter: Willem de Jong, Kyras ehemaliger Mathelehrer, den sie vor gut einem Jahr im Fall von Marc Gaullier – dem ermordeten Kunstlehrer – vernommen hat. Sie hat sich vorgenommen, noch einmal mit ihm zu reden. Ein geeigneter erster Schritt auf einem Weg, von dem sie noch nicht weiß, wohin er sie führen wird.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagt Maud kurz darauf zu einer strahlenden Kyra. »Zu deiner ersten Stelle bei der Kripo.«

»Kollegin!« Niels Bingsten klopft Kyra kräftig auf die Schulter.

»Vielen Dank«, sagt sie. »Oje. Das ist echt verrückt! Vielen, vielen Dank.«

»Die Staatsanwältin arbeitet jetzt daran, die Engländer zu überzeugen«, erklärt Maud. »Ich rechne damit, schon bald von ihr zu hören.«

»Das bedeutet«, ergänzt Niels, »dass wir demnächst nach England fahren. Du zu Vincent, in Begleitung von Maud. Und ich muss dort auch noch eine Reihe von Leuten befragen.«

»Okay«, sagt Kyra.

So schüchtern hat Maud sie noch nie erlebt. Vielleicht macht ihr der Gedanke, dass sie Vincent jetzt tatsächlich vernehmen kann, Angst?

Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, sagt Kyra: »Ich habe schon eine Verhörstrategie ausgearbeitet.« Na dann mal los, Frau Kollegin.

»Aber ich würde gerne eure Meinung dazu hören«, fährt die junge Frau fort. »Und ich möchte noch weiter mit Jan Anne üben.«

»Denk einfach noch mal gründlich über die Gespräche mit Vincent nach«, rät Niels. »Wir können auf dem Weg nach London darüber reden oder uns vorher zusammensetzen, wenn du willst. Wir alle hatten schon öfter mit solchen Typen zu tun.«

Kyra nickt begeistert. Ein bisschen Hilfe kann nicht schaden. Auch wenn sie nach außen hin so selbstsicher wirkt, fühlt sie sich längst nicht immer so. Aber etwas treibt sie an: Es ist der Hunger nach der Lösung des Falls und der Drang, dazu beizutragen.
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Vielleicht liegt es daran, dass er gar nicht darauf geachtet hat, wohin genau er läuft. Plötzlich entdeckt er den Kleinbus. Einfach so. Er überquert die Straße und versteckt sich hinter dem weißen Fahrzeug.

Es ist ein altes Modell, das er ruckzuck geknackt hat. Er springt hinein und legt sich quer über die beiden Vordersitze. Gut so. So sieht ihn niemand. In ein paar Augenblicken ist er verschwunden. Er keucht, schließt routiniert den Wagen kurz.

Als er sich aufrichtet und hinters Lenkrad setzt, sieht er die Gruppe junger Männer um die Ecke kommen. Penner. Bilden sich ein, sie seien hier die Chefs. Grinsend lässt er das Fenster herunter, und während er das Gaspedal durchtritt, hält er seine Hand mit dem gestreckten Mittelfinger hinaus.

Ein paar Straßen weiter stößt er einen Schrei aus. Seinen Kampfschrei. Sein Siegesritual. Keiner ist besser als er! Keiner!

Auf der M25 durchdenkt er seinen Plan. Seinen neuen Plan. Es war eigentlich gar nicht vorgesehen, dass er jetzt schon nach Norden fährt. Erst wenn Vincent die Arbeit erledigt hätte, wollte er dazustoßen. Mit den Mädchen. Doch jetzt sitzt Vincent im Knast und hat ihm einen Haufen Arbeit und dann auch noch Beatrice aufgebürdet.

Auf der anderen Seite … Das ganze Gebäude für sich allein zu haben … Kein Genörgel von Vincent, der immer alles sauber, ordentlich und nach ganz bestimmten Regeln erledigt haben will. Nach seinen Regeln. Er grinst. Das hat was. Ja, das hat was.

Beim letzten Mal ist ihm ein Fehler unterlaufen. Nur einer, aber Vincent hat gleich ein Riesendrama daraus gemacht. Als ob die Welt untergehen würde, wenn sie Beatrice nicht wiederfänden. Natürlich hätte sie nie entkommen dürfen, aber war es etwa seine Schuld, dass das Gebäude in so einem miesen Zustand war?

Er lacht laut auf.

Jedenfalls hat er sie jetzt zurück. Falls sie noch lebt. Es dringt kein Laut aus dem Laderaum des kleinen Busses. Ach, er wird schon sehen, wenn er angekommen ist. Und sollte sie tot sein, beseitigt er sie. Schade drum, aber nicht zu ändern.

Er dreht das Radio lauter und tritt das Gaspedal weiter durch. Ja, er wird die Bude in Ordnung bringen und dann die Zellen füllen. Es wurmt ihn, dass immer noch andere bestimmen, wie es läuft in seinem Leben. Sein Plan war es, das Ganze zusammen mit Vincent durchzuziehen. Im Grunde ist es beschissen, jetzt alles allein machen zu müssen. Es muss doch möglich sein, Vincent rauszukriegen. Der Herr Papa könnte sich mal wieder nützlich machen.
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Es ist sieben Uhr morgens, und Maud starrt auf ihr Handy. Ihre Mutter ruft nicht mehr an. Lange Zeit hat jeden Morgen um dieselbe Zeit ihr Handy geklingelt – ihre Mutter, die Maud ihre oft wirren Gedanken mitteilte. Doch seit etwa drei Wochen schweigt das Telefon. Maud wacht auf, sieht, dass es schon nach sieben ist, und doch wird kein verpasster Anruf auf dem Display angezeigt. Sie hat ihre Mutter mehrmals besucht, aber ihr Zustand scheint unverändert zu sein. Nur dass sie nicht mehr anruft.

Maud sitzt auf der Bettkante, überlegt, sich wieder hintenüberfallen zu lassen, unter das Sommerdeckbett zu kriechen und noch kurz, ganz kurz die Ruhe zu genießen, aber sie tut es nicht.

Seitdem sie aus London zurück ist, stehen ihre Gedanken nicht mehr still. Dass Vincent hinter Schloss und Riegel sitzt, ist zwar beruhigend. Aber was sie nicht schlafen lässt, ist das Wissen, dass er über Informationen verfügt, die einigen Leuten eine Gefängnisstrafe einbringen und, viel wichtiger noch, über Leben und Tod entscheiden könnten. Vincents Aussage hätte weitreichende Folgen. Wie wird er seine Trümpfe ausspielen? Wenn er doch nur reden würde! Wenn er doch nur sagen würde, wo Sarah ist und welche Verbindung zu Sarina besteht. Wie kann es sein, dass er ruhig schlafen darf, während sie wach liegt, sich hin und her wälzt und unablässig grübelt?

Maud steht auf und nimmt eine Jeans und ein T-Shirt aus dem Schrank. Noch immer wundert sie sich über die Größe ihrer Kleidung; sie fühlt sich gar nicht wie Größe 46, sie sieht keine Plus-Size-Frau im Spiegel, wie ist es dann möglich, dass ihre Sachen trotzdem immer zu eng sitzen?

Auf nackten Füßen geht sie in die Küche und schaltet die Espressomaschine ein. Jetzt, wo wieder Bewegung in Vincents Fall gekommen ist, sind Carlas Informationen von noch größerer Bedeutung. Erneut ruft Maud bei der Frau an, die es vorgezogen hat, sich in die einsame Wildnis Schwedens zurückzuziehen. Wieder geht Carla nicht ans Telefon. Sie hat auf dem Bauernhof eine Art Satellitentelefon, nur für Notfälle. Vielleicht ist es einfach ausgeschaltet, oder es ist nicht aufgeladen, genau wie neulich, als sie Carla besucht hat, oder es liegt irgendwo in einer Schublade in der einfach eingerichteten Küche, hinter einer Packung Reis. Die vierundzwanzig Stunden, die Maud auf Carlas kleinem Bauernhof verbracht hat, haben bleibende Erinnerungen bei ihr hinterlassen. Das spartanische Haus. Das mühselige Leben. Die herrliche Natur. Die wilden Luchse, die die Hühner jagen. Dass Carla es dort aushält … dass sie dort leben will. Sie empfindet Bewunderung und Unverständnis zugleich. Nein, sie könnte das niemals, aber natürlich hat Carla ihre Gründe.

Maud stellt eine Tasse unter die Kaffeemaschine und drückt auf den Knopf. Während die Maschine läuft, trifft sie eine Entscheidung.

»Eigentlich bin ich zu faul, um so früh aufzustehen«, gesteht Kyra und blickt sich um. Im botanischen Garten riecht es nach nasser Erde und einer Mischung aus süßem Blütenduft und Kräutern. Man hört fast keine Verkehrsgeräusche. Noch gehört die Stadt den Vögeln. »Sonst würde ich es öfter tun«, ergänzt sie.

»Du bist jetzt hier, oder? Das ist doch schon mal ein Anfang.« Tom steht neben ihr und blickt sie grinsend an.

»Ich wünschte, ich wäre Frühaufsteherin und würde schon vor Sonnenaufgang fünf Kilometer laufen gehen.« Kyra lächelt den Jungen an, den sie seit etwa zwei Monaten einfach so küssen darf. Den sie einfach so küssen will. Sein dunkelblondes Haar ist immer ein bisschen durcheinander, und er sieht sie mit diesem herausfordernden Blick an, in den sie sich bis über beide Ohren verliebt hat.

»Komm, erledigen wir erst mal unsere Arbeit«, schlägt er vor. »Wir können später noch joggen gehen, wenn du möchtest.«

»Okay«, stimmt Kyra zu. Sarina war Läuferin. Kyra fand damals ihr ganzes Gerenne am Noordhollandsch Kanaal entlang übertrieben. Und die Dutzende, später Hunderte von Sit-ups, zu denen sie sich zwang. Ihre Eltern wollten ihr damals nicht glauben. »Ich höre sie doch zählen, Mam«, hatte sie beteuert. »Bis hundert. Und wenn ich glaube, sie ist fertig, macht sie weiter. Es wird immer schlimmer. Neulich hat sie bis fünfhundert gezählt!«

Ihre Mutter lachte sie aus. Fünfhundert! Das war doch gar nicht möglich. Aber es war ja auch eigentlich unmöglich, eine Woche lang von einer halben Apfelsine pro Tag zu leben. Oder bei einer Körpergröße von eins fünfundsiebzig nur fünfzig Kilo zu wiegen.

»Ich fange meistens hinten mit den Wegen an«, erklärt Tom. »Und dann arbeite ich mich in diese Richtung vor.«

Er nimmt einen der Eimer mit Bioputzmittel und einen harten Besen und macht sich auf den Weg zum äußersten Ende des botanischen Gartens. Kyra schnappt sich den anderen Besen und einen Eimer und folgt ihm. Sie sieht zu, wie Tom den Besen in den Eimer taucht und die großen Steinplatten zu schrubben beginnt, und macht es ihm nach.

Maud diskutiert noch mit den Engländern darüber, wann sie mit Vincents Verhör beginnen kann. Sie versucht, nicht daran zu denken, dass sie es vermasseln könnte. Weiß sie wirklich genug über ihn? Bevor sie das Vernehmungszimmer betritt, wird sie alles lesen müssen, was über ihn zu finden ist. Sie muss wissen, was ihn antreibt, wie er denkt. Wo seine Schwachpunkte liegen und wo er ihren Schwachpunkt vermutet.

Ich weiß, dass ich hier nicht mehr rauskomme. Ich weiß, dass ich mich hier auf gar keinen Fall mehr rausreden kann.

Hat er das schon begriffen? Ist ihm klar, dass kein Ausweg mehr möglich ist?

Ich sehe noch Möglichkeiten. Mein Anwalt muss den Behörden nachweisen, dass Verfahrensfehler gemacht wurden. Vielleicht kann ich flüchten, wenn ich in die Niederlande verlegt werde.

Er will seinen Kopf durchsetzen. Ist es gewohnt, seinen Kopf durchzusetzen. Er ist bereit, sehr weit zu gehen, um zu bekommen, was er will, wovon er träumt. Nein, wovon er besessen ist.

Kyra taucht den Besen erneut ins heiße Wasser und scheuert die Platte mit aller Kraft sauber. Langsam verschwindet die dünne Moosschicht, und die Struktur des Steins wird sichtbar. Auf einmal fällt ihr ein, warum er möglicherweise unbedingt mit ihr reden will. Sie versetzt den Eimer ein Stück und macht sich mit noch mehr Kraft an die nächste Platte. Ihre Armmuskeln brennen, und der Besenstiel knackt bei ihren kräftigen Bewegungen. Sie hätte es lieber nicht gewusst.


7

Sie öffnet die Augen und sieht nichts. Alles ist schwarz.

Aber irgendetwas ist anders. Fühlt sich anders an. Riecht anders.

Ob sie tot ist?

Ist der Tod nur ein endloses Bewusstsein im Nichts? Sodass man denkt, die Augen geöffnet zu haben, aber nichts sieht? Sodass man etwas sagen will, aber keinen Laut hervorbringt? Sodass man glaubt, einen Körper zu besitzen, aber tatsächlich nur ein Geist ist, der im zeitlosen Raum umherspukt?

Kann man Angst haben, wenn man tot ist?

Das wäre der zynischste Witz, den Gott sich ausdenken könnte.

Vorsichtig bewegt sie einen Arm. Sie spürt keine Wand mehr. Sie streckt den Arm weiter und weiter aus, berührt aber nichts.

Wieder nichts. Vielleicht glaubt sie nur, auf einem Bett zu liegen, obwohl es gar nicht stimmt. Vielleicht schwebt sie irgendwo in einem dunklen, leeren Raum. Im Nichts.

Nichts ist im Grunde gar nicht schlecht.

Ich will nichts.

Ich bin nichts.

Nichts.
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»Die Schuhe sind von Caterpillar. Von diesem Modell wurden in der Region Amsterdam nur zwanzig Paar verkauft.«

Thomas Kuipers legt ein paar Fotos auf den Tisch. Zwanzig Paar nur, das klingt vielversprechend.

»Wissen wir schon etwas über die Frischhaltefolie?«, fragt Maud.

»Keine Fingerabdrücke«, antwortet Thomas.

»Und wir haben noch keine Ahnung, warum sie in der Form dieses Zeichens ausgelegt wurde«, ergänzt Myrna. »Wir ermitteln noch.«

Maud nickt. »Es spricht nicht allzu viel für einen Ritualmord«, stellt sie fest. »Auf mich wirkt die ganze Tat nicht besonders durchdacht. Hastig, ungeplant.«

»Aber vielleicht ist gerade das die Absicht«, erwidert John. »Vielleicht sollten wir genau diesen Eindruck bekommen.«

»Red weiter«, fordert ihn Maud auf.

»Die Frau hatte etwas Geld. Ich bleibe dabei, dass die Kinder möglicherweise etwas damit zu tun haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas selbst gemacht hätten, aber sie könnten jemanden angeheuert haben. Die Heiratspläne der beiden nahmen jedenfalls konkrete Formen an.«

»Bestell die Angehörigen zur Vernehmung ein«, befiehlt Maud. »Ganz offiziell. Aber geh behutsam vor. Du merkst ja schnell, ob irgendetwas nicht stimmt. Und nimm Myrna mit dazu.«

John und Myrna nicken folgsam. Maud tritt nicht oft so dominant, beinahe harsch auf. Der Fall der beiden alten Leute scheint ihr näher zu gehen als erwartet.

»Was hat die Befragung der Nachbarschaft ergeben?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen, an Niels gewandt.

»Nichts Besonderes«, antwortet er. »Zwei Teams haben sämtliche Häuser in der Gegend abgeklappert, aber niemand hat etwas Auffälliges bemerkt. Ich bin die Berichte zwei Mal durchgegangen, aber ich glaube nicht, dass wir darin noch etwas finden. Es ist eine ruhige Gegend. Jeder kennt jeden. Lauter alte Leute, die den ganzen Tag über ihre Geranien betrachten. Niemand hat etwas gesehen.«

Maud seufzt. Das hilft ihnen auch nicht weiter.

»Hat auch niemand etwas gehört?«, fragt sie. »Die beiden müssen doch furchtbar geschrien haben.«

»Auf der einen Seite befindet sich ein Restaurant«, erklärt Niels. »Morgens war dort noch niemand. Und auf der anderen Seite wohnt ein alter Mann, der fast taub ist und sein Hörgerät praktisch nie trägt.«

»Dabei dachte ich erst, das wäre ein leichter Fall«, knurrt John. »Als ich die Schweinerei gesehen habe, dachte ich: Das Arschloch hat jede Menge Spuren hinterlassen. Aber wir haben bis jetzt nur einen Schuhabdruck, verdammt noch mal!«

»Bis jetzt«, erwidert Maud. »Es ist noch jede Menge Material im Labor. Wer weiß, vielleicht finden die Kollegen noch etwas.«

»Der vorläufige Bericht des Psychologen ist jedenfalls schon da«, verkündet Myrna.

»Und?«

»Er schreibt, er geht von einem persönlichen Motiv aus.«

John schnauft.

»Rache«, fährt Myrna fort. »Wut. Es sieht so aus, als wäre der oder als wären die Täter völlig außer sich geraten.«

»Rache«, wiederholt Maud. »Was ist mit dem männlichen Opfer? Vielleicht hatte es eine Vergangenheit? Vielleicht ist jemand aufgetaucht, der eine Rechnung mit ihm offen hatte? Hatte der Mann etwas auf dem Kerbholz?«

»Nein, er ist absolut sauber«, erwidert Jolanda. »Nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Nicht mal fristlos entlassen worden oder sonst etwas. Hat vierzig Jahre bei der Bank gearbeitet. In der Verwaltung.«

»Keine Schulden? Spielsucht? Hast du alles überprüft?«

Jolanda zuckt die Achseln. »Er ist mal Profiboxer gewesen, vor über fünfzig Jahren.«

Maud nickt bedächtig. Der Bruch in der Hand. Er hat sich gewehrt. Vielleicht im Reflex eine rechte Gerade ausgeteilt.

»Später hat er Fußball gespielt und ist dann Zeugwart beim Fußballverein gewesen. Mitglied im Skatclub und so weiter.«

»Und die Frau?«, fragt Niels.

»Auch absolut nichts Besonderes«, antwortet Myrna. »Bisher jedenfalls.«

»Sie hatte Immobilien?«

»Ja, mehrere Häuser.«

»Ist sie irgendwie in Geldwäsche verstrickt gewesen?«, fragt Maud. »Vielleicht früher? Oder hat sie mal jemanden übers Ohr gehauen?«

»Alle geschäftlichen Transaktionen werden gerade von den Kollegen im Dezernat für Finanzermittlungen überprüft.« Myrna blättert durch den Bericht des Psychologen. »Dass man ihr das Tuch über die Augen gelegt hat, ist auffällig«, bemerkt sie. »So etwas kann auf Reue hindeuten oder auf den Versuch, das Opfer nicht als Mensch wahrzunehmen, sondern als bloßen Körper. Es könnte sein, dass der Täter angesichts seiner eigenen Tat entsetzt war.«

»Es scheint das Werk mehrerer Täter zu sein«, wirft Maud ein. »Wenn man die Anzahl der Verletzungen betrachtet, diese Raserei. Es sieht so aus, als hätten sich mindestens zwei gegenseitig in ihrem Wahnsinn angestachelt.«

»Ja, der Psychologe hat auch von Täter oder Tätern gesprochen«, sagt Myrna. »Er geht aber nicht näher darauf ein.«

»Egal, wie viele es waren«, sagt Niels grimmig. »Bisher haben wir zu wenig Spuren gefunden.«

»Vielleicht«, fügt Thomas hinzu, »brauchen wir bei diesem Fall doch einen langen Atem.«

»Kyra! Wie geht es dir?«

Grigor Kowzinsky, der Vater von Dave – dem jungen Mann, mit dem Sarina zum Zeitpunkt ihres Verschwindens zusammen war und dessen Leiche mittlerweile an einem Strand in Dänemark gefunden wurde –, schickt Kyra über Skype ein herzliches Lächeln. Sie erwidert es ganz automatisch bei so viel Freundlichkeit und Wohlwollen.

»Sehr gut.« Sie erzählt ihm, dass sie einen Job bei der Kripo hat.

»Allerdings zeitlich befristet«, erklärt sie. »Als Assistentin in Sarinas Fall.«

»Bestimmt wollen sie dich länger behalten«, meint Grigor.

Wieder lacht Kyra.

»Das wäre toll«, sagt sie. »Aber ich muss zuerst mein Studium beenden.«

Sie reden eine Weile über ihre bevorstehende Reise nach London und ihre Aufgabe dort.

»Jan Anne gibt mir gerade einen Verhör-Intensivkurs«, erklärt sie Grigor. »Ich weiß, dass es nicht einfach ist, solche Leute zu vernehmen, aber es geht nicht anders. Er bestimmt, mit wem er redet oder nicht.«

»Hoffentlich lockst du ihn aufs Glatteis«, erwidert Grigor. »Und zwar ohne dass er etwas merkt.«

Kyra weiß, dass Grigor in Wahrheit von ihrem Vorhaben nicht allzu viel hält. Am liebsten würde er sie so weit wie möglich von diesem Mann fernhalten, der irgendwie mit dem Tod seines Sohnes zu tun hat. Zugleich weiß sie auch, dass er sich sehnlichst wünscht, mehr über die Umstände zu erfahren, unter denen Dave ums Leben kam.

»Ich werde mein Bestes tun«, verspricht sie.

Sie erklärt, dass sie zusammen mit Jan Anne den ungeklärten Tod mehrerer junger Frauen untersucht, deren Leichen an den Nordseeküsten angespült wurden.

»Jetzt fragen wir uns«, schließt sie, »ob es weitere Gebiete auf der Welt gibt, in denen eine überdurchschnittlich hohe Zahl toter junger Frauen angeschwemmt wurde.«

Grigor schweigt und sieht sie nachdenklich an. Seine Falten scheinen tiefer geworden zu sein und seine Augen blicken trübe. Als er ein paar Monate zuvor in den Niederlanden war, hat sie gespürt, wie angeschlagen er ist. Daves Tod hat ihn viel härter getroffen, als er nach außen hin zeigt.

»Verstehe«, sagt er.

»Jan Anne hat Zugang zu europäischen Datenbanken und kann vielleicht auch Zugang zu internationalen Informationen beantragen, aber wir dachten …«

»Dass ich vielleicht schneller an die Informationen kommen könnte«, ergänzt Grigor nickend. »Natürlich. Kein Problem. Ich mache mich gleich an die Arbeit.«

Grigors Firma, die für die Sicherung von Regierungsgebäuden und Häusern der Reichen und Berühmten dieser Welt sorgt, hat ihm eine ganze Reihe interessanter Kontakte eingebracht. Er hat Kyra schon öfter angeboten zu tun, was nötig ist, um ihr zu helfen.

»Ich sorge dafür, dass du die Informationen schnell bekommst.«

»Ich fliege morgen nach London«, erwidert Kyra. »Da bin ich erst mal mit dem Verhör beschäftigt. Du brauchst dir also keinen Stress zu machen.«

»Quatsch«, antwortet Grigor. »Du kannst nicht den ganzen Tag mit Vincent reden. In der restlichen Zeit musst du auch etwas zu tun haben. Wenn es wichtig ist, muss es schnell gehen. Ganz einfach.«

»Niels!« Maud winkt ihrem Kollegen. »Lust auf Eis?«

Niels nickt. »Ich komme!«

Den Spaziergang zum Eiscafé nutzen Maud und Niels regelmäßig, um Gespräche über Fälle zu führen, die nicht in offizielle Meetings gehören. Im Sommer holen sie sich einen Becher Cookie-Karamell und im Winter einen guten Cappuccino, um in Ruhe reden zu können. Maud lächelt, als sie schon einmal zur Tür geht. Genau so haben sie es früher gemacht, als sie beide noch in Rotterdam gearbeitet haben. Sie sind gemeinsam Kaffee trinken gegangen und haben ihre Fälle analysiert.

Rotterdam. Damals war sie noch mit Gijs zusammen. Gijs mit dem Pferdeschwanz, den Muskelpaketen und der Tätowierung. Roos war noch ein Baby. Sie sind dort glücklich gewesen. Überglücklich. Bis Gijs beschloss, dass er mehr Ruhe und Freiraum brauchte, und nach diversen Reisen quer durch die Niederlande ein baufälliges Häuschen in den Pyrenäen kaufte, um dort sich selbst, die Natur und eine Herde Schafe zu entdecken. Er hat nie gefragt, ob sie mitkommen wolle. Ein Mal hat sie ihn besucht, aber danach hatte sie nie wieder das Bedürfnis, ihn zu sehen. Nicht diesen Gijs.

Den Gijs aus Rotterdam, den vermisste sie allerdings. Den unabhängigen Mann mit den wilden Locken. Den Mann, der sie küsste und umsorgte. Er arbeitete im Hafen. Im Grunde hätte sie wissen müssen, dass er nie sesshaft werden würde. Nicht einmal mit ihr.

Maud grüßt die Damen am Empfang und geht hinaus. Es ist heiß, richtig Sommer. Nicht mehr lange, dann fährt sie mit Edwin und Roos für zweieinhalb Wochen nach Zeeland in den Urlaub. Ihre Tochter hat einen Campingplatz am Meer ausgesucht, in der Nähe zweier Orte, wo es viele Angebote für junge Leute gibt. Maud wäre eigentlich lieber mit dem Wohnmobil losgefahren, durch Portugal zum Beispiel. Aber vielleicht ist es das letzte Mal, dass Roos sie begleitet.

»So, mal wieder eiskalte Besprechung?«, fragt Niels, der plötzlich neben ihr steht.

Sie nickt.

»Ich möchte mit dir über einen Brief reden, den Carla mir geschickt hat«, beginnt sie.

»Demsterwold?«

»Ja, Vincents Schwester.«

»Okay«, antwortet Niels nachdenklich.

»Bei meiner Abreise in Schweden hat sie mir versprochen, ihre Geschichte aufzuschreiben und mir zu schicken. Und das hat sie getan, etwas später als angekündigt, aber egal. Leider hat sie ausdrücklich hinzugefügt, dass ich mit niemandem darüber reden darf. Sie will absolut nicht, dass auch nur das Geringste davon an die Öffentlichkeit dringt.«

»Und warum hat sie dir diese Geschichte dann überhaupt geschickt?«

»Sie behauptet, sie würde uns helfen, in die richtige Richtung zu ermitteln.«

»Und stimmt das?«

»Ich glaube schon.«

Sie machen sich auf den Weg, zuerst in Richtung des Damstede Lyceum, der Schule, die Kyra besucht hat und wo der ermordete Gaullier Lehrer gewesen ist. Maud nimmt sich vor, demnächst auch mal bei Willem Jansen, dem Konrektor, vorbeizuschauen. Als Exfreund von Carla wird er bestimmt so einiges über die Familie Demsterwold wissen.

Maud wartet ab, bis sie die Schule und den dahinter liegenden Fußballplatz mit lärmenden Kindern passiert haben. Wie kann sie Niels den Inhalt von Carlas Brief vermitteln, ohne zu sehr ins Detail zu gehen? Andererseits standen sowieso nicht allzu viele Einzelheiten darin. Carla hat es sorgfältig vermieden, Namen, Orte, Adressen oder andere konkrete Hinweise zu nennen. Die Geschichte ist erschütternd, aber viel zu wenig konkret, als dass Maud etwas damit anfangen könnte, selbst wenn sie wollte. Und das ist jetzt gerade das Problem.

»Ich werde noch einmal nach Schweden müssen«, beginnt sie. »Um noch mehr Informationen von Carla zu bekommen. Sie hat große Teile weggelassen und so gut wie keine Namen genannt.«

»Nicht ohne Grund offenbar.«

»Sie behauptet, ihr Vater sei Mitglied einer Gruppe von Leuten gewesen – Politikern, aber auch Geschäftsleuten –, die versucht habe, Sex mit Kindern zu legalisieren.«

Niels sagt erst einmal nichts.

»Das wundert mich nicht«, antwortet er dann. »Es hat in den Achtziger- und Neunzigerjahren eine ganze Reihe ernsthafter Versuche gegeben, Verkehr mit Kindern ab ungefähr zwölf Jahren nicht länger unter Strafe zu stellen. Es gab eine ziemlich einflussreiche Lobby dafür. Ich kann mir gut vorstellen, dass Demsterwold dabei eine wichtige Rolle gespielt hat. Im Verborgenen natürlich. Das Ganze war ungefähr zu der Zeit, als Menno Schatbos verschwunden ist. Sein Fall beschäftigt mich ja schon eine ganze Weile … In England hat es früher auch eine solche Gruppierung gegeben, PIE hieß sie. Man mag es nicht glauben, aber diese Leute haben versucht, Sex mit Kindern ab vier Jahren oder noch jüngeren zu legalisieren. Ein wichtiges Mitglied dieser Gruppe war Sir Peter Hayman, der unter anderem für den MI6 gearbeitet hat, du weißt schon, dieser Typ, in dessen Ferienhaus die Polizei fünfundvierzig Tagebücher voller Sexfantasien über Kinder gefunden hat.«

»Hatte er nicht auch einen ziemlich hohen Posten bei der NATO?«

»Stimmt«, antwortet Niels. »Es wurde viel Aufhebens um diesen Fund gemacht, aber es gab keine ernsthaften Konsequenzen. Er wurde weder entlassen noch strafrechtlich verfolgt.«

»Hast du mittlerweile mehr über Menno herausgefunden?«

»Nein«, sagt Niels. »Aber ich treffe demnächst einen Mann, der damals auch in dieser Szene gearbeitet hat. Er behauptet, sich an den Jungen zu erinnern, und will eine Aussage machen. Wir versuchen, Zeugen zu sammeln, sowohl in den Niederlanden als auch in England, und durch ihre Aussagen weitere Ermittlungen zu erzwingen. Endlich ist die Zeit reif dafür.«

»Hat es nicht in den Neunzigerjahren sogar einen Gesetzesentwurf der Sozialisten gegeben, um den Verkehr mit Minderjährigen zu legalisieren?«

»Nicht nur vonseiten der Sozialisten. Mir will einfach nicht in den Kopf, dass Pädophilie damals einfach geduldet wurde. Bordelle mit Jungs von fünfzehn, sechzehn Jahren – jeder wusste, dass es sie gab, aber niemand ist eingeschritten. Die Polizei hat untätig zugesehen. Ende der Neunzigerjahre wurde den Aktivisten aber doch der Boden zu heiß unter den Füßen. Der Entwurf der Sozialisten verschwand tief in einer Schublade, und die Versuche zur Legalisierung wurden eingestellt. Die Jungen-Bordelle wurden nicht länger geduldet.«

»Das schreibt Carla auch«, bestätigt Maud.

Sie durchqueren den üppig grünen Park. Auf der Wiese sitzen Grüppchen von Schülern, und an einem Spielgerät haben es sich mehrere Mütter auf Decken bequem gemacht und beaufsichtigen von da aus ihre Kinder.

»Also – als es auf legale Art nicht funktioniert hat«, fährt Maud fort, »haben sie sich etwas anderes einfallen lassen.«
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Schweigend stellt Jan Anne eine Tasse Tee neben Kyras Tastatur, und sie hört, wie sein Atem kurz stockt, als er sich auf seinen Bürostuhl setzt. Er versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, aber er wirkt steifer als sonst. Kyra spielt mit und tut, als bemerke sie es nicht.

Es dauert einen Moment, bis sie sich wieder konzentrieren kann, aber dann geht sie sorgfältig das Formular durch, das sie mit den Daten zweier anonymer Frauen ausgefüllt hat, die an der Nordseeküste tot aufgefunden worden sind, einmal an der Grenze zwischen England und Schottland und einmal an der Küste Norwegens. Weiße Europäerinnen, um die zwanzig Jahre alt, die eine hell-, die andere dunkelblond. Die Informationen über sie sind in ganz Europa verbreitet worden, aber es wurde keine mit den angeschwemmten Personen übereinstimmende DNA gefunden. Auch die Beschreibung schien auf niemanden zu passen. Das hellblonde Mädchen, klein und mager, mit einem Körper wie ein Kind, hatte eine Tätowierung auf dem rechten Arm, ein Seepferdchen. Das dunkelblonde Mädchen, hochgewachsener und kurviger, hatte ein Muttermal auf der Wange, einen auffälligen Schönheitsfleck.

Als Kyra sicher ist, dass sie nichts vergessen hat, klickt sie auf »Senden«, und kurz darauf ist das Dokument in eine lange Liste mit Informationsanträgen aufgenommen worden. Die Chance ist gering, dass etwas dabei herauskommt, dass sich doch noch ein Name findet oder ein Verwandter auftaucht, aber man weiß nie. Die Informationen über Sarina befinden sich inzwischen in allen gängigen Datenbanken. Jede Einzelheit ihres Äußeren ist irgendwo beschrieben, in der Hoffnung, dass jemand sie wiedererkennt. Ihre Schwester würde das furchtbar finden, dass so viel Augenmerk auf ihre Körpergröße, ihr Gewicht und ihre Figur gelegt wird.

Kyra denkt an einen Moment mit Sarina zurück, an den sie sich noch immer glasklar erinnert. Mit einem Schwung zieht sie die Badezimmertür auf. Sie hat zu lange an ihrem Laptop gesessen und muss dringend zur Toilette. Mitten im Badezimmer steht ihre große Schwester. Nackt. Sie betrachtet sich im Spiegel. Sie zieht den Bauch ein, der sowieso schon ganz eingefallen ist. Ihre Knochen schauen überall hervor. Sie ist weiß, so weiß, fast durchsichtig. Sarina verzieht das Gesicht, angewidert und wütend. »Hau ab!«, schreit sie und scheucht ihre kleine Schwester aus dem Bad.

Hätte sie mehr tun müssen? Hätte sie ihren Eltern noch lauter und deutlicher sagen müssen, was mit Sarina los war? Doch damals hat niemand auf sie gehört. Alle konzentrierten sich auf Jarno und seine schulischen Leistungen, auf ihre Mutter und ihren neuesten Lifestyle-Coach, auf Sarinas Beharren darauf, vegan zu essen, oder auf den hinterhältigen Kollegen ihres Vaters. Aus Protest hatte Kyra zu Hause einmal zwei Tage lang kein Wort gesagt, aber es war niemandem aufgefallen.

»Ich habe die Ergebnisse der Amerikaner«, verkündet Jan Anne. »Sie berücksichtigen nun auch die anderen Gebiete in ihren Ermittlungen.«

»Weltweit?«, fragt Kyra.

Jan Anne nickt und beugt sich nach vorn, um besser sehen zu können, dann macht er mit Kyras Maus ein paar Klicks.

»So«, sagt er, erhebt sich und dreht sich zu dem großen Bildschirm um, der an der Wand hängt. Kyra stellt sich neben ihn. Gemeinsam blicken sie die Weltkarte an, auf der vier kleine Wolken roter Markierungen zu sehen sind.

»Die Karibik«, stellt Kyra fest.

Jan Anne nickt. »Hawaii«, ergänzt er.

»Australien«, sagt Kyra.

»Und Europa«, sagt Jan Anne. »Aber das wussten wir ja schon.«

Maud und Niels sitzen am Küchentisch der brandneuen Wohnung, die Niels in einem der neuen Apartmentkomplexe am IJ bezogen hat. Maud hat mit Unordnung gerechnet, und ihr wird klar, was für ein Klischee das ist: ein in Scheidung lebender Mann, der sich und sein Umfeld vernachlässigt. Doch stattdessen ist die Wohnung aufgeräumt, fast steril, und nüchtern und modern eingerichtet. Niels stellt ihr eine Tasse Kaffee hin.

»Schöne Aussicht«, bemerkt Maud und schaut durch die große Glasschiebetür, die Ausblick über das glitzernde Wasser des Flusses und die modernen Gebäude am Rand des historischen Stadtzentrums bietet.

»Glück gehabt«, antwortet Niels. »Meine Schwester arbeitet bei einem Immobilienmakler. Sonst hätte ich nie eine Chance gehabt.«

Niels stellt eine zweite Tasse Kaffee auf den Tisch und setzt sich.

»Wie du weißt, bin ich bei meinen Ermittlungen auf ein Netzwerk gestoßen«, sagt er, »das in London Jungen aus Waisenhäusern geholt und auf schicken Partys, wo reichlich Alkohol und Drogen konsumiert wurden, missbraucht hat.«

»Das klingt völlig irreal.«

»Es ist auch unglaublich«, erwidert Niels. »Aber es gibt ausreichende Beweise. Wenn der Fall in England aufgeklärt wird, haben wir auch größere Chancen auf gründliche Ermittlungen in den Niederlanden, denn die beiden Netzwerke waren verknüpft.«

»Überzeug mich!«, bittet Maud.

»Zeugenaussagen von mindestens sechs Jungen«, sagt Niels. »Inzwischen alles erwachsene Männer.«

»Alles armselige Gestalten«, entgegnet Maud. »Mit unterschiedlichsten Problemen. Obdachlose. Drogensüchtige. Verschuldete. Jeder würde für gutes Geld seine Geschichte verkaufen.«

»Bei einer solchen Jugend«, erwidert Niels mürrisch, »ist es kein Wunder, dass man später Probleme hat.«

»Da ist was dran«, gibt Maud zu. »Aber trotzdem sind sie nicht besonders glaubwürdig.«

»Zeugenaussagen zweier ehemaliger Polizisten, die an dem Fall gearbeitet haben«, fährt Niels fort. »Aussagen eines Sozialarbeiters, der damals mit einigen der Jungen gesprochen hat und weiß, was alles im sogenannten Elm Guest House passiert ist.«

Maud nickt anerkennend.

»Es gibt Fotos und Filmaufnahmen.«

Maud zieht die Augenbrauen hoch.

»Und, hast du sie bekommen?«, fragt sie.

»Noch nicht«, erwidert Niels. »Aber es gibt sie, und ich werde sie finden. Das schwöre ich dir.«

Maud seufzt. Schon seit Jahren gibt es Gerüchte über Filme von damals, doch noch nie wurde einer gefunden. Unter den Tausenden von Fotos und Filmen, die im Laufe der Zeit an verschiedenen Orten beschlagnahmt wurden, wurde nie ein Foto gefunden, das einen aus der Gruppe der prominenten Erwachsenen zeigt, die schon länger verdächtigt werden, Teil des Netzwerks zu sein, oder von einem der Jungen, die jetzt aussagen wollen.

»Es gibt eine handschriftliche Namensliste der Besucher des Elm Guest House«, ergänzt Niels. »Darauf befinden sich unter anderem Namen von Leuten, von denen inzwischen bewiesen ist, dass sie tatsächlich minderjährige Jungen missbraucht haben, Männern wie Cyril Smith.«

»Carla schreibt, sie kann sich an keine Phase ihres Lebens erinnern, in der es kein sexuelles Interesse an ihr gegeben habe.« Maud wählt ihre Worte mit Bedacht. »Es hat schon angefangen, als sie noch ganz klein war. Ihr Körper sollte nicht nur von außen gewaschen, sondern auch von innen gründlich gesäubert werden.«

Maud sieht, wie sich Niels’ Wangenmuskeln anspannen.

»Und wer hat sie gewaschen?«, fragt er. Er verdächtigt Ruud Demsterwold schon seit Jahren.

»Nicht ihr Vater«, antwortet Maud, und Niels runzelt die Stirn.

»Ein Freund von ihm? Oder ein Verwandter?«, fragt Niels.

Maud schüttelt den Kopf.

»Es war ihre Mutter«, sagt sie.

Kyra schreibt den letzten Satz ihres Berichts an Grigor und schließt mit einer digitalen Umarmung. Dass Grigor und Jan Anne ihr helfen, gibt ihr ein gutes Gefühl. Gleichzeitig ist ihr manchmal, als kämen sie keinen Schritt weiter und als würde das Rätsel um Sarinas Verschwinden niemals gelöst werden.

»Können wir Informationen über all diese jungen Frauen anfordern?«, fragt sie. Sie hat den Küstenstreifen Australiens vergrößert, auf dem mehrere rote Punkte zu sehen sind.

»Sie erfüllen alle die äußeren Kennzeichen, und das Alter passt ebenfalls«, antwortet Jan Anne. »Zwischen vierzehn und fünfundzwanzig. Die übrigen Informationen beantrage ich, aber das braucht ein bisschen Zeit.«

»Sind viele nichtidentifizierte Leichen darunter?«

Jan Anne geht zu seinem Computer und öffnet die Datei auf seinem Monitor.

»Nur wenige«, antwortet er und scrollt hoch und runter. »Vielleicht zehn, höchstens zwanzig Prozent.«

»Findest du das wenig?«

»Weltweit ist die Anzahl anonymer Ertrunkener wesentlich höher«, antwortet Jan Anne. »Denk bloß mal an das Mittelmeer. Und auch an der Südküste Spaniens und Portugals werden extrem viele Leichen aufgefunden.«

Kyra nickt.

»Ich kümmere mich.« Jan Anne nickt ihr zu. »Bis du aus London zurückkommst, werde ich die meisten Informationen wohl haben.«

London.

»Du siehst müde aus«, bemerkt Jan Anne. »Hast du Angst?«

Es stimmt, dass Kyra in letzter Zeit schlecht schläft. Im Grunde die letzten fünf Jahre. Erst ist ihr Sarina ständig im Kopf herumgespukt, in ihren Träumen. Wie oft ist sie aus dem Schlaf geschreckt, weil sie an einem Strand hinter ihrer Schwester herlief und sie nur knapp, ganz knapp verpasste? In letzter Zeit ist es etwas anderes, was sie beschäftigt: das Wissen, das in Vincents Kopf steckt.

»Ich liege nachts oft wach«, gesteht Kyra. »Das stimmt. Aber es ist mehr so ein Gefühl, als hätte ich am nächsten Tag einen wichtigen Wettkampf. Ich übe ununterbrochen das Gespräch mit ihm.«

Jan Anne sieht sie grinsend an. Das Lachen macht sein Gesicht noch faltiger. Die silbernen Locken rings um seinen Kopf sind stumpf und dünn, aber der Blick in seinen Augen ist scharf, fast begierig, trotz der Hängelider mit den feinen, mäandernden Linien und der dunklen Ränder, die ihm eine melancholische Ausstrahlung verleihen.

»Wenn ich ehrlich bin«, sagt Kyra und räuspert sich kurz, »brenne ich darauf, endlich loszulegen!«
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Es weht ein heftiger, kalter Wind. Er öffnet die großen Holztüren und spürt, wie die Böen daran zerren.

Er hat steife Finger vom Arbeiten und seine Rückenmuskeln schmerzen. Zu lange hat er zu wenig getan, aber es ist angenehm, seinen Körper wieder zu spüren.

Einen Augenblick lang bleibt er stehen und blickt über das Meer. Die Brandung ist stark heute, und Wellen mit weißen Schaumkronen rollen in Richtung der Felsen und weiter hinten über den Strand. Im Grunde ist er ein Seemann, er gehört nicht an Land. Er denkt kurz an seinen Großvater, der ihm sämtliche Seemannsknoten beigebracht hat. Die großen Hände, die freundlichen Augen unter den buschigen Brauen, das Lachen auf seinem wettergegerbten Gesicht. Sein Großvater war ein Außenseiter in der Familie. Genau wie er.

Er hat den Kleinbus bis dicht an die Scheune gefahren und beginnt jetzt auszuladen. Die Matratzen lehnt er gegeneinander aufrecht an die hintere Wand, dann holt er die Bettgestelle. Er muss alle Muskeln anspannen, um die schweren Pakete hochzuheben. Eines nach dem anderen wuchtet er neben die Matratzen.

Vincent hat natürlich nur qualitativ hochwertige Ausrüstung gekauft. Stabil. Haltbar. Als müsste alles hundert Jahre überdauern. Als ob sie beide so alt werden und ewig dieses Leben führen würden.

Er hat alle Betten aus dem Bus geholt und versucht, die großen Türen wieder zu schließen. Er muss sich dagegenstemmen, der Wind will immer anders als er. Das Haar weht ihm in die Augen und Schweißtropfen rinnen ihm über die Stirn.

Keuchend steigt er in den Bus und verlässt das Gelände. Er muss noch eine Ladung abholen, die Stühle und Tische, danach will er sich kurz in die Kneipe setzen. Vincent würde es nicht gerne sehen, dass er hier in der Nähe ausgeht, aber ein einziges Glas Guinness, das muss doch drin sein.

Kurz darauf sitzt er in der Ecke eines alten Pubs. Die Tische sind dunkelbraun und verkratzt, die Wände schwarz, vielleicht nur eine Patina von menschlichen Ausdünstungen und Zigarettenrauch.

Der Barkeeper scheint es nicht für nötig zu halten, an seinen Tisch zu kommen. Er ist dabei, die Vorräte aufzufüllen, und läuft zwischen Innenhof und Theke hin und her. Er klappert mit Kästen und Flaschen. Macht sich wichtig. Wie viel von dem Kram braucht man in einem Pub in diesem kleinen Kuhkaff? Wie viele Einwohner gibt es hier überhaupt?

Jahrelang haben sie – oder besser: hat Vincent – nach dem perfekten Ort gesucht. In der Nähe eines Hafens. In der Nähe einer Kleinstadt. Dennoch abgelegen genug. Einem Ort, an dem man ungestört seine Arbeit machen kann, ohne dass der Nachbar einem über die Schulter guckt. Einem Ort, an dem Platz genug ist, um die Damen unterzubringen. Er setzt das Glas an den Mund und trinkt. Das Innere des Wohntrakts sieht schon ganz gut aus. Die Hälfte der Zimmer ist fertig. Die Küche noch nicht ganz, aber das ist nicht so wichtig.

Er streckt die Finger, ballt sie zur Faust und streckt sie wieder. Was für eine Schufterei! Er trinkt sein Glas aus und stellt es mit einem Knall auf den Tisch. Was hat er alles geschafft! Vincents Bus abgeholt. Seine Sachen in Sicherheit gebracht. Mit der Einrichtung ihres Domizils begonnen. Und Beatrice ein bisschen aufgepäppelt. Dass sie noch lebt, ist reines Glück.

Er winkt dem Barkeeper, und dieser nickt zum Zeichen, dass er verstanden hat. Während das dunkle Bier aus dem Hahn in sein nächstes Glas läuft, wird die Tür aufgestoßen und eine Gruppe lärmender Jugendlicher kommt herein. Sie setzen sich an einen Tisch auf der anderen Seite der Tür, aber er kann sie von seinem Platz aus gut sehen. Es sind zwei schöne junge Mädchen dabei. Sehr schön. Dann ist er hier ja genau richtig.

Schade, dass der Bus mit Tischen und Stühlen vollgepackt ist, sonst hätte er gut eines der Mädchen mitnehmen können. Mittlerweile steht sein drittes Guinness vor ihm. Das Bier schmeckt einfach zu gut, und er sitzt hier so gemütlich. Er spürt, wie sich in ihm knisternd und angenehm Spannung aufbaut.

Das jüngere Mädchen schaut ihn die ganze Zeit an. Die Kleine schielt ein wenig, das erregt ihn. Er stellt sich vor, wie sie auf ihm sitzt und ihn ansieht, mit diesem Blick, der etwas Naives hat, etwas Verletzliches und zugleich Freches. Als wolle sie ihm sagen, dass es ihr nichts ausmache, was die anderen von ihr denken, dass sie ganz im Moment sei, ohne komplizierte Gedanken, ohne sich zu fragen, ob das, was sie tun, erlaubt ist oder nicht – sich nur auf ihn und sein Vergnügen konzentriert.

Während sie sich bewegt, wippen ihre langen Haare mit, und einige Strähnen bleiben ihr im verschwitzten Gesicht kleben. Ihre Lippen glänzen. Sie schließt die Augen und er kneift fest in ihre Oberschenkel, um sie an Ort und Stelle zu halten. Sie muss wissen, dass sie weitermachen muss.

Er richtet sich auf, packt sie an den Haaren und wirft sie neben sich. Im Nu liegt er auf ihr. Ist in ihr und seine Hände liegen um ihre schmale Kehle. Ihre Augen sind weit aufgerissen. Dieser schielende, verständnislose Blick verschlingt ihn. Er taucht in ihre Augen ein und verschwindet in dem grauen Meer. Er sieht, wie ihre Adern unter dem Druck seiner Hände anschwellen und Haargefäße im Weiß ihrer Augen platzen. Er sieht das Rot, das Blutrot, das pochende, pulsierende, zitternde Rot. Langsam arbeitet er sich weiter hinunter, über ihre Augen an ihrer Nase entlang zu ihrem Mund. Er sieht seine Finger in ihre Kehle eindringen – seine blutigen Fingerspitzen bohren sich durch Haut und Muskeln, er sieht, wie seine schmutzigen Nägel das Fleisch beiseitedrängen. Er geht weiter hinunter, an ihren zitternden Stimmbändern vorbei, der Kehle, in der sich ein aufgestautes Meer an Wünschen befindet, nach Atem, Leben, Lebenskraft. Durch ihre Brust geht er, an ihren schreienden Lungen entlang zum glänzenden Herzen, und er sieht es schlagen. Er spürt die rasende Energie, die Panik und das stärkste Gefühl von allen: Todesangst.

Seine Finger lassen nicht los, und er presst, presst weiter, und zugleich ist er in ihr. Er sieht ihr Herz, den pulsierenden, rasenden Blutstrom, die Kammern, die vor seinen Augen tanzen und immer weiter anschwellen, wie Ballons, bis das Rot transparent wird, so groß und straff und dünn, dass es in einem roten Knall explodiert, bei dem ihm das Blut in die Augen spritzt.

»He, Sie!« Der Barkeeper steht vor ihm. »Was soll das?«

Nur langsam kommt er wieder zu sich. Wovon redet der Kerl? Was will er von ihm?

»Neun Pfund fünfundsiebzig«, sagt der Typ. Er will ihn loswerden. Schmeißt ihn raus, verdammt noch mal! Alle Muskeln in seinem Körper spannen sich an, und er muss seine gesamte Willenskraft aufbieten, um ruhig sitzen zu bleiben. Er nimmt sein Glas mit dem Rest Guinness und hält es hoch.

Sein Blick sucht die Kleine. Sie ist noch da, hat sich aber auf einen anderen Platz gesetzt. Weiter von ihm weg. Ihre Freunde sitzen zwischen ihm und ihr.

»Ich würde Ihnen raten …«, beginnt der Barkeeper und hält mitten im Satz inne. Ed setzt das Glas übertrieben ruhig an die Lippen und trinkt den letzten Rest in einem Zug leer.

»… zu gehen«, ergänzt er und steht auf. Er wirft zehn Pfund auf den Tisch, verzieht verächtlich das Gesicht und verlässt die Kneipe. Erst als er nach Hause kommt, bemerkt er den nassen Fleck im Schritt.
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Die Eingangstür des Gefängnisses ist aus dickem Stahl. Als sie klingeln, ertönt ein Summer. Maud sagt, wer sie sind, und bald darauf stehen Kyra und sie am Empfang. Es ist fast wie im Hotel. Man checkt ein – nennt seinen Namen, zeigt seinen Ausweis, unterschreibt. Hier auszuchecken ist allerdings für manche Leute nicht mehr so leicht. Sie passieren mehrere schwer gesicherte Türen, Durchgänge und Tore. Kyra kommt der Gedanke in den Sinn, dass man auch sie hierbehalten könnte. Einfach so. Aufgrund eines Irrtums.

Nirgendwo gibt es große Fenster. Nur kleine. Gitter, Schlösser, Kameras und Monitore. Weiße Wände und Personal in dunkler Kleidung. Geräusche von außen dringen nicht herein. Hier hört man weder hupende Autos noch rauschenden Verkehr. Kein Lachen. Keine Kinder. Wer im Gefängnis sitzt, wird sorgfältig von der Gesellschaft ferngehalten, und, denkt Kyra, das gilt auch andersherum. Sie befindet sich in einer Welt, die ganz für sich existiert, mit anderen Geräuschen, anderen Gerüchen und eigenen Gesetzen.

»Wir haben besondere Maßnahmen für dieses Verhör ergriffen«, erklärt der britische Kollege, der sich als Alan Smith vorgestellt hat.

Maud nickt.

»Welche Maßnahmen?«, fragt Kyra. Sie weiß, dass Vincent Forderungen gestellt hat. Nur Kyra. Zwischendurch keine Beratung mit Kollegen über das Verhör. Im Grunde versteht er das Ganze nicht als Verhör, sondern nur als eine »kleine Plauderei«.

»Ich erkläre es Ihnen gleich«, antwortet der Engländer.

Sie fahren mit dem Lift nach unten und gehen wieder einen langen Gang entlang. Grau diesmal, nicht weiß. Sie sind wohl im Keller des Gefängnisses gelandet. Sind sie vorher noch anderen Menschen begegnet, so ist hier niemand mehr zu sehen. Endlich bleiben sie vor einer dunkelgrauen Tür stehen, vor der ein Wachtposten wartet.

»Hier findet das Verhör statt«, sagt Alan Smith. »Wir verfolgen es auf Kameras. Einen Dolmetscher haben wir auch hinzugezogen. Wenn etwas ist, einfach klopfen.«

Das Zimmer ist dunkel, zwar nicht stockduster, aber Kyra hatte einen grell beleuchteten Raum erwartet. Stattdessen sind die Wände dunkelbraun gestrichen, und nur ein paar schwache Lampen, die an der Wand aufwärtsstrahlen, sorgen für etwas Helligkeit. Rechts oben befinden sich zwei kleine Fenster. Sie sind vergittert, obwohl sich mit Sicherheit kein Mensch durch eine so schmale Öffnung zwängen könnte.

Durch die Mitte des Raums geht ein großes Gitter. Auf der anderen Seite sitzt Vincent, Handgelenke und Knöchel fest an einen Metallstuhl gekettet. Er blickt auf, als sie hereinkommt.

Einen Moment lang sieht Kyra ihn an.

»Augenblick«, sagt sie und dreht sich um. Einfach klopfen, haben sie gesagt. Stimmt. Im Nu ist sie wieder draußen.

»So geht das nicht«, sagt sie zu Inspector Smith, der ein paar Meter weiter mit Maud zusammen im Flur steht.

»Wie meinen Sie das?«

»So bringt das nichts«, sagt Kyra bestimmt. »Machen Sie ihn los!«

»Kommt gar nicht infrage. Sicherheit geht vor.«

»Nein!«

Wie soll sie irgendwas aus einem Mann herausbekommen, der auf einer Art elektrischem Stuhl sitzt?

»Lassen Sie einen Sessel bringen«, befiehlt Kyra. »Einen bequemen. Sonst gehe ich da nicht noch mal rein.«

»Kyra«, mischt sich Maud ein. »Das ist keine gesellige Plauderei. Wir dürfen es ihm nicht leicht machen. Er darf nicht glauben, dass er die Zügel in der Hand hält.«

Kyra hört ihr zu und wendet sich dann wieder an den Engländer.

»Wenn er sich nicht entspannen, sich nicht bewegen kann, sich nicht natürlich verhält, haben wir nichts von diesem Verhör. Eine normale, bequeme Sitzgelegenheit, sonst fahre ich wieder nach Hause.«

Alan Smith starrt sie an. Er ist ein großer Mann mit kurzem, schwarzem Haar, freundlichen Augen, Dreitagebart und einem etwas zu breiten Mund. Nachdenklich nickt er und macht sich tatsächlich auf den Weg.

»Treib’s nicht zu weit, Kyra«, ermahnt sie Maud. »Wenn du weiter so einen Aufstand machst, schicken sie uns wirklich wieder nach Hause. Dein Kommen hat hier schon genug Staub aufgewirbelt.«

»Ich kann so nicht mit ihm reden, Maud. Hast du gesehen, wie er da sitzt? Wusstest du das?«

»Wir haben die Sicherheitsmaßnahmen vorher durchgesprochen«, antwortet Maud.

»Ich brauche das ganze Bild«, erwidert Kyra. »Ich will sehen, wie er sich hinsetzt, was er mit den Armen macht und mit den Händen. Ich will sehen, wie er sich am Kopf kratzt oder übers Kinn reibt. Er muss sich entspannen können. Ich muss erreichen, dass er mehr sagt, als er wollte. Mehr, als er zu verraten glaubt. Ich muss seine Körpersprache analysieren können. Das geht nicht, wenn er so gefesselt dasitzt.«

Nicht umsonst hat sie sich mit den geheimen Signalen, die Lügner verraten, auseinandergesetzt. Noch im Flugzeug hat sie ein paar Seiten mit wichtigen Tipps durchgelesen, die Grigor ihr geschickt hat. Versteht Maud das denn nicht?

Bald darauf kehrt der Engländer zurück, gefolgt von zwei Wachleuten, die beide je einen kleinen Sessel tragen.

»Ich glaube, es ist besser, wenn Sie auch so einen bekommen«, meint Smith. »Sonst macht er es sich in einem Luxussessel bequem und Sie sitzen auf einem Küchenstuhl.«

Kyra nickt dankend.

Unglaublich, was für eine große Klappe dieses Kind hat. Doch so ungern Maud es zugibt, sie hat recht. Sie haben übertrieben mit ihrer Sicherheit. Der Kerl sitzt schließlich hinter Gittern. Was kann er da schon machen?

Maud folgt Smith durch die Gänge. Sie hat kein gutes Gefühl, auch wenn sie sich persönlich dafür eingesetzt hat, dass die Gespräche zwischen Kyra und Vincent stattfinden können. Jetzt, wo es so weit ist, hat sie alle Hände voll zu tun, sich selbst einzureden, dass Kyra nichts geschehen kann.

Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn Niels direkt mitgekommen wäre, aber er muss sich erst noch in Amsterdam um ein paar Dinge im Zusammenhang mit den Ermittlungen in ihrem Doppelmord kümmern.

Das Haus der beiden alten Leute ist inzwischen von einer ganzen Armee von Kriminaltechnikern mit Lupe und Pinzette untersucht worden, aber bisher hat man keine einzige weitere Täterspur gefunden, und obwohl von den Caterpillar-Schuhen nur wenige im Umkreis von Amsterdam verkauft worden sind, hat diese Spur bisher nichts ergeben.

Beps Kinder mögen zwar finanziell von ihrem Tod profitieren und außerdem ziemlich kühl auf die Nachricht von dem Doppelmord reagiert haben, aber es scheint, dass man in ihrer Familie mit solchen Dingen einfach so umgeht. Wahrscheinlich war es für sie eine Möglichkeit, mit den erschütternden Ereignissen fertigzuwerden.

Niels ist damit beschäftigt, eine erneute Befragung der Nachbarschaft zu organisieren, und ansonsten müssen sie auf die Ergebnisse aus dem kriminaltechnischen Institut warten, wo das Material aus dem Haus auf Spuren untersucht wird. Im Moment scheinen sie ansonsten nicht weiterzukommen.

Maud wird klar, dass sie das Zimmer, in dem Kyra sich befindet, nicht alleine wiederfinden würde. Es gibt hier einfach zu viele lange Flure und geschlossene Türen. Alan Smith öffnet eine davon und lässt sie vorgehen. Sie sinkt auf einen Stuhl, der vor den Monitoren aufgestellt ist. Er wolle keinen Einwegspiegel, hat Vincent aus unerfindlichen Gründen gefordert; doch seinen Widerstand gegen Videoaufnahmen konnte er nicht durchsetzen. Das ist ein Standard, von dem nicht abgewichen werden kann. Das kapiert sogar er.

»Da bist du ja wieder«, sagt Vincent. Er lässt sich auf dem kleinen roten Ledersessel nieder und schlägt die Beine übereinander. Er ist kleiner als in ihrer Erinnerung. Sein Haar steht ein wenig ab und seine Haut wirkt rau. Am Kinn hat er zwei rote Flecke.

Kyra lächelt leicht und setzt sich ebenfalls. Sie ist dezent geschminkt und trägt dunkle, unauffällige, sorgfältig für den Anlass ausgewählte Kleidung. Ein gutes Gefühl, sich auf dieser Seite des Gitters zu befinden und selbst entscheiden zu können, was man anzieht.

Bizarr, diese seltsame Zelle in den Kellern dieses immensen Gefängnisses. Es kommt ihr immer noch unwirklich vor, dass sie hier ist.

Oh Gott, ihr Herz klopft so stark, dass es ihr in den Ohren hämmert. Vincent sagt etwas, aber sie kann ihn nicht verstehen. Sie wird es total vermasseln, wetten? Sie wird die falschen Worte zur falschen Zeit sagen, und er wird am Ende wieder die Auskunft verweigern. Damit wäre alles verloren. Sie hätte sich lächerlich gemacht, und die Leute würden höhnisch grinsend sagen: Haben wir es doch gewusst …

»Vielen Dank«, sagt Vincent.

»Wofür?«, fragt sie erstaunt.

»Für das hier«, antwortet er.

Sie atmet zu schnell und spürt, wie fest sie ihre Lippen aufeinanderpresst. Sie versucht, sich zu entspannen.

Tief in den Bauch atmen, die Lippen leicht geöffnet. Mit dem ganzen Gesicht lachen, auch mit den Augen. Er darf nicht merken, dass du unter Stress stehst.

Sie überlegt, ob sie etwas sagen soll, obwohl sie eigentlich abwarten wollte, bis er das Wort ergreift. Er hat nach ihr verlangt, nicht umgekehrt.

Die Stille scheint den Sauerstoff aus der Zelle herauszusaugen. Sie muss den Mund öffnen, etwas sagen, die Stille vertreiben, sodass sie wieder atmen kann und alles leichter wird.

Plötzlich ist alles, was sie sich überlegt hat, weg. Was hat Jan Anne gleich noch gesagt? Was hatten sie abgesprochen? Welche Themen waren sie durchgegangen, welche Sätze, um was ging es bei den Verhörmethoden?

Vincent sitzt gelassen in seinem Sessel und wartet darauf, dass sie den Anfang macht. Vielleicht sollte sie fragen, warum er sie sprechen wollte.

Nein, zu direkt.

Sie könnte auch eine unsinnige, allgemeine Bemerkung machen. Über das Wetter zum Beispiel. Nein, Small Talk, das würde er sofort durchschauen. Mein Gott, sie hat dieses Gespräch hundertmal im Kopf durchgespielt, aber trotzdem weiß sie gerade nicht recht, was sie sagen soll.

»Ich bin neulich mit dem Rad ein Stück durch das Waterland gefahren«, beginnt sie, als Vincent weiterhin schweigt. Subtiler Ansatz. Nicht direkt formulieren, was man meint, sondern es subtil andeuten, sodass der andere erraten muss, worum es eigentlich geht. Er reagiert nicht.

»Durgerdam, Holysloot, Ransdorp«, fährt sie fort.

»Das ist für mich Zuhause«, erwidert Vincent. »Natürlich hat das Leben in der Stadt auch Vorteile. Ich mag das Gedränge, die vielen Menschen und dass alles zum Greifen nahe ist.« Er schweigt kurz und grinst sie ungeniert an. Alles zum Greifen nahe. Mädchen meint er. Jede Menge Mädchen.

»Aber ein Haus auf dem Land hat genauso was für sich«, sagt Vincent jetzt. »Keine neugierigen Nachbarn, viel Freiheit. Und die Ruhe und der viele Platz.«

»Aber in England hast du nicht in einem Haus auf dem Land gelebt, oder?«, fragt Kyra. Vincent starrt sie an.

»Wohin seid ihr früher in den Urlaub gefahren?«, fragt er. »Seid ihr zelten gegangen, oder habt ihr ein Ferienhaus gemietet? Oder wart ihr im Hotel?«

Campingplatz Bellevie. Es ist, als wäre es gestern gewesen. Jarno und Sarina gehen rechts und links von ihr. Sie schlendern über den schmalen Weg zum Schwimmbad. Kyra ruft einer Freundin etwas zu, die ihnen mit den Eltern entgegenkommt. Das Mädchen hüpft und winkt. Sarina hat alle drei Handtücher um den Hals gehängt, und ihr Kopf verschwindet fast im dicken Frottee. Kyra hat ein Badetuch mit einem Pferd darauf. Braun und orange. Sie ist sieben. Sarina elf, Jarno dreizehn. Sie hat einen Stein im Flipflop und bückt sich, um ihn herauszuholen. Sie blickt auf. Jarno und Sarina gehen weiter. Zwei magere, gebräunte Kinder in Badesachen. Jarno wedelt mit den Händen, er erklärt seiner Schwester irgendwas. Sarinas langer Pferdeschwanz schaut unter den dicken Frotteelagen hervor. Sie blicken sich nicht um.

»Ganz unterschiedlich«, antwortet sie und merkt, dass sie ein wenig heiser klingt. Verdammt! »Mal waren wir zelten, mal haben wir ein Häuschen gemietet. Wir sind auch manchmal in den Urlaub geflogen. Immer wieder etwas anderes.«

Bis sie zwölf war, sind sie auf diesen Campingplatz in Südfrankreich gefahren. Bis Jarno nicht mehr mitwollte. Danach dachten sich ihre Eltern jedes Jahr etwas anderes aus, damit die Kinder sie weiter begleiteten. Mit dem Wohnmobil durch Australien, eine Rundreise durch Amerika. Bis auch das nichts mehr nutzte. Jarno fuhr lieber mit seinen Freunden nach Portugal auf Sauftour. Sarina fuhr zum ersten Mal allein in den Urlaub nach Texel. Und verschwand.

»Urlaub mit der ganzen Familie«, fährt Vincent fort. »Das war für meine Eltern wichtig. Quality time.«

In seinen Worten liegt etwas Ätzendes, Sarkastisches.

»Warum wolltest du mich sprechen?« Plötzlich hält sie es nicht mehr aus. Er hat nach ihr verlangt. Dann muss er auch den Mund aufmachen. Scheißkerl. Sie versucht, so unauffällig wie möglich tief einzuatmen.

»Ich hätte gern ein Buch«, sagt Vincent plötzlich. »Kannst du mir das besorgen? Einfach ein Buch. Zur Weiterbildung und zum Vergnügen. Enzyklopädie der Serienmörder zum Beispiel. Van Schechter. Das habe ich neulich irgendwo liegen sehen, bei jemandem zu Hause. Schien mir sehr interessant zu sein.«

Genau dieses Buch hat Kyra gelesen. Noch ehe sie nach Norwegen fuhr und dort den Zeugen fand, der Sarina gesehen hatte. Kurz bevor sie nach London flog, um mit Sarah über Sarina zu sprechen.

»Vor allem Paare, die zusammen morden, haben mich schon immer fasziniert«, fährt er fort. »Das Ehepaar West. Brady und Hindley. Aber auch einsame Wölfe, Jack the Ripper zum Beispiel. Und Nilsen. Ja, vor allem Nilsen.«

Woher weiß er, dass sie dieses Buch gelesen hat? Kyra schluckt und unterdrückt den Impuls, sich über die Arme zu reiben.

Vincent lächelt sie an. Er hält den Kopf ein klein wenig schräg geneigt. Seine Lippen öffnen sich und sie sieht seine viel zu weißen Zähne. Das Unheimlichste ist: Seine Augen lachen mit. Er meint es ehrlich. Er lacht sie wirklich an.

»Ich kann mich schon allein beschäftigen«, sagt Kyra.

Maud steht in der Lobby des Hotels. Sie ist unsicher, ob sie Kyra allein lassen darf. Was würde sie davon halten, wenn ihre Tochter mit jemandem verreisen würde und die Person ihr Kind allein ließe?

»Maud!«, sagt Kyra und sieht sie spöttisch an. »Ich bin zwanzig.«

Sie hat recht. Mit zwanzig hat Maud in Arnheim studiert, gut eine Stunde Zugfahrt von ihren Eltern entfernt. Aber sie sind hier in London, nicht in einer niederländischen Kleinstadt.

»Ich gehe einfach ein bisschen spazieren«, sagt Kyra. »Ganz in der Nähe ist eine schöne Einkaufsstraße. Dann schaue ich gleich mal, ob ich einen Buchladen finde. Das Buch, um das er gebeten hat, ist ein Standardwerk. Sie haben es bestimmt da. Wir sehen uns heute Abend. Sollen wir gemeinsam etwas essen?«

»Niels ist gerade gelandet«, erwidert Maud. »Ich habe eine Verabredung mit ihm und einem Zeugen – in einem anderen Fall –, und danach kommen wir hierher.«

Sie will Kyra nicht zu viel über Niels’ Ermittlungen erzählen. Sonst kommt sie womöglich wieder auf dumme Gedanken.

»Na gut, wir schreiben uns einfach«, sagt Kyra. »Bis nachher!«

So macht man das heute. Man schreibt kurz über WhatsApp und verabredet sich. »Das hast du übrigens gut gemacht«, sagt Maud. »Mit Vincent. Du bist ruhig geblieben und warst nicht zu direkt.«

»Nur schade, dass er nichts gesagt hat.«

»Damit war zu rechnen«, sagt Maud. »Meistens dauert es einfach eine Weile, bis die wirklich wichtigen Informationen kommen. Man muss erst so etwas wie eine Beziehung aufbauen.«

Sie weiß, dass Kyra noch immer hofft, etwas über Sarinas Verbleib herauszufinden. Doch Maud kann sich nicht vorstellen, dass sie noch lebt. Oder gefunden wird.

»Dann ist es ja gut, dass er mich um dieses Buch gebeten hat.« Kyra zuckt etwas ratlos mit den Schultern. »Für die Beziehung, meine ich. Und auch gut, dass die Engländer damit einverstanden sind, dass ich ihm das Buch gebe.«

»Auch wenn er hinter Gittern sitzt, Bücher darf er natürlich lesen.« Maud seufzt. Warum hat Vincent bloß ausdrücklich nach diesem Buch gefragt? Weil er wusste, dass es Kyra interessiert? War das seine Art, eine Beziehung aufzubauen?

»Auch wenn es ein etwas morbides Buch ist«, fährt sie fort. »Natürlich muss es kontrolliert werden, so wie alles, was er erhält, aber er darf selbstverständlich lesen.«

»Alles klar«, sagt Kyra, die es plötzlich eilig zu haben scheint. Sie schwingt den Rucksack über die Schulter und strebt zum Ausgang des Hotels.

Maud greift nach ihrem Handy, um noch einmal nachzusehen, in welchem Pub sich Niels mit ihr verabredet hat.
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»Wir wurden in Waisenhäusern rekrutiert«, erzählt Richard Malony. Maud hört ihm zu und blickt gleichzeitig Niels entgegen, der ihnen an der Bar etwas zu trinken geholt hat und jetzt mit den Gläsern an ihren Tisch kommt. Obwohl unstrittig ist, dass Vincent die jungen Frauen umgebracht hat, deren Köpfe im Garten seines Elternhauses gefunden wurden, hat Niels seine Nachforschungen über Vincents Vater weiter verfolgt. Schon seit Jahren hat er den Mann auf dem Kieker, doch bisher konnte er die Gerüchte nicht beweisen, dass der Exminister an sexuellem Missbrauch von Kindern beteiligt war.

»Wir wussten nicht, worauf wir uns einließen.« Richard wirkt müde. Er ist ein gezeichneter Mann mit tiefen Furchen im Gesicht und einer gräulichen Hautfarbe. Über seiner Nasenwurzel hat sich eine tiefe Falte eingegraben und seine Augen sind weit geöffnet, als würde er sich ständig vor etwas erschrecken. Niels hat verschiedene Gespräche mit Missbrauchsopfern anberaumt, solange sie in London sind. Er ist eines davon. Richard Malony wird nicht der letzte traumatisierte Mann in den Vierzigern sein, mit dem sie reden.

»In den Achtziger-, Neunzigerjahren waren die Kinderheime noch schlimmer als heute«, fährt er fort. »Ärmlich. Die Leitung streng. Unpersönlich. Es gab keinen, der sich um uns kümmerte, niemals Geschenke, keinen Urlaub und nie Unternehmungen am Wochenende. Die Ausflüge nach London – so wurde uns das schmackhaft gemacht, verstehen Sie, als Ausflug, als Exkursion, wie eine Klassenfahrt – hielten wir für etwas ganz Besonderes. Nur wer sich gut benahm, durfte zur Belohnung einen Tag nach London und abends mit auf eine Party, die von lauter wichtigen Leuten besucht wurde. Niemand verlor ein Wort darüber, was für eine Art Party es war. Niemand warnte uns vor dem, was mit uns geschehen würde. Sie gaben uns das Gefühl, dass wir speziell dafür ausgewählt worden waren. Man musste sich besondere Mühe in der Schule geben oder kleine Aufgaben für die Leitung erledigen, um sich den Ausflug zu verdienen. Wenn man dann ausgesucht wurde, sagte man nicht Nein.«

»Aber bestimmt ist doch keiner ein zweites Mal freiwillig mitgegangen?«, fragt Maud.

»Es war ein sich selbst erhaltendes System«, erklärt Richard. »Viele Jungen fuhren öfter mit. Wir wollten weg aus diesem elenden Heim, wo alles langweilig war, streng und lieblos. Wir hatten keine Möglichkeiten, uns zu beschäftigen. Ein Ausflug nach London war unfassbar spannend und toll. Die anderen im Heim bewunderten uns.« Er richtet sich auf und für einen Moment scheinen seine Augen zu glühen. »Wir wurden unglaublich verwöhnt. So etwas kannten wir ja überhaupt nicht. Niemals schenkte uns jemand etwas, aber die fuhren mit uns zum Trafalgar Square, in den Hyde Park, zur Tower Bridge. Wir wurden neu eingekleidet, mit Markensachen. Die ewig ausgeleierten Pullover und formlosen Jeans warfen wir in den Müll. Dieses Verwöhntwerden war für uns etwas ganz Besonderes. Auf einmal war unsere Welt größer und reicher geworden.«

»Und die Partys?«, fragt Maud. »Waren die denn nicht …? Ich meine …«

»Tagsüber zeigten sie uns London und überhäuften uns mit Geschenken. Die Partys fanden abends statt. So ein Abend baute sich langsam auf. Es kam nicht sofort zum Äußersten. Es gab gutes Essen, Leckereien, die wir aus dem Heim gar nicht kannten. Wir wurden mit Alkohol abgefüllt, und wer weiß, was sie noch alles in unsere Getränke taten, oder wir rauchten etwas. Dann wurden Spiele veranstaltet. Verstecken zum Beispiel. Wenn man gefunden wurde, war man geliefert. Manchmal bekamen wir Schläge. Der Sex war der Preis, den wir für einen Tag voller Glück bezahlten. Man trank eben einfach etwas mehr, damit man sich am nächsten Tag an nicht allzu viel erinnerte.«

»Wie alt waren Sie da?«, fragt Niels.

»Ich war zwölf. Der Jüngste, den ich auf so einer Party getroffen habe, war neun. Die meisten waren zwischen zwölf und ungefähr fünfzehn. Man durfte bloß nicht zu alt aussehen. Manche Jungs schieden schon mit dreizehn aus, weil sie zu groß waren. Andere Jungen wirkten noch mit fünfzehn kindlich genug.«

»Wussten Sie, wer die Gäste waren?«, fragt Maud und trinkt einen Schluck von ihrem viel zu vollen Glas Wein. Richard folgt ihrem Beispiel und hebt sein Glas Mineralwasser an die Lippen.

»Nein, damals nicht«, erwidert er. »Sie benutzten Decknamen. Kitty, Joni, Dawn, Patrick. Solche Namen eben. Wir hatten keine Ahnung, wie die Leute in Wirklichkeit hießen, aber wir wussten, dass sie prominent waren. Für uns war es, als stammten diese Männer von einem anderen Planeten. Sie erschienen uns unsagbar reich, stark und mächtig. Wir wussten nichts von der Welt. Wir lasen keine Zeitungen und sahen nicht fern, jedenfalls keine Nachrichten. Damals wusste ich nicht einmal, was genau das Parlament war.«

»Kamen nur Engländer zu diesen Partys?« Niels sitzt wie erstarrt auf seinem Stuhl. Er hat noch keinen Schluck von seinem Bitter getrunken, starrt nur Richard an, der rasch den Blick abwendet.

»Nein«, erwidert Richard entschieden. »Es kamen auch ausländische Gäste. Aber ich wusste nicht, aus welchen Ländern sie stammten. Alle sprachen Englisch miteinander. Manchmal mit einem schrecklichen Akzent. Heute höre ich den Unterschied zwischen einem Englisch sprechenden Franzosen und einem Spanier heraus, oder auch einem Niederländer, aber damals konnte ich sie nicht voneinander unterscheiden.«

»Haben Sie später manche der Leute wiedererkannt?«

»Ja.« Wieder dieser resolute Tonfall. »Cyril Smith zum Beispiel. Der war leicht wiederzuerkennen. Ein mächtiger Mann, im wahrsten Sinne des Wortes. Und auch noch andere. Die Namensliste ist ja bekannt.«

Niels nickt. »Waren noch andere Leute mit besonderen Kennzeichen dabei?«, fragt er. »Narben? Oder anderen Auffälligkeiten? Oder was fällt Ihnen sonst noch ein?«

»Nun ja, Smith verspotteten wir wegen seines Leibesumfangs, des Riesenbauchs, der ihm fast bis auf die Knie hing. Aber es gab noch Schlimmere als ihn. Nachdem ich zum ersten Mal auf einer solchen Party gewesen war, habe ich zwei Tage im Bett gelegen. Meine Unterhose war ständig voller Blut. Auch mein Bettzeug. Zur Strafe musste ich alles selbst waschen, mit der Hand. Ich bekam eine Bürste und ein Stück Seife und wurde in die Waschküche geschickt. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort geschrubbt habe, mit eiskaltem Wasser. Aber ich war froh darüber. Froh, weg von den anderen Jungen und der Leitung zu sein. Ich wollte nicht, dass jemand mich so sah.«

Maud fällt auf, dass Richard während des Gesprächs keinen Blickkontakt mit ihnen hält. Er spielt mit seinem Glas. Trinkt ab und zu einen Schluck. Manchmal trommelt er mit den Fingern auf sein Bein.

»Es sollen auch Filmaufnahmen gemacht worden sein«, sagt Niels. Sein Gesicht ist kreideweiß, sogar seine Lippen sind farblos. »Und Fotos. Stimmt das?«

»Wie es am Dolphin Square war, weiß ich nicht, aber im Elm Guest House gab es einen separaten Aufnahmeraum. Angeblich für Videokonferenzen, aber damals waren die noch selten. In Elm Guest House wurden Filme von uns gedreht und manchmal Fotos gemacht. Die Männer sind total durchgedreht, wenn sie mal ins Bild kamen. An der Wand hing ein Monitor, auf dem man sehen konnte, was aufgezeichnet wurde, und es war unsere Aufgabe, die Männer zu warnen, wenn sie erkennbar gezeigt wurden. ›Dein Gesicht!‹, mussten wir rufen. Dann wurde die entsprechende Sequenz anschließend sofort herausgeschnitten. Einmal habe ich es nicht getan. Absichtlich. Aber sie haben herausgefunden, dass der Typ auf dem Film war, und das musste ich … Also …«

»Was ist passiert?«, fragt Maud.

»Es gab einen Mann, der ziemlich gewalttätig war. Bei ihm wurde man nicht nur übers Knie gelegt. Er schlug richtig hart zu. Mit Peitschen. Mit solchen Gerten wie für Pferde, solchen dünnen.«

Schweigen legt sich auf die Runde an dem kleinen Tisch.

»Es ist schwer zu erklären«, fährt Richard mit leiser Stimme fort, sieht Maud flüchtig an und wirft Niels ein schüchternes Lächeln zu. »Niemand hat mich an den Haaren dorthin geschleift oder mich mit der Pistole im Rücken gezwungen. Dennoch standen wir unter Zwang. Es begann mit Versprechen und Geschenken. Sie vermittelten uns das Gefühl, Gegenleistungen dafür erbringen zu müssen. Schließlich gaben sich diese Leute so viel Mühe und investierten so viel Geld in uns. Wie schlimm ist schon eine Liebkosung? Ein Kuss? So fing es an. Dann ein Glas Alkohol dazu. Und noch eines. Bis man gar nicht mehr so recht wusste, wie einem geschah. Und alles wirkte immer wie zufällig, etwas Spontanes, das aus dem Ruder läuft. Und dann war es plötzlich zu spät. Wie eine Lawine raste es auf einen zu, und dann war auf einmal alles zu spät.«

Richard schüttelt den Kopf. »Irgendwann habe ich angefangen, Drogen zu nehmen. Es ging mir immer schlechter, aber ich steckte fest, konnte nicht anders. Auch deswegen finden es viele Leute schwer, mir heute zu glauben. Wenn es so schrecklich war, sagen sie, warum bist du dann nicht weggelaufen? Aber so funktionierte es nicht. Wohin hätte ich denn gehen sollen? Außerdem wurde großer Druck auf uns ausgeübt. Uns wurden schlimme Dinge angedroht, falls wir den Mund aufmachten.«

»Gab es niemanden, dem Sie sich anvertrauen konnten?«, fragt Maud, bei der Richards Geschichte ein flaues Gefühl im Magen verursacht.

»Ins Elm Guest House kam manchmal ein Sozialarbeiter. Einer vom Jugendamt. Ein freundlicher Mann, der sich um uns kümmerte, aber nicht viel ausrichten konnte. Er ist zur Polizei gegangen und zu verschiedenen anderen Institutionen, aber damals war das etwas anderes. Man hat sich nicht so darüber aufgeregt. Manchmal gab es eine Razzia während einer Party. Ich war nie dabei, aber einmal haben zwölf Jungen ausgesagt, dass sie missbraucht wurden. Aber selbst daraufhin ist nichts geschehen. Erst als Beschwerden aus der Nachbarschaft kamen, wurde das Haus gestürmt und der Laden geschlossen. Doch niemand wurde angeklagt. Nicht einer der Täter wurde in der Presse erwähnt. Schlimmer noch: Die Medien im Ausland haben ausführlich darüber berichtet, doch in England wurde die Sache unter den Teppich gekehrt. Nachrichtensperre, von ganz weit oben.«

»Bizarr«, stößt Niels hervor.

Richard nickt.

»Die Eigentümerin von Elm Guest House, Carola, ist 1990 gestorben. Angeblich hat sie mit einer Überdosis Insulin Selbstmord begangen.«

Niels nickt. »Ich weiß«, sagt er bedrückt. »Haben Sie noch mit vielen Jungen von damals Kontakt?«, fragt er. »Wie viele würden heute aussagen?«

»Wenige«, antwortet Richard. »Nur sehr wenige. Die meisten wollen nichts mehr davon hören. Sie sagen, sie hätten es hinter sich gelassen, aber das stimmt nicht. Viele haben alle möglichen Probleme. Wir sind inzwischen sechs, sieben Mann, die aussagen wollen. Zusammen mit Chris Gamble bin ich die treibende Kraft. Wir wollen, dass die Sache bekannt wird, dass die Leute Bescheid wissen, dass die Schuldigen zur Rechenschaft gezogen werden. Das ist das Schlimmste für mich. Dass diese Arschlöcher all die Jahre geschützt worden sind und einfach ihr Luxusleben weiterführen konnten, während unseres ein Scherbenhaufen war. Ekelhaft ist das. Ich finde es einfach nur unheimlich, dass diese gewissenlosen Leute hohe Positionen in der Gesellschaft innehatten und immer noch -haben. Das sind Leute, die unsere Welt lenken! In der Regierung, der Politik, sogenannte Vorbilder.«

»Sie haben also nie Namen gehört?«, fragt Niels.

Richard schüttelt den Kopf. »Nein, nie. Keine echten Namen. Aber natürlich habe ich einige Ehemalige wiedererkannt, als ich selbst Nachforschungen betrieben habe. Dann konnte ich einigen Gesichtern und Gestalten Namen zuordnen.«

»Ruud Demsterwold?«, fragt Niels.

»Sagt mir nichts«, antwortet Richard.

»Ein niederländischer Diplomat«, erklärt Niels. »Späterer Minister.«

»Tut mir leid.« Wieder schüttelt Richard den Kopf.

»Er hat ein Feuermal auf dem Rücken«, sagt Niels und zeigt auf eine Stelle knapp oberhalb des Gesäßes. »Ziemlich groß, ähnlich wie ein Herz geformt.«

Richard sieht ihn ängstlich an und nickt.

»Oh ja«, sagt er. »Den kennen wir. Ein kalter Mann, emotionslos. Sehr streng. Tut dies, tut das … Er machte niemals Scherze, fast wie ein Roboter. Er war aber nicht gewalttätig. Nie.«

Maud und Niels nicken. Niels legt ein Foto von Demsterwold auf den Tisch.

»Ja, das ist er«, sagt Richard und nimmt das Foto in die Hand. »Es waren zwar ziemlich viele Männer, uns wurden jede Menge Drogen verabreicht und er hier hat eher ein Durchschnittsgesicht. Aber ich erkenne ihn. Und wenn er diesen Fleck auf dem Rücken hat, dann ist er es ganz sicher.«

Der Buchladen in einer Seitenstraße der Regent Street ist groß und dennoch gemütlich. Es gibt mehrere Stockwerke, und nach einer Viertelstunde Stöbern hat Kyra die Kriminalistik-Abteilung gefunden. Ermittelnde Psychologie, Profiling. Eine Einführung. Sie nimmt ein Buch zur Hand, das den Titel Gewaltverbrechen trägt. Serien- und Massenmorde verstehen. Zweite Auflage. Und sie findet noch weitere faszinierende Werke. Profiling: Die Tat entschlüsseln. Psychopathen: Was man von Heiligen, Anwälten und Serienmördern lernen kann. Sie wählt zwei aus. Dreißig Pfund. Zusammen mit dem Buch für Vincent kommt sie auf knapp fünfzig Pfund. Schnell, bevor sie es sich anders überlegen kann, geht sie an die Kasse. Besser als irgendwelche Klamotten. Man muss auch mal investieren.

»Als Geschenk einpacken?«, fragt das Mädchen an der Kasse und stutzt für einen Moment.

»Nein, das sind Lehrbücher«, erwidert Kyra. »Sie brauchen sie nicht einzupacken.«

Mit den Büchern in einer Plastiktüte verlässt sie den Laden. Geschenk. Ein Geschenk für Vincent. Vincent, der kein Wort über Sarah verliert, obwohl er weiß, dass sie Hilfe braucht, dass sie womöglich stirbt. In diesem Moment. Oder schon gestorben ist. Im Stich gelassen von allen, einsam und allein. Kyra läuft eilig durch die Einkaufsstraßen und biegt willkürlich links ab. Rechts ab. Geschenke. So weit kommt’s noch. Diese Bücher sind Mittel zum Zweck. Mittel, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Um herauszufinden, was sie schon so lange wissen will.

Plötzlich steht sie vor einem Pub namens Shakespeare’s Head. Sie entdeckt einen freien Platz in der Sonne und setzt sich schnell hin. Von den warmen Strahlen beschienen, merkt sie auf einmal, wie kalt ihr ist. Sie bestellt einen Tee und wartet mit der Büchertüte auf dem Schoß, dass ihr wärmer wird.

Enzyklopädie der Serienmörder. Warum will Vincent die haben? Nur, um ihr zu verstehen zu geben, dass er weiß, dass sie dieses Buch besitzt? Oder steckt mehr dahinter, und wenn ja, was?

Sie nimmt das Buch aus der Plastiktüte, steckt die anderen Bücher in ihren Rucksack und stellt ihn auf den Boden.

Der rote Schutzumschlag mit der auffälligen Schrift fühlt sich vertraut an. Dieses Buch liegt bei ihr zu Hause immer noch auf dem Nachtschränkchen. Üble Geschichten, die kaum zu glauben sind. Nein, die weit über die Grenze des Glaubhaften hinausgehen. Jemand stellt eine Tasse Tee vor sie auf den Tisch, aber sie bemerkt es kaum. Er muss in ihrem Zimmer gewesen sein. Warum? Wann? Warum hat sie nichts davon gemerkt? Verdammt, der Schweinehund wird doch keine Unterwäsche von ihr geklaut haben oder so etwas Krankes?

Maud und Niels gehen die Regent Street entlang, schieben sich durch bummelnde Passanten und Touristenmassen.

»Also – wie viele Zeugen haben wir jetzt insgesamt?«, fragt Maud.

»Ungefähr sieben in England«, antwortet Niels. »Zwei bis drei in den Niederlanden und zwei in der Türkei.«

Schweigend schlängeln sie sich weiter durch das Gedränge.

»Du wirst niemals das ganze Netzwerk drankriegen, Niels«, prophezeit Maud. »Du kannst höchstens ein paar Einzelpersonen festsetzen. Hohe Regierungsbeamte, Minister – wenn du Glück hast, wird jemand entlassen oder muss zurücktreten. Womöglich ist es dann aber nicht mal jemand, der sich selbst schuldig gemacht hat, sondern jemand, der heute ein Ministerium oder eine Organisation leitet, wo damals Fehler begangen wurden. Die Leute erhalten einen goldenen Händedruck, eine Abfindung, und danach bekommen sie eine andere leitende Position. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.«

»Was willst du damit sagen?«, fragt Niels.

»Willst du dir wirklich die Mühe machen? Bringt das etwas?«

Niels bleibt stehen und sieht Maud entsetzt an.

»Ob das etwas bringt?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ausgerechnet du fragst das?«

Kopfschüttelnd geht er weiter, Maud folgt ihm. So viele blaue Flecken hatte sie nun auch wieder nicht, hallt in ihrem Kopf die Stimme einer Frau wider, die sie mal im Fall des Missbrauchs ihres Kindes vernommen hat. Er hat recht. Das muss aufhören. Es bringt immer etwas, und wenn es nur ein Bewusstsein in der Öffentlichkeit schafft. Die Leute sollen wissen, dass solche Dinge geschehen und dass sie von Menschen verübt werden, von denen man es nicht erwartet. Dass das Bild, das wir uns vom Serienvergewaltiger, vom Pädophilen machen, nicht unbedingt stimmt. Es muss nicht der unheimliche Mann im schwarzen Regenmantel oder ein schleimiger, überfreundlicher Junggeselle oder der bärtige Pfadfinderführer sein – sondern es ist vielleicht der Nachbar, Vater von zwei Kindern und liebender Ehemann, oder ein renommierter Beamter, Politiker, Polizist, Popstar oder Moderator. Wie Jimmy Savile. Maud läuft es kalt den Rücken hinunter, als sie an ihn denkt. Der Clown, der Spaßmacher mit seinem bizarren Aussehen und seinen Kindershows im Fernsehen. Wenn man weiß, was er getan hat, findet man ihn auf einmal gar nicht mehr so lustig.

»Es muss aufhören«, sagt Maud. »Das stimmt. Die Leute haben das Recht, zu wissen, was geschehen ist, was immer noch ständig passiert und wer die Täter sind. Sodass wir uns schützen können. Und diese Schweine müssen wissen, dass sie mit ihren Taten nicht ungestraft davonkommen. Es gibt Gesetze.«

»Und so etwas wie eine moralische Pflicht«, ergänzt Niels heftig. »Selbst wenn es kein Gesetz darüber gäbe, selbst dann …«

»Was hast du vor?«, unterbricht ihn Maud.

»Wir sammeln so viele Zeugenaussagen wie möglich«, antwortet Niels. »Finden so viele Täter wie möglich. Wir sammeln Spuren. Am liebsten schwarz auf weiß, vielleicht auch Fotos, Filme. Wir ziehen Journalisten hinzu, die schreiben die Geschichte auf und machen das ganze widerliche Treiben öffentlich. Sie müssen Namen nennen, die der ehemaligen Täter, ob tot oder nicht, aber auch von denen, die jetzt noch ihr Unwesen treiben. Das alles hat ja nie aufgehört, sie verstecken sich nur besser.«

Maud nickt. »Gerechtigkeit?«, fragt sie.

»Gerechtigkeit«, bestätigt Niels.

Kyra liegt in einem Berg Kissen auf dem großen Doppelbett, unter sich eine Wolldecke. Das Hotelzimmer hat etwas Altmodisches, aber gerade die Blümchentapete und die bordeauxrot gestrichenen Wände machen es so gemütlich. Um sie herum liegen die Bücher, die sie gekauft hat. Jetzt gerade hält sie die Enzyklopädie der Serienmörder in der Hand.

Was will Vincent ihr damit sagen? Der Gedanke daran, dass er in ihrem Haus gewesen sein muss, ja sogar in ihrem Zimmer, macht sie noch immer ganz krank, aber es muss doch noch mehr dahinterstecken, oder?

Namen, er hat Namen genannt. Mörderische Paare. Fred und Rosemary West. Die beiden haben junge Frauen gefoltert und ermordet, sogar ihre eigenen Kinder. Die Leiche ihrer Tochter haben sie im Garten versteckt und den anderen Kindern gedroht, wenn sie nicht brav den Mund hielten, würden sie genau wie Heather unter der Terrasse landen.

Und dann dieses andere schreckliche Paar, Brady und Hindley. Kyra weiß, dass sie immer wieder kleine Mädchen zu sich nach Hause gelockt haben, bis ihr verdorbenes, tödliches Spiel aufflog, weil sie eines ihrer Opfer vor den Augen von Hindleys Schwager folterten und ermordeten und der sich entsetzt der Polizei stellte.

Männer mit bösen Absichten, die eine Frau finden, die genauso verdorben ist und sich nur allzu gerne an der Umsetzung ihrer sadistischen, mörderischen Pläne beteiligt. Meint Vincent damit, dass er eine Freundin hat? Dass jemand mit ihm zusammenarbeitet? Damals, bei ihrem ersten Verhör mit ihm, hatte er gesagt, dass ein Notfallplan in Aktion getreten sei. Dass sie Sarah deswegen niemals würden finden können. Gab es jemanden, der diesen Plan für ihn ausgeführt hat?

Er hat noch weitere Namen genannt. Welche gleich wieder? Jack the Ripper, Serienvergewaltiger und Mörder aus dem 19. Jahrhundert. Einer, über den es zahlreiche Bücher, Dokumentationen und Filme gibt. Und dann war da noch ein Name … Der hat ihr nichts gesagt. So etwas wie Niels. Nein, Nielsen. Sie schlägt den Index des Buches auf und sucht. Nilsen, steht dort, Dennis Nilsen, der britische Jeffrey Dahmer. Sie fängt an zu lesen. Er hat keinen eigenen Artikel, aber hier und da im Buch verstreut findet sie Passagen über den Mann, der seine Opfer nach Hause lockte, zerhackte und die Teile die Toilette hinunterspülte. Bis das Abflussrohr verstopfte und der Klempner die bestürzende Entdeckung machte, dass diese Verstopfung durch halb verweste menschliche Überreste entstanden war.

Kyra legt das Buch beiseite und zieht ihren Laptop heran. Über Dennis Nilsen findet sie einiges. Sie liest die Biografie dieser traurigen Gestalt, der sechzehn Menschen zum Opfer gefallen sind. Seinen ersten Mord hat er an einem erst vierzehnjährigen Jungen verübt. Nilsen las Männer in Bars auf, nahm obdachlose Jungen mit nach Hause oder engagierte männliche Prostituierte. Wenn sie bei ihm zu Hause waren, erwürgte er sie beim Sex oder ertränkte sie in einem Eimer oder im Waschbecken. Die Leichen vergrub er in seinem Garten. Als er in eine Wohnung zog, musste er sich etwas anderes einfallen lassen. Es heißt, er habe die Leichen in Stücke gesägt, sie in Koffern in seinem Kleiderschrank versteckt und in Plastiktüten unter dem Fußboden; andere Teile habe er die Toilette hinuntergespült.

Kyra klickt weiter. Dennis Nilsens Wohnung in Cranley Gardens, Muswell Hill, zu verkaufen, liest sie. Sie folgt dem Link und landet auf der Website einer Zeitung. Dem Artikel vom Juni letzten Jahres ist zu entnehmen, dass die Wohnung zu einem unglaublich niedrigen Preis auf dem Markt sei. 300 000 Pfund, angeblich 100 000 weniger, als sie ungefähr wert wäre. Alles sei tipptopp renoviert, aber niemand wolle die Wohnung haben. Auf der Website sind Fotos aus der Zeit zu sehen, als Nilsen dort lebte, vor über dreißig Jahren. Damals war das ganze Haus eine traurige, heruntergekommene Bruchbude. Kyra stöbert weiter und landet schließlich auf der Seite des Immobilienmaklers, der versucht, die Wohnung loszuwerden. Dort wird dieses »schöne Apartment für eine Person« in den höchsten Tönen gepriesen, wegen der »wundervollen Aussicht« und des »unglaublichen Charmes«. Aber wer will schon in einer Wohnung leben, in der Menschen ermordet und in Stücke gehackt wurden?

Plötzlich fällt Kyra ein farbiger Balken auf, der quer über dem obersten Foto liegt: Kürzlich verkauft.

Kyra legt den Laptop weg und lässt sich aufs Bett sinken. Warum zum Teufel hat Vincent die mörderischen Paare und Dennis Nilsen erwähnt?


13

Sie schläft. Er sieht auf sie herunter und nimmt wahr, dass er ihr körperlich überlegen ist, spürt seine Macht. Aber eigentlich interessiert ihn das gar nicht. Er flucht leise. Irgendwie fühlt er sich auf seinem eigenen Terrain nicht mehr zu Hause.

Die Bitte von Vincents Anwalt, zur Beratung nach London zu kommen, passt ihm gut in den Kram. Vincent. Er war derjenige gewesen, der geplant hatte, hier ihr Domizil einzurichten. Und jetzt? Jetzt ist Vincent nicht hier und er muss ganz allein die ganzen Möbel und den anderen Krempel schleppen.

Er wirft einen Blick auf das Wesen, das auf dem Metallbett liegt. Das Mädchen ist schmutzig, die Kleidung zerdrückt. Er hat direkt gemerkt, dass die Kleine schon weit weg ist, sehr weit weg. Als er sie aus der Kiste holte, war er sich nicht mal sicher, ob sie ihn überhaupt erkannte. Er hatte sich auf ihre Angst gefreut, auf ihr Zittern und Flehen, aber sie hatte ihn nur mit glasigen Augen angestarrt, ohne etwas zu sagen, sogar ohne zu weinen. Und auch bei ihm keine Spur von den süßen Gefühlen, die sie früher bei ihm ausgelöst hat. Genugtuung. Vergnügen. Dass sie jetzt hier liegt, schert ihn im Grunde genommen keinen Deut.

Ihm wird klar, dass es dumm ist, die ganz großen Emotionen zu erwarten. Der Kreis hat sich noch nicht geschlossen. Es ist nicht mal ein Kreis, sondern mehr eine Spirale. Mit losen Enden am Anfang und Ende.

Er dreht sich um und geht wieder zur Tür. Kurz bleibt er stehen, als sein Blick auf den Sechserpack Wasserflaschen fällt. Wasser und trockene Cracker. Soll er sie einfach wieder mitnehmen? Was für einen Sinn hat es, sie am Leben zu erhalten, wenn sie für ihn nicht mehr denselben Wert hat wie früher?

Leck mich doch.

Er geht hinaus und schlägt die Tür mit einem Knall hinter sich zu. Um den rostigen Metallriegel vorzuschieben, muss er ziemlich viel Kraft aufwenden. So. Versuch mal, da rauszukommen. Versuch mal, zu überleben. Er jedenfalls hat erst mal Besseres zu tun, als hier Vincents Spielplatz auf Vordermann zu bringen.

Im Arbeitszimmer – dem Zimmer, das mal die Bibliothek werden sollte und in das er jetzt ein paar Tische und seine PCs gestellt hat – lässt er sich auf einen Stuhl fallen und erweckt mit einem heftigen Schlag auf die Tastatur einen der Computer zum Leben.

Er kontrolliert, ob die Programme laufen, die seine Identität verschleiern, und gibt dann die Adresse des Forums ein.

Gärtnern, schreibt er. Dann: Wildrosen.

Er denkt kurz darüber nach, wie er seine Nachricht formulieren soll, und beginnt dann zu schreiben.

Ich konnte die weiße Rose retten. Sie ist nicht mehr so schön wie früher, aber vielleicht erholt sie sich wieder. Ich habe sie gut versorgt und sie steht an einem geschützten Ort. Ich überlege jetzt, noch ein paar weitere Rosen um sie herum zu setzen. Vielleicht in einer anderen Farbe, sodass ihre Schönheit noch besser zur Geltung kommt. Oder vielleicht lieber noch mehr weiße. Du verstehst schon, so eine, wie wir sie neulich gesehen haben. Was hältst du davon? Übrigens, wie ist es denn da so? Hast du dort auch so etwas wie einen Garten?

Grinsend schickt er den Text ab. Es wird eine Weile dauern, ehe er von Vincent eine direkte Antwort erhalten wird, aber ihre Kommunikation läuft auch über den Anwalt, in verdeckten Formulierungen, deren Bedeutung nur sie verstehen. Vincent steckt tief in der Scheiße. Diesmal wird es ihm nicht gelingen, sich herauszureden. Zu viele konkrete Beweise. Idiot. Ein Idiot, der an ihm immer herumnörgelte, weil er angeblich nicht vorsichtig genug war. Wer sitzt jetzt im Knast? Häh? Wer?

Arschloch.

Er hat schon oft insgeheim gedacht, dass er ohne seinen ewig meckernden Freund besser dran wäre. Doch jetzt, wo er nicht mehr da ist, merkt er, dass es ohne diesen Deppen keinen Spaß macht.
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Als Sarah erwacht, herrscht Halbdunkel. Sie fragt sich nicht, ob der Morgen dämmert oder der Abend hereinbricht, sondern starrt nur an die Wand. Als könnte sie hindurchblicken, das Meer mit den wüsten Schaumkronen sehen. Die Felsen, an denen die Wogen sich brechen, um danach mit gleicher Kraft einen neuen Angriff zu eröffnen. Das Wasser ist unermüdlich. Es zerschmettert sich selbst, unablässig, Stunde um Stunde, Tag um Tag, Jahrhundert um Jahrhundert, so lange, bis es gewonnen hat.

Sarah streckt den Zeigefinger aus und fährt mit der Fingerspitze über die Wand. Da ist ein Riss, genau vor ihrem Gesicht. Sie wandert ihn mit dem Finger ab. Vor und zurück.

Und wieder folgt sie mit der Fingerspitze dem Riss. Wie ein Fluss durch eine trockene Landschaft schlängelt sich der dunkle Strich nach oben. Hier und da breiter, manchmal schmaler. An einigen Stellen erheben sich die Ränder wie Felswände, unterhalb derer sich das Wasser tief durch das Gestein fräst.

Sie kennt diesen Ort. Diese Wand. Sie zieht den Finger zurück und beginnt erneut.

»Hier ist das Meer«, murmelt sie. »Das Meer und das Wasser. Von salzig zu süß. Von breit zu schmal.«

Und noch mal.

»Das Meer. Das Wasser. Salzig und süß.«

Und wieder.

»Breit zu schmal.«

Ihr Finger folgt dem Riss weiter nach oben.

»Hier sind die Sümpfe«, sagt sie und lässt den Finger weiter nach oben wandern. »Hier die Weiden.«

Sie richtet sich auf. Für einen kurzen Moment sieht sie das grüne Gras, das Weiß der Kleeblüten und das Gelb von Löwenzahn vor sich.

»Hier beginnen die Hügel. Die Berge.«

Sie setzt sich gerade hin. Das Blau, das Blau des Himmels. Und das Rauschen von Wasser. Sarah holt tief Luft und stellt sich vor, das alles zu riechen. Frisch gemähtes Gras, feuchte Erde.

»Hier wird der Fluss zum Bach. Die Felsen. Der Wasserfall.«

Vorsichtig stellt sie sich hin. Schwankend folgt sie mit dem Finger weiter dem dunklen Strich an der Wand.

»Das Wasser strömt und wogt. Und da …« Sie bleibt mit dem Finger an einem bröckeligen Mauerstück neben dem Fenster hängen. »Die Quelle.«
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»Ich habe das Buch vorne abgegeben«, verkündet Kyra. »Ich nehme an, dass sie es noch kontrollieren und du es danach bekommen wirst.«

»Du hast mir doch hoffentlich eine schöne Widmung hineingeschrieben, Kyra?« Vincent starrt sie mit seinen grauen Augen an.

Eine Widmung? Kyra spürt die Hitze ihrer Wut in sich aufsteigen, doch sie unterdrückt das Gefühl, atmet tief durch und versucht, so freundlich wie möglich zu lächeln.

»Das käme mir nicht in den Sinn«, erwidert sie. »Einfach in ein jungfräuliches Buch zu kritzeln.«

»Jungfräulich«, wiederholt Vincent. »Ein schönes Wort.«

»Ich hoffe, das Buch gefällt dir«, sagt Kyra. »Heute würde ich gerne mit dir …«

»Was ist dein Lieblingsbuch, Kyra?«, unterbricht sie Vincent. »Ein Buch, für das du als Kind dein Taschengeld sparen musstest, oder eins, an das du abends im Bett gedacht hast, weil du wusstest, dass du es zum Geburtstag bekommen würdest? Ein Buch, von dem du geträumt hast?«

Kyra lächelt.

»Mein Lieblingsbuch«, sagt sie, als müsse sie nachdenken, obwohl sie in Wirklichkeit versucht, eine Überleitung zu den Fragen zu finden, die sie stellen möchte. Sie will jetzt nicht über Bücher plaudern, sie will Informationen über Sarah und Sarina haben!

»Ich habe früher andere gehabt als heute«, ergänzt Vincent. »Wenn du mir von deinen Lieblingsbüchern erzählst, erzähle ich dir von meinen.«

»Als Kind waren es die Klassiker«, sagt Kyra. »Der kleine Vampir, Tintenherz, Der kleine Hobbit, Narnia.«

»Und als du älter wurdest?«

Der Herr der Ringe natürlich, aber das will sie nicht verraten. Ihre liebsten Kinderbücher nennt sie ihm gern, aber was sie danach, auf dem Weg zum Erwachsenwerden, gelesen hat, geht ihn nichts an. Die Abenteuer, der Kampf zwischen Gut und Böse, so reich an Fantasie, Helden, Spannung, Liebe. Warum möchte sie das eigentlich nicht erzählen?

»Ich erzähl dir von meinen«, wiederholt Vincent, »wenn du mir sagst, welches deine sind.«

Er schweigt einen Moment.

»Ich habe viel gelesen«, fährt er fort. »Zwar nicht regelmäßig, aber wenn, dann wie ein Verrückter. Ich hatte nicht immer die Geduld zum Lesen. Aber irgendwie ist es doch eine Form des Widerstands. Man dringt in eine Welt ein, in der man nicht sein soll oder in die man nicht hineingehört. Ich habe Mulisch gelesen. Die Entdeckung des Himmels. Hermans. Nie mehr schlafen. Und Bret Easton Ellis, American Psycho, Glamorama. Meine Eltern mochten diese Bücher nicht. Und dann war da noch mein absolutes Lieblingsbuch. Eine Perle, von der meine Eltern unbedingt wollten, dass sie in der Muschel verborgen blieb.«

Vincent schweigt erneut. Dass seine Eltern so gegen manche Bücher waren, erstaunt Kyra. Sie waren doch gebildete Leute, hatten studiert, gehörten zur gesellschaftlichen Elite. Ihre Eltern haben sie immer zum Lesen angeregt. Was sie las, war ihnen egal, Hauptsache, sie tat es. Ihre Mutter kaufte ihr oft Bücher. Aus der Wie-überlebe-ich-…-Reihe und Die Tribute von Panem, die His-Dark-Materials-Trilogie. Bis Sarina verschwand, damit hat alles aufgehört.

»Meine Perle ist Der Herr der Ringe«, sagt Vincent unvermittelt, und plötzlich ist da wieder der Knoten in Kyras Bauch, dieses Gefühl, dass er mehr über sie weiß, als ihr lieb ist, dass er unter ihre Haut kriechen will. Meint er es ernst? Oder sagt er das nur, weil er weiß, dass es eines ihrer Lieblingsbücher ist? Aber woher kann er das wissen?

Da sitzt er in seinem roten Ledersessel und lächelt wieder. Sie sieht ihm an, dass er nicht nur geraten hat. Er weiß es genau.

»Du hast viele unterschiedliche Interessen, Vincent«, bemerkt Kyra. Sie muss weiterbohren. Bis zum Kern. »Wie lassen sich diese Interessen vereinbaren?«

»Hast du es eigentlich gelesen?«, fragt er. »Gründlich gelesen, meine ich.«

»Den Herrn der Ringe?«

»Nein«, erwidert er ein wenig gereizt. »Die Enzyklopädie der Serienmörder natürlich.«

»Ich bin noch dabei.«

»Ist dir etwas aufgefallen?«

»Es steht nur wenig über Dennis Nilsen darin.«

»Gut so, Kleine«, sagt Vincent.

»Aber im Internet findet man natürlich viel über ihn.«

Vincent grinst vielsagend und starrt sie weiter an. Gut so, Kleine – so ein Scheiß! Aber sie versucht, sich nicht provozieren zu lassen. Innerlich brennt sie vor Neugier. Was soll sie herausfinden, in welche Richtung will er sie drängen? Sag’s doch einfach! Nein. Kann er nicht. Die britische Polizei hört mit. Maud hört mit.

Kyra schaut Vincent mit zusammengekniffenen Augen an, aber er reagiert nicht.

»Er hat eine sehr interessante Geschichte«, sagt Vincent nach kurzem Schweigen. »Hast du von seiner Kindheit gelesen?«

»Bisher erst wenig«, antwortet Kyra, die nicht versteht, worauf er hinauswill.

»Und der letzte Teil seiner Geschichte ist auch sehr spannend«, fährt er fort. »Ich meine nicht die Jahre im Gefängnis, sondern die Zeit, bevor er gefasst wurde.«

»Ich werde mich mal hineinvertiefen«, verspricht Kyra.

»Tu das. Tu es gründlich.«

»Können wir jetzt über dich sprechen?«, fragt Kyra. Sie hat es satt, dass er Anspielungen macht, die sie nicht versteht.

»Über mich?«, fragt er gespielt verwundert.

»Über deine Erfahrungen in letzter Zeit«, sagt Kyra. »Kurz vor deiner Verhaftung.«

»Eine stressige Phase«, antwortet Vincent. »Die Ereignisse haben sich überschlagen.«

»Was ist hier passiert? In London?«

»Ist das Studium eigentlich interessant, Kyra? Kriminologie?«

»Ich habe gerade erst das erste Jahr abgeschlossen.«

»Lernt ihr dabei auch Verhörtechniken?« Auf einmal fällt Kyra auf, dass Vincent ziemlich blass ist. Vielleicht wird ihm allmählich klar, dass er jetzt, wo er einsitzt, die Kontrolle verloren hat. Vielleicht liegt es aber auch nur am fehlenden Tageslicht. Er ist schon seit ungefähr drei Wochen in Haft und, soweit Kyra weiß, unter verhältnismäßig strengen Bedingungen.

»Im zweiten Jahr fangen wir vielleicht damit an«, antwortet sie. »Oder im dritten. Jetzt ging’s noch nicht darum.«

»Dann würde ich mich an deiner Stelle erst mal aufs Ermitteln beschränken«, empfiehlt Vincent und richtet sich auf. »Nimm alle Hinweise, die du findest, genau unter die Lupe. Alle Spuren, auch wenn du auf den ersten Blick nicht mal sicher bist, ob es überhaupt Spuren sind.«

Er lehnt sich wieder in seinem Sessel zurück, die Fingerspitzen aneinandergelegt, die Ellbogen auf die Sessellehnen gestützt.

»Sarah war ein sehr interessanter Fall«, sagt er nachdenklich. »Komplex. Eine Herausforderung für jemanden wie mich.«

»Hast du’s geschafft?«

Vincent sieht sie fragend an.

»Hast du gefunden, was du gesucht hast?«, fragt Kyra. »Es muss doch etwas gegeben haben, was du von ihr wolltest, was du gesucht hast, das meine ich.«

»Wenn ein Affenbaby, das einsam und allein in einem Käfig eingesperrt ist, sich plötzlich zwischen einer Hängematte, dem Trost eines anderen Wesens oder einer Flasche Milch entscheiden kann, also Nahrung – weißt du, was das Äffchen dann wählt?«

»Das andere Wesen.«

»Genau.«

»Du meinst, du wärst gern mit ihr zusammen gewesen?«

Vincent runzelt die Stirn.

»Kyra«, sagt er mit tiefer Stimme. »Es gibt nur eine Person, mit der ich zusammen sein möchte.«

»Dem tauben Nachbarn ist jetzt also eingefallen, dass er zwei junge Männer auf der Straße gesehen hat?« Maud telefoniert mit dem Kollegen, der im Fall des Doppelmords die Nachbarschaftsbefragungen übernommen hat. Sie hört zu und schüttelt mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf. Niels schaut sie fragend an. Er nickt dem Kellner zu, der zwei Tassen Kaffee vor sie hinstellt. Sie sitzen in der Hotelbar – ein Ort, an dem sich scheinbar immer jede Menge anderer Leute aufhalten.

»Zwei junge Männer, die vor dem Haus herumlungerten und die er noch nie zuvor gesehen hatte?«, fragt Maud.

Niels runzelt die Stirn und zuckt ungläubig die Achseln. Es ist tatsächlich bizarr, dass nun, nachdem ausführlich mit allen Nachbarn geredet wurde, doch noch neue Informationen ans Licht kommen, aber manchmal brauchen die Leute einfach ein bisschen, bis sie sich daran erinnern, etwas gesehen zu haben.

»Können noch andere Nachbarn das bestätigen?«, fragt Maud weiter. Sie hört aufmerksam zu. »Und ansonsten haben wir keine Spuren im Garten gefunden? Auch keine Einbruchsspuren?«

Zwei verdächtige junge Männer, zwei tote alte Leute und keine Spur von Einbruch.

»Die beiden haben doch zusammengewohnt, oder?«, fragt Maud. »Haben wir zwei Schlüsselbunde in der Wohnung gefunden? Oder nur einen?« Wieder nickt sie. »Sucht die beiden Schlüsselbunde, lasst eine Phantomzeichnung der jungen Leute anfertigen und fragt auch die übrigen Nachbarn nach diesen verdächtigen Personen.«

Sie legt auf. Gott sei Dank gibt es eine Entwicklung in diesem Fall.

»Eigentlich müssen wir zurück«, sagt Niels zu ihr.

»Kyra ist noch nicht fertig«, erwidert Maud. Außerdem hatte sie vor, im Anschluss nach Stockholm zu fliegen anstatt zurück nach Amsterdam. Ein seltsamer Umweg, aber ein notwendiger. Nun wird sie diese Reise wohl hinausschieben müssen. Das ärgert sie, doch zugleich erfüllt sie die Aussicht, den Wahnsinnigen zu fassen, der die beiden alten Leute so gewissenlos massakriert hat, mit grimmiger Genugtuung.

»Das wird auch noch eine Weile dauern.« Niels zuckt mit den Schultern. »Du weißt doch, wie das bei Verhören ist. Manchmal gehen sie wochenlang. Und Kyra hat nicht viel Erfahrung.«

»Ich möchte sie lieber nicht allein lassen.«

»Du hast kaum eine andere Wahl.«

Das stimmt. Maud wusste von Anfang an, dass sie nicht lange würde bleiben können. Und jetzt, wo es eine entscheidende Wendung in den Ermittlungen gegeben hat, müssen sie auf jeden Fall zurück. Vielleicht macht das ja nichts. Kyra soll es hier einfach mal versuchen. Die Engländer werden gut auf sie aufpassen. Und Maud hat, um ehrlich zu sein, die Hoffnung sowieso aufgegeben. Vincent spielt nur ein Spielchen. Offenbar will er Kyra um sich haben. Es wird nicht mehr lange dauern, bis das allen auffällt, und dann wird auch Kyra klar werden, dass sie mit ihm nicht weiterkommt. Dass die Lösung bei ihrer Suche nach Sarina nicht in seinen Händen, sondern irgendwo anders liegt.
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Cranley Gardens in Muswell Hill im Norden Londons erweist sich als schmale Straße mit viel Grün. Die meisten Häuser sind Doppelhäuser. Die Vorgärten sind gepflegt und am Straßenrand parken sauber polierte Autos. Oldtimer. BMWs. Haus Nummer dreiundzwanzig hat eine weiß verputzte Fassade, unterbrochen von schmalen, dunklen Holzbalken.

Der Makler schwärmt auf seiner Website vom Charme des Viertels und des Anwesens. Kyra versteht jetzt, was er meint. Die Straße mit den vielen Bäumen und blühenden Hecken hat etwas Romantisches, und das Haus sieht freundlich und einladend aus. Was sich hinter den Mauern abgespielt hat, würde man nie erraten.

Bitte informieren Sie sich über die Geschichte des Gebäudes, lautet der kryptische Ratschlag auf der Maklerseite.

Kyra geht ein Stück die Straße entlang, zunächst an dem Haus vorbei und kehrt dann wieder um. Im Haus scheint es drei Wohnungen zu geben. Vor dem Gartentor bleibt sie stehen.

Es muss die oberste Wohnung sein, das erkennt sie am Klingelschild. Aber wenn sie bei einem der Nachbarn klingelt, was soll sie sagen?

»Hallo, ich bin aus den Niederlanden hierhergekommen, um nach meiner verschwundenen Schwester zu suchen, und über einen sehr merkwürdigen Umweg bin ich zu diesem Haus gelangt.«

Was soll derjenige am anderen Ende der Sprechanlage sagen? Kommen Sie ruhig rein, gehen Sie in seine Wohnung und schauen Sie nach, ob Ihre Schwester hier irgendwo unter den Dielenbrettern liegt? Oder: Hier sind Sie falsch, der Kerl hat nur junge Männer ermordet? Und das ist außerdem dreißig Jahre her?

Kyra geht ein paar Schritte auf das Haus zu. Nicht nachdenken, einfach machen. Aber was soll sie konkret unternehmen? Auf einmal wird die Haustür geöffnet, und innerhalb von Sekundenbruchteilen fasst Kyra einen Entschluss. Sie grüßt die beiden jungen Frauen, die aus dem Haus kommen, freundlich, fängt die Tür auf, bevor sie ins Schloss fallen kann, und betritt den Flur, als wäre es die normalste Sache der Welt, vorbei an den erstaunten Bewohnerinnen. In aller Ruhe geht sie die Treppe hinauf und zieht unterwegs ihren Schlüsselbund aus der Tasche. Tu einfach so, als wäre das vollkommen normal, als wärst du hier zu Hause. Sie hört die Tür zufallen und lauscht einen Moment in die Stille hinein. Eine der Frauen sagt noch etwas, dann bleibt es ruhig.

Vorsichtig geht Kyra weiter die Treppe hinauf bis ganz nach oben. Dort bleibt sie stehen und horcht. Es herrscht tiefe Stille. Hier sind sie also raufgekommen. Dennis Nilsen mit seinen bösen Absichten und die Jungen, die er mit schönen Versprechungen von der Straße aufgelesen hat. Und die ihm in der Hoffnung auf Zuneigung oder vielleicht auch einfach etwas zu essen oder Geld gefolgt waren. Hinter dieser Tür begann die Hölle.

Kyra starrt auf den glänzenden Lack, das schimmernde Metall des Spions in der Mitte, den makellos polierten Griff. Sie geht dicht an die Tür heran und lauscht. Da ist niemand. Ein paar Minuten lang horcht sie konzentriert, hört aber keinerlei Geräusch, kein Radio, kein Fernsehen, kein Rumoren in der Küche, nichts. Sie tritt zurück und begutachtet das Schloss. Als Polizistin in Ausbildung müsste sie eigentlich mal ausprobieren, wie man so ein Schloss knackt …
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In dieser Klinik hat Vincent also einen Job ergaunert, nachdem er entdeckt hatte, dass Beatrice – die sich zu der Zeit Sarah nannte – dort untergebracht war. Ed steht an der Einfahrt des Gebäudes. Ein schicker Laden, er hat die Fotos im Internet gesehen, beliebt bei Promis, den Reichen und Schönen. Mit Zimmern wie Luxussuiten. Das hatte Vincent wieder mal geschickt eingefädelt. Genau seine Masche, sich mit unlauteren Mitteln einen Platz unter den oberen Zehntausend zu erobern.

So hatte er schon immer gearbeitet. Sich Referenzen und Beglaubigungen gekauft, sich Lebensläufe zusammengeschustert, Diplome gefälscht und damit die unglaublichsten Jobs und Aufträge an Land gezogen. Die Einkünfte daraus sowie die großzügige finanzielle Unterstützung seines Vaters waren das Startkapital gewesen, mit dem er an der Börse durch eiskaltes Zocken haufenweise Geld gescheffelt hatte. Dass niemandem je auffiel, dass er alle paar Monate sein Profil wechselte, ist Ed bis heute ein Rätsel. Die Leute wollen einfach beschissen werden. So ist es nun mal.

Er steigt ins Auto und verlässt das Klinikgelände wieder – ein weißes Gebäude, das eher einem Kloster als einem Krankenhaus gleicht. Er fährt weiter zu dem Park, wo sie Vincent erwischt haben. Reines Pech, soweit er verstanden hat. Vincent hatte einen Hirsch angefahren. Schön, diese unberührte Natur inmitten der Stadt.

Schon nach ein paar Minuten steht er im Grün. Hier ging es zu Ende. Auf einer saftigen Wiese am Rand von London. Nicht übel. Vincent hätte sich eine hässlichere Umgebung dafür aussuchen können. Ed bleibt einige Minuten stehen, sieht sich um, lacht dann und schüttelt den Kopf. Auf zum nächsten Ziel. Dem Ort, von dem Vincent fürs Erste nicht wegkommt, es sei denn, er, Ed, setzt sich für ihn ein.

Er braucht länger als gedacht, weil er durch die Innenstadt fährt. Er hat sich Wandsworth auf Google Earth angesehen. Zwei sternförmige Gebäude neben den Bahngleisen.

Der Laden nennt sich nicht »Gefängnis«, sondern »Vollzugsanstalt«. Klingt irgendwie schicker.

Er fährt daran vorbei. Seine Freunde haben ihn ausgelacht, als er sie gefragt hat, ob man dort jemanden rausholen könne. Und wenn Jerry sagt, etwas sei unmöglich, dann ist es das auch, denn er ist das größte, aber auch das schlauste und unerschrockenste Arschloch, das er kennt.

Das Auto parkt er einige Straßen weiter, dann geht er zurück zu dem historischen Gebäude. Mit seinen grünbraunen Steinmauern erinnert es etwas an ein Schloss. Nur die hässlichen Fahrradständer vor der Tür stören das Bild. Es sieht lächerlich harmlos aus, fast wie ein langweiliges Museum. Ein Gebäude, das Schulklassen besuchen können, um etwas zu lernen.

Die Idioten haben Vincent vorerst als Gefangenen der Kategorie A eingeteilt. Das bedeutet, dass er möglicherweise früher oder später verlegt wird, in ein noch besser bewachtes Gefängnis. Es sei denn, sie ändern die Klassifizierung, was wiederum andere Möglichkeiten eröffnen würde.

Während Ed an der Mauer entlangschlendert, die den Parkplatz von der Straße trennt – beiläufig, als hätte er nichts Besseres zu tun –, erhält er eine SMS. Er schlendert zurück in Richtung Auto und liest. Eine Nachricht im Forum, von einem anonymen Nutzer. Bestimmt von Vincent, über den Anwalt.

Es ist ein Päckchen für dich angekommen. Liegt in der Londoner Wohnung auf dem Tisch.

Vincents alte Wohnung haben sie aufgebrochen, dort kann es also nicht sein, also ist wohl Vincents Angebot für das safe house im Norden der Stadt angenommen worden. Gut. Dann fährt er eben dorthin. Da kann er für ein paar Tage unterkommen und währenddessen Pläne schmieden. Es muss doch eine Lösung geben!
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Unglaublich, dass sie wieder hier ist. Zurück in demselben Zimmer, in dem sie früher war. Wie lange war sie hier eingesperrt? Wie lange ist das her? Sie weiß es nicht.

Sarah sitzt auf der Bettkante. Ein Streifen Sonnenlicht fällt durch das kleine, vergitterte Fenster hoch über ihr. Ein Teil der gegenüberliegenden Wand wird davon beschienen. Es muss um die Mittagszeit sein. Sie fühlt sich eigentlich zu schwach zum Sitzen, zwingt sich aber, sich aufrecht zu halten.

Im Sonnenlicht sieht sie die Striche an der Wand. Immer vier Längsstriche mit einem Querstrich mitten hindurch. Ganze Reihen davon. Ordentlich nebeneinander und untereinander. Damals hat sie aufgehört, als sie am Fußboden angekommen war. Wie lange soll man weiterzählen, wenn Zählen sinnlos geworden ist? Sie steht auf, kippt beinahe um, weil ihr so schwindlig ist, und schwankt dann zur Wand. »Eins«, zählt sie. »Zwei, drei, vier …«

Es ist beruhigend, eine Stimme zu hören, auch wenn es nur ihre eigene ist. Sie kann so tun, als sei es die Stimme eines anderen. Die von jemandem, der sie in die Arme nehmen kann. Ihr sagen kann, dass alles gut wird.

Oh Gott, wie sehr sie Mabel vermisst!

Beim hundertsten Kästchen dreht sie sich abrupt um und kehrt zum Bett zurück.

»Hundert!«, stammelt sie. »So lange!«

Merkwürdig, wie man manche Dinge vergisst.

Wie lange warst du dort gefangen?, hatte man sie gefragt, aber sie wusste es nicht mehr. Sie hatte keine Ahnung.

Es muss sehr lange gewesen sein, fuhren sie fort. Du bist schon seit drei Jahren als vermisst gemeldet.

Drei Jahre, dachte sie damals. Das muss ein Irrtum sein. Das gibt’s doch gar nicht. Aber es war doch möglich. Hundert Kästchen, und sie hat nicht mal bis runter zum Fußboden gezählt. So viele hat sie in die Wand geritzt, bevor sie irgendwann damit aufgehört hat.

Plötzlich lässt sie sich zu Boden fallen und kriecht an der Wand entlang. Sie tastet den unteren Rand des Verputzes ab.

»Sarina?«, fragt sie leise. »Sarina?«

Vorsichtig löst sie ein großes loses Stück Putz und ruft noch einmal, jetzt durch das Loch in der bröckeligen Mauer. »Sarina? Sarina!«

Doch es kommt keine Antwort.
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Kyra zieht ihre Jahreskarte für den öffentlichen Nahverkehr aus dem Portemonnaie und zwängt sie in den Spalt neben dem Schloss zwischen Tür und Türrahmen. Seltsamerweise hat die Wohnung keine Schlösser an der Unter- und Oberseite der Tür. Vielleicht, weil sie gerade erst verkauft wurde. Der vorherige Eigentümer hatte natürlich keinen Grund, die leer stehende Wohnung, die sowieso keiner kaufen wollte, zusätzlich zu sichern.

Konzentriert drückt sie die Plastikkarte gegen das Metall des Schlosses und rüttelt zugleich am Türknauf, aber nichts bewegt sich. Es war vielleicht ein wenig naiv, dass sie gedacht hat, es könnte gelingen, aber den Versuch war es wert. Noch einmal probiert sie es. Und noch mal, aber es klappt nicht.

Was jetzt?

In der Wohnung unter ihr betätigt jemand die Toilettenspülung. 400 000 Pfund kostet es, in so einer idyllischen kleinen Straße zu wohnen, in so einem hübschen Haus, aber dem Toilettenrauschen der Nachbarn entgeht man nicht.

Links neben der Eingangstür der Wohnung steht ein kleiner Tisch an der Wand, daneben eine Pflanze. Darüber befindet sich ein kleines Fenster. Kyra tritt an das Tischchen heran und versucht einzuschätzen, wie stabil es ist. Vorsichtig setzt sie den rechten Fuß auf den äußersten Rand und belastet das wacklige Ding allmählich immer mehr. Sie hält sich am Fensterbrett fest und traut sich schließlich, auch den linken Fuß auf das kleine Tischchen zu setzen. Sie kann jetzt aus dem Fenster schauen. Umzäunte Gärten. Die oberste Wohnung hat eine weitläufige Terrasse, sieht sie. Wenn sie das Fenster öffnen, wenn sie auf diese Terrasse gelangen könnte, könnte sie ausprobieren, ob die Hintertür der Wohnung möglicherweise nicht verschlossen ist. Sie versucht, das Fenster zu öffnen. Gerade, als sie den rostigen Hebel gedreht hat, hört sie unten, zwei Stockwerke unter ihr, die Haustür aufgehen. Es sind die jungen Frauen, denen sie vorhin schon begegnet ist. Sie hört sie lachen und plaudern.

»Ob das in Ordnung geht, dass wir die Frau eben reingelassen haben?«, fragt die eine.

»Sie ist bestimmt zu ihm hochgegangen. Klingle doch und frag nach«, erwidert die andere. »Dann kannst du ihn gleich ein bisschen besser kennenlernen. Du fandst ihn doch so süß, stimmt’s?«

Das andere Mädchen streitet die Behauptung lachend und empört ab.

»Komm, wir räumen erst mal die Einkäufe weg«, sagt sie.

Die Stimmen entfernen sich und Kyra geht an die Treppe. So vorsichtig wie möglich, in der Hoffnung, dass keine Stufe knarrt, schleicht sie hinunter, huscht durch den Flur, öffnet leise die Haustür, geht hinaus und schließt die Tür behutsam hinter sich. Gott sei Dank. Gerade noch rechtzeitig.

Sie dreht sich um und liest die Namensschilder neben der Tür. Es ist genau, wie sie erwartet hatte: Neben der obersten Klingel steht S. Stevens, phd.

»Es wurde nur ein Schlüsselbund in der Wohnung gefunden.« Jolanda sitzt aufrecht da, streitlustig, aufmüpfig. Sie sieht Maud mit einem leicht irren Lächeln an. »Wir haben die Bude von innen nach außen gekehrt, aber nur diesen einen gefunden.«

»Gut«, sagt Maud. Im kleinsten Vernehmungszimmer des Präsidiums am Waddenweg herrscht drückende Hitze. Sonnenschein hat auch seine Nachteile.

»Das bedeutet also«, fährt Maud fort, »dass ein Schlüsselbund verschwunden ist. Die Täter müssen ihn gefunden und dazu benutzt haben, in das Haus einzudringen.«

»Ja«, erwidert John. »Dann brauchen wir ihn ja nur noch zu finden, irgendwo hier in Holland muss er ja sein, und schon ist der Fall gelöst. Nichts leichter als das.«

»Wenn wir davon ausgehen«, fährt Maud ungerührt fort, »dass dieser Schlüsselbund gefunden und anschließend damit eingebrochen wurde, haben wir es also mit Personen zu tun, die schon einmal in dieser Straße gewesen sind. Sie kommen öfter dort vorbei, finden den Schlüsselbund und wissen offenbar, wem er gehört. Sie beschließen, den Haustürschlüssel zu benutzen, um hineinzugehen, vielleicht auf der Suche nach Wertgegenständen.«

»Reine Spekulation«, entgegnet Thomas.

»Stimmt.« Maud klingt gereizt. »Diese beiden jungen Männer«, fährt sie fort. »Was ist aus denen geworden?«

»Der Nachbar von gegenüber, in Nummer 42«, beginnt Thomas, »hat sie ziemlich genau beschrieben – zwei durchschnittliche junge Männer. Beide etwa 1,80 Meter groß, der eine ein bisschen größer als der andere, der eine etwas kräftiger als der andere. Krauses Haar, sportlich gekleidet. Nichts Besonderes, außer, dass sie zweimal durch die Straße gegangen sind, erst in die eine Richtung, dann in die andere Richtung. Vor der Tür der Opfer sind sie eine Weile stehen geblieben und haben sich unterhalten.«

»Hat er sie vorher schon mal gesehen?«, will Maud wissen.

»Er sagt: nein.«

»Reicht das für eine Phantomzeichnung?«, fragt Niels.

»Ist in Arbeit«, antwortet Thomas.

Maud nickt. Ein verlorener Schlüsselbund, zwei unbekannte, unauffällige junge Männer, ein paar Caterpillar-Schuhe. Keine große Ausbeute.

Zu allem Übel hat das kriminaltechnische Institut eine viel zu lange Prioritätenliste. Eilig, eilig, hatte Vilena verärgert gesagt. Alles ist immer eilig, und kosten darf es auch nichts.

Das Budget des Instituts ist immer noch viel zu niedrig, die Auslastung dagegen – vor allem bei der erhöhten Terrorbedrohung – immens.

»Was sagt die Presse?«, fragt Maud.

»Ach«, seufzt Jolanda, »verbreitet wieder die üblichen Horrorgeschichten. Sensationsgeil, sie wiederholen aber immer nur dieselben paar Fakten – wenig bis nichts Neues. Nur Joris Verstraten arbeitet an einem vernünftigen Artikel, über die Auswirkungen auf die Nachbarschaft, über das Zusammengehörigkeitsgefühl unter den Anwohnern und darüber, was ein solches Verbrechen mit ihnen macht.«

»Gibt es Hinweise aus der Bevölkerung?«

Myrna schüttelt den Kopf.

»Wurde denn jetzt endlich mal eine Belohnung ausgesetzt?« John greift so schnell nach seinem Plastikbecher mit Kaffee, dass etwas von der braunen Flüssigkeit auf den Tisch schwappt.

»Ich rufe Ruigbot an«, verspricht Maud, während sie auf die Plastiktasse starrt. »Vielleicht hilft das weiter.«

»Können wir sonst noch etwas tun?« Niels scheint diesmal nicht besonders viel Geduld zu haben. Natürlich berührt der Fall ihn, er berührt alle, aber Niels scheint weniger bei der Sache zu sein als sonst.

Jetzt, wo Maud und Niels in die Niederlande zurückgekehrt sind, fühlt sie sich frei, zugleich aber auch ein bisschen einsam. Pah, als sei sie es nicht gewohnt, allein zurechtzukommen.

Kyra bezahlt den Kuchen und den Cappuccino und setzt sich an ein Tischchen am Fenster. Natürlich ist es etwas anderes in einer Stadt, die man nicht besonders gut kennt, auf sich selbst gestellt zu sein. Zu Hause allein zu sein fühlt sich an, als wären die Eltern weggegangen und man selbst trage nun die Verantwortung. Jetzt ist es ein bisschen so, als würde sie zum ersten Mal allein mit dem Zug fahren. Es bedeutet einerseits ein immenses Gefühl von Freiheit, aber andererseits ein unterschwelliges Bewusstsein von Gefahr, Angst vor dem Unbekannten, von dem man nicht genau weiß, wie man damit umgehen soll.

Sie blickt hinaus zu den Londonern, die auf dem Bürgersteig vorbeieilen, und zu den Touristen, die sich im Gegensatz dazu viel Zeit nehmen, ihren Stadtplan studieren und anderen im Weg stehen. Hier gibt es nur wenige Kinder, und Kyra sieht keinen einzigen Hund – dies ist der Teil der Stadt, in dem die Leute keine Zeit haben für Geschöpfe, die kein Geld bringen.

Kyra öffnet Instagram, auf der Suche nach Neuigkeiten von zu Hause.

Sophie und Antoine sitzen draußen vor einem Café an der Gracht, sieht sie. Eine ihrer Klassenkameradinnen schwimmt in Südfrankreich im Meer und hat auf Snapchat ein Video von einem Felsensprung gepostet. Auf Facebook erscheint ein Post von Luna, dass sie am Sonntagnachmittag mit siebenunddreißig anderen Leuten auf ein Festival geht. Zu Hause. Mist, sie wünschte, sie wäre auch dort.

Rasch schließt sie alle sozialen Netzwerke und öffnet eine Nachrichtenseite. Dort sind noch immer Artikel über den Doppelmord in Amsterdam zu finden. Zwei alte Leute. Sie haben in derselben Straße gewohnt wie die Oma von Sophie, aber ihre Freundin hat sie nicht gekannt. Senioren wehrlos gegen aggressive Gewalt lautet eine Schlagzeile über einem alten Artikel. Kaltblütiges Massaker, hat sie schon gelesen, und Viehischer Raubmord. Es wäre schön, wenn Maud und Niels diesen Wahnsinnigen schnell zu fassen bekämen. Hoffentlich hilft ihnen die Spur, derentwegen sie zurückgeflogen sind, in die richtige Richtung zu ermitteln.

Verein schlägt Alarm: Viele verschwundene Roma-Mädchen, liest sie plötzlich. Große Anzahl vermisster Mädchen, die niemand sucht. Bei den Worten »verschwunden« und »vermisst« ist sie immer sofort aufmerksam.

Wie so oft wundert sie sich darüber, wie viele Menschen – häufig Frauen – einfach verschwinden und, schlimmer noch, nie wiedergefunden werden. Sie liest den Artikel über Menschenhandel, über junge Ungarinnen, die unter absurden Vorwänden rekrutiert werden, etwa, dass sie bei der Paprikaernte helfen sollen, und die dann auf einmal in einem hübschen Kleidchen fünfhundert Euro pro Tag anschaffen müssen. Der Artikel weist darauf hin, dass jedes Jahr weit über tausend Mädchen in Europa verschwinden. Gewalt, Zwang, Ausbeutung – alles wohlbekannt. Was Kyra jedoch bisher nicht wusste, ist, dass der Anteil junger Ungarinnen an dieser Gruppe außergewöhnlich hoch ist und dass fast alle diese Mädchen aus derselben Gegend im Nordosten Ungarns stammen. Aus ein- und derselben Roma-Gemeinschaft. Viele Mädchen werden erst in ein Waisenhaus gesteckt und dann irgendwann »geholt«. Wenn sie verschwinden, werden diese falschen Töchter nicht vermisst, außer natürlich von den Leuten, die sie als Gelddruckmaschine missbrauchen. Niemand sucht sie, und das ist praktisch. Wenn solche Horrorgeschichten zu sehr rumgehen, vergraulen sie die anderen Mädchen, die vor allem gehorchen sollen.

Kyra sucht, findet den Verein, der die Interessen der Mädchen wahrnimmt, und geht auf »Kontakt«. Ob die Daten der vermissten Mädchen in der DNA-Datenbank gespeichert seien, fragt sie in ihrer Mail. Seien besondere Kennzeichen der Vermissten bekannt? Narben, Knochenbrüche, Tattoos, Gebisszustand? Gebe es Fotos?

Sie erklärt, sie sei Kriminologiestudentin aus Amsterdam und führe eine Studie über nichtidentifizierte junge Frauen durch, die in der Nordsee ertrunken seien. Sie löscht das Geschriebene mehrmals, formuliert es neu und bemüht sich dabei, möglichst nicht allzu überehrgeizig und neunmalklug rüberzukommen. Wahrscheinlich hat es sowieso keinen Sinn, denkt sie irgendwann und verschickt die Nachricht einfach. Anschließend steckt sie schnell ihr Handy in die Tasche und trinkt den schon fast kalt gewordenen Kaffee aus. Die Fußgänger auf der Straße nimmt sie kaum noch wahr. Vor sich sieht sie die Gesichter zweier unbekannter Mädchen, die an der Nordseeküste gefunden wurden und deren Fotos in Amsterdam an ihrer Zimmerwand und in Jan Annes Computerraum hängen.
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Er ist weg. Sie hat ihn weder gesehen noch gehört. Als Doktor Stevens sie in die Kiste steckte, war sie bewusstlos. Irgendwann wachte sie auf, es war alles viel zu eng, und sie bekam Panik. Doch das hatte natürlich nichts genutzt. Die Kiste blieb zu klein, sosehr sie auch schrie und an die Wände hämmerte.

Nach einer Weile hatte sie aufgegeben, nur noch vor sich hin gedöst und sich große Mühe gegeben, die Realität auszublenden.

Als sie hier ankam, war sie auch bewusstlos. Jedenfalls erinnert sie sich an nichts mehr. Sie weiß nur noch, dass sie auf einmal wach war und den Riss im Verputz der Wand sah. Dieser Wand, die sie so gut kennt und von der sie sich erlöst glaubte.

Sie stellt sich auf das Bett und reckt sich so hoch wie möglich. Sie rüttelt an den Gittern vor dem schmalen Fenster und versucht, die Steine ringsherum zu lockern. Ohne Erfolg. Plötzlich wird ihr so schwindelig, dass sie vom Bett stürzt, und sie bleibt auf dem Boden liegen, nach Luft schnappend und mit einem Schrei, der in der Kehle festsitzt und sie zu ersticken droht.

Jetzt beginnt alles noch mal von vorne. Wie ist das möglich? Täglich grüßt das Murmeltier, nur viel grausamer. Sehr viel grausamer. Ohne die geringste Möglichkeit, dieser Hölle zu entfliehen.

Beim letzten Mal ist es dir doch auch gelungen. Da dachtest du doch auch, du würdest nie mehr wegkommen, und trotzdem … Genau, und deswegen hat er diesmal Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Um dafür zu sorgen, dass es nicht noch einmal geschehen kann … Wenn du so denkst, kommst du nie mehr auf die Beine.

Sarah setzt sich aufrecht hin und blickt sich um. Das Zimmer ist so gut wie leer. Nur das Metallbett steht dort, ohne Matratze, mit einer Art Gitterrahmen versehen. Neben der Tür stehen Wasserflaschen, daneben stapeln sich Cracker-Packungen. Sie wird sparsam sein müssen. Sehr sparsam, denn man weiß nie, wann er zurückkommt. Sie schließt die Augen, weil ihr unwillkürlich die Tränen kommen.

Nicht weinen.

Nicht die Angst zulassen, die dich zerquetschen wird.

Du weißt, wie die Tage aussehen werden. Endlose, dahinschleichende Tage, an denen nichts geschieht. Nichts. Nichts.

Sie betrachtet die Wände. Rechts neben der Tür sieht sie die langen Reihen der Striche. Auf eine andere Wand hat sie ein Bild gezeichnet. Berge, Wolken, Vögel am Himmel. Bäume, ein Fluss. Am Ufer unzählige kleine Blumen. Zwei Mädchen, Hand in Hand. Stunden, Tage, Wochen hat sie dort gesessen. Die kleinen Steine, mit denen sie die Bilder in die Wand geritzt hat, liegen noch auf dem Boden. Sie hat auch Sätze geschrieben. Informationen über sich. Wer sie ist. Ihre Geschichte. Dazwischen hat sie kleine Zeichnungen eingefügt. Sie muss das lesen. Muss über sich lesen. Damit sie nicht vergisst, wie sie heißt. Was sie kann. Sie zerrt das Bett zur Wand mit der Schrift und setzt sich davor. Sie beginnt in der Mitte. Beim ersten Satz, den sie dort vor langer Zeit in die Mauer geritzt hat.

Was ich auch bin, ich bin ich. Beatrice.
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»Was ist so besonders an Dennis Nilsen?«

Kyra sitzt auf dem roten Ledersessel und versucht, ihre Ungeduld zu zügeln. Am liebsten würde sie aufstehen, an dem Gitter zwischen ihnen rütteln und ihn anschreien, er solle sich nicht so bescheuert benehmen. Sie hat keine Zeit für diese Spielchen, keine Lust auf das kindische Getue. Red nicht um den heißen Brei herum, würde sie am liebsten rufen. Rette einmal ein Leben, anstatt es zu vernichten!

»Nilsen interessiert mich eigentlich kaum«, antwortet Vincent mit unbeteiligtem Gesicht. Vor ein paar Tagen hat er noch etwas ganz anderes behauptet.

»Eine traurige Gestalt«, fährt er fort. »Lächerlich. Und wie er aufgeflogen ist! Auch seine Arbeitsweise finde ich unangenehm. Unordentlich, schmutzig. Aber seine Jugend ist interessant. Wie er zum Mörder wurde. Schade, dass eine derart faszinierende Geschichte zu so einer Witzfigur gehört, aber ich konzentriere mich auf das, was mich an ihm fesselt.«

»Erzähl mir mehr darüber«, fordert Kyra ihn auf. »Ich meine …« Gerade rechtzeitig fällt ihr ein, dass sie nicht zu bestimmt auftreten darf. Daran ist das Verhör beim letzten Mal gescheitert. Weil sie zu energisch und ungeduldig vorgegangen ist. Jan Anne hat ihr geraten, zu tänzeln, wie bei einem Boxkampf. Sich zu ducken, zu schweben, sich geschmeidig zu bewegen und auf den Zehen zu trippeln, anstatt mit den Füßen aufzustampfen.

»Was mich fasziniert«, antwortet Vincent ruhig, »sind die Unterschiede zwischen dem kleinen Kind und dem erwachsenen Dennis Nilsen. Die Entwicklung seiner Persönlichkeit. Hast du darüber schon etwas gelesen?«

»Bisher noch zu wenig.«

Vincent nickt.

»Dann reden wir darüber, wenn du mehr davon weißt. Hast du dich mit ihm in seinen späteren Jahren beschäftigt?«

»Ich habe etwas über seine letzten beiden Wohnorte gelesen«, beginnt Kyra behutsam. »Das Haus mit dem Garten, in dem er seine ersten Opfer verscharrt hat, und über« – setzt sie nachdrücklich hinzu, zugleich in dem Versuch, die Worte möglichst natürlich klingen zu lassen – »die Wohnung, die er später bewohnt hat. In diesem hübschen kleinen Viertel.«

Vincent nickt anerkennend. Er richtet sich etwas auf.

»Schöne Gegend«, sagt er. »Bist du schon mal da gewesen?«

»Ist sie einen Besuch wert?«, fragt Kyra.

»Natürlich«, bestätigt Vincent. »Obwohl ansonsten nicht viel los ist.«

»Nach seinem Umzug in diese Wohnung …«, fährt Kyra fort. Sie hofft, dass er noch mehr verrät. Er will, dass sie dorthin fährt. Natürlich wird sie ihm nicht auf die Nase binden, dass sie schon dort gewesen ist. Aber sie wartet auf einen weiteren Hinweis von ihm, sodass sie besser versteht, warum sie das überhaupt soll. »… musste er die Körperteile seiner Opfer im Haus verstecken. Und er versuchte, sie verschwinden zu lassen, indem er sie zerhackte, kochte und durch die Toilette spülte.«

»Ziemlich unappetitlich«, bemerkt Vincent.

Mit gerunzelter Stirn starrt Kyra ihn an. Es gelingt ihr nicht, ihr Erstaunen zu verbergen. »Unappetitlich«, sagt ausgerechnet der Mann, der junge Frauen entführt, missbraucht und danach zersägt hat, um die Leichen in Pflanzkästen zu vergraben und die Köpfe rituell im Garten seiner Mutter zu bestatten. Unappetitlich?

Vincent grinst.

»Wenn ich an Nilsen denke«, sagt er, »dann sehe ich einen dicken Brei von menschlichem Gewebe vor mir. Gelblich wie geschlagene, geronnene Butter, mit Hautstücken und Knochen. Ich stelle mir den Klempner vor, der geholt wurde, als Nilsen bei der Arbeit war und bei den Nachbarn die Toilette überfloss. Der Mann dreht das Rohr auf, vielleicht im Keller, und holt sein Werkzeug, um den Brei zu entfernen. Unter dem abgeschraubten Rohr steht ein Behälter für den Dreck. Er führt die Spirale in das Rohr und bohrt sie mitten durch den Brei. Dann dreht und zieht er daran.«

Vincent legt eine Kunstpause ein.

»Ich frage mich«, fährt er nach einer Weile fort, »was der Mann in dem Moment dachte, als seine Schüssel volllief. Ob er reingekotzt hat, als ihm klar wurde, was er da sah? Hat sich sein Erbrochenes mit dem Bauchfett von Nilsens Opfern vermischt? Was hat er gesagt, als er die Polizei angerufen hat? Was hat er in der Zwischenzeit getan, als er auf die Beamten wartete? Hat er sich getraut, die Spirale noch einmal zu benutzen? Oder hat er vor der Tür auf die Polizei gewartet?«

»Vincent«, sagt Kyra leise. »Ich brauche Informationen über Sarah, ich hoffe, das verstehst du.«

»Beatrice«, antwortet er und Kyra nickt bestätigend.

»Vorher will ich aber noch mehr über deine Recherchen zu Nilsen hören«, erwidert er. »Was hast du noch unternommen?«

Was will er bloß von ihr? Sie ist dort gewesen, im Glauben, er wollte es so, aber dort war nichts zu finden.

»Ich habe einen Ausflug gemacht«, sagt sie zögernd. Vielleicht sollte sie ihm doch mehr geben, als sie vorgehabt hat, sonst rückt er niemals mit Informationen raus. Er redet um den heißen Brei herum. Soll sie seinem Beispiel folgen, oder ist es besser, die Dinge beim Namen zu nennen?

»Ich habe nichts anderes erwartet«, antwortet Vincent, »von einem intelligenten Mädchen wie dir, Kyra.«

Schweigen tritt ein, und Kyra beschließt, es nicht zu unterbrechen. Nach ein paar Minuten wird ihr klar, dass Vincent sich überhaupt nicht unbehaglich fühlt, wenn längere Zeit nichts gesagt wird. Wenn er tatsächlich ein Soziopath ist, wie sie vermutet, kennt er ohnehin kaum Gefühle. Verärgerung, Wut, Ungeduld und Langeweile, das schon, aber weder Empathie noch Unsicherheit oder Angst.

»Bist du von Natur aus neugierig?«, fragt er plötzlich.

»Ich glaube schon.«

»Du würdest dich also als wissbegierig bezeichnen?«

Kyra nickt.

»Aber ich habe den Eindruck, dass du nicht wissbegierig genug gewesen bist. Vielleicht hast du es auch zu kompliziert gemacht und die Lösung an der offensichtlichsten Stelle übersehen.«

Kyra runzelt die Stirn. Sie hat keine Ahnung, worauf er hinauswill. Wenn er doch nur einmal vernünftig mit ihr reden würde! Der Gedanke, dass er das Wissen besitzt, das sie so dringend braucht, sich aber weigert, es rauszurücken, ist zum Verrücktwerden.

»Wo hast du dein Handy?«, fragt Vincent.

»Habe ich abgegeben«, antwortet Kyra mit einem Wink zur Tür.

Vincent schüttelt verärgert den Kopf.

»Normalerweise«, erklärt er.

»In der Hosentasche«, antwortet sie.

»Sehr gut«, erwidert Vincent gut gelaunt. »Und wo hast du deine Bankkarte?«

»Im Portemonnaie.«

»Ja, genau. Und wo bewahrst du Käse auf?«

»Im Kühlschrank.«

Was soll das alles? Bestimmt macht er das, um sie auf die Palme zu bringen. Er hält sie mit sinnlosen Fragen und Geschichten hin, und so verplempert er Zeit, kostbare Zeit, die den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten könnte. Zwar rechnet niemand mehr damit, dass Sarah lebend gefunden wird, aber Kyra kann sie nicht aufgeben. Noch nicht. Wie lange sucht sie jetzt schon nach ihrer Schwester? Seit fünf Jahren. Sie ist vor fünf Jahren verschwunden, und natürlich weiß sie, dass die Chance, jemals im Leben wieder einmal mit Sarina zu sprechen, gleich null ist, aber Sarah ist erst seit ein paar Wochen weg. Noch ist es möglich. Wenn Vincent nur …

»Es ist doch beruhigend«, sagt er und lächelt, als sie ihn verständnislos ansieht, »wenn alle Dinge ihren festen Platz haben. Ich mag es aufgeräumt und ordentlich. Es ist angenehm, wenn alles an Ort und Stelle liegt. Ich habe noch ein paar Fragen an dich. Wo legst du die Fernbedienung für den Fernseher hin?«

»Auf den Wohnzimmertisch. Oder in die Tischschublade.«

Vincent nickt zufrieden. Er sieht aus, als würde ihm jemand die Füße massieren, als könne er jeden Moment anfangen zu schnurren.

»Und wo bewahrst du deine Diamanten, deine Goldbarren und Wertpapiere auf?«

»Äh … in einem Banksafe?«

Wieder dieses Lachen.

»Und deinen Haustürschlüssel?«

»Am Schlüsselbund?«

»Den Reserveschlüssel?«

»Bei den Nachbarn?« Wenn er so weitermacht, fängt sie gleich an zu schreien. Vielleicht sollte sie aufstehen und gehen, ihm klarmachen, dass er zwar bei diesem Spielchen am längeren Hebel sitzt, aber dass sie nicht alles mit sich machen lässt.

»Und wenn nicht bei den Nachbarn, wo legst du ihn dann hin?«

Was soll das heißen, wo dann?

»Unter einen Blumentopf«, antwortet sie gereizt.

»Gut so, Mädchen«, erwidert Vincent zufrieden, lässt sich etwas tiefer in seinen Sessel hineinsinken und sagt dann nichts mehr.

Nein! So einfach kann es doch nicht sein? Hat sie einen Blumentopf gesehen? Stand eine Pflanze im Flur? Angestrengt versucht sie, sich das Haus in Nordlondon ins Gedächtnis zu rufen. Die weiß verputzte Fassade, den Gartenweg. Sie hat überhaupt nicht auf die Pflanzen dort geachtet. Der schmale Flur im Erdgeschoss, die Treppe zum ersten und zweiten Stock. Die erstaunten Mädchen. Der Treppenabsatz. Der kleine Flur mit den Dachfenstern und dem Tisch. Ja, daneben stand eine Pflanze, eine künstliche Pflanze aus Stoff, nicht aus Plastik.

»Jetzt hat das Spielchen aber lang genug gedauert«, sagt Vincent. »Findest du nicht auch? Aber weil du deine Sache so gut gemacht hast, darfst du mir eine Frage stellen. Überleg sie dir gut, denn ich beantworte nicht alle Fragen. Nutze deine Chance.«

»Wo ist meine Schwester?«, möchte sie am liebsten fragen und atmet tief durch, damit sie es nicht tut. Genau diese Frage würde er ihr niemals einfach so beantworten. Wo ist Sarah? Noch so eine Frage. Aber was soll sie denn sonst sagen? Sie starrt auf das Gitter zwischen sich und Vincent. Die braunen Wände des Verhörzimmers, die schmalen Fenster hoch oben in der Wand. Schnell!

»Nimm dir Zeit«, sagt Vincent grinsend. »Ich lauf dir nicht weg.«

Wo soll ich anfangen? Das scheint eine gute Frage zu sein, aber die Antwort kennt sie schon: in Nilsens Wohnung. In Gedanken kehrt sie dahin zurück, wo der Fall Vincent seinen Anfang nahm. Der Fund der Köpfe im Garten der Villa am Deich, nicht weit von ihrem Elternhaus entfernt. Wie diese in einem Halbkreis rings um das Fenster des Zimmers angeordnet gewesen waren, in dem Vincents Mutter immer saß. »Alle schauen zu dir auf«, hatte er gesagt, jedes Mal, wenn er sie besuchte – was nicht allzu oft vorkam. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Mutter. Könnte das eine Spur zu Sarah oder zu ihrer Schwester sein? Was hatte Vincents Mutter damit zu tun? In ihrem Garten lagen die Köpfe. In den Nachrichten wurde nur berichtet, dass die dazugehörigen Leichen im Haus von Vincents Schwester gefunden worden seien, in der Nähe von Ransdorp. Dort hatte er die Überreste der Frauen in Stücke gehackt und in Pflanzgefäßen im Garten versteckt.

Sarina war dort nicht gefunden worden. Kyra war sich damals nicht sicher, ob das eine gute oder schlechte Nachricht war. Solange ihre Schwester nicht gefunden worden war, blieb die Hoffnung. Eine – wenn auch verschwindend geringe – Chance blieb bestehen. Gewissheit, vielleicht war es hauptsächlich das, was sie suchte, mehr noch als ihre Schwester selbst. Die Gewissheit, dass Sarina weg war und es bleiben würde, dass sie nie mehr zurückkehren würde – aber zugleich auch die Gewissheit darüber, was mit ihr geschehen war.

Vielleicht sollte sie Vincent nach seiner Mutter fragen. Danach, wie sie ihn immer wieder abgewiesen hat. Maud hat ihr von dem Hass erzählt, den Vincent auf seine Mutter verspürt. Die Saat der Wut, in einen Boden der Hilflosigkeit gesät und gedüngt von seiner Unfähigkeit, sich in andere einzufühlen, die jahrelangen Erniedrigungen – all das hatte zu den ermordeten Mädchen im Garten geführt. Und mehr noch. Was war dieses Mehr?

»Kannst du mir etwas über deinen Handlanger erzählen?«, fragt Kyra unvermittelt.

Vincent zieht die Augenbrauen hoch.

»Handlanger?«, fragt er verächtlich.

»Als wir über Sarah gesprochen haben, sagtest du, ein Notfallplan sei in Kraft getreten«, erklärt Kyra. »Deshalb bin ich davon ausgegangen, dass jemand anderer für dich gewisse Dinge erledigt hat.«

Er schaut sie abfällig an.

»Ich dachte«, fährt sie behutsam fort, »dass du vielleicht einen Freund oder eine Freundin hast, jemanden, mit dem du …« Was soll sie sagen? Deine Leidenschaft, dein Hobby, deine mordlüsternen Fantasien teilen kannst? »Mit dem du deine Pläne teilst.«

Vincent starrt sie weiterhin an. Sein Gesicht ist undurchdringlich.

Sie hat es natürlich wieder vermasselt. Jetzt hat sie einmal die Möglichkeit erhalten, eine Frage zu stellen, die eventuell die Lösung des Rätsels herbeiführen könnte, und hat es durch ihre Dummheit verdorben.

»Ein Freund«, sagt Vincent ungerührt. Und dann, mit einem dünnen Lachen: »Fred ist ein Freund gewesen. Ein guter Freund.«

»Fred van Leeuwen? Der Mann, den du in Durgerdam ermordet hast?«

Vincent nickt. »Ich kannte ihn schon, seit ich zwölf Jahre alt war. Er war der Sohn unseres Gärtners, und später war er unser Gärtner. Ein feiner Kerl.«

»Und trotzdem hast du ihn ermordet?«

»Ich wollte, dass er mit mir kommt.«

»Und als er sich weigerte, hast du ihn umgebracht. Aber er kann nicht dein Handlanger sein, er kann dir nicht geholfen haben, Sarah zu holen. Er war zu dem Zeitpunkt schon tot.«

»Wir hätten es schön haben können, alle zusammen. Er hätte sich nützlich machen können. Die Narcings haben ihn schließlich entlassen. Er hatte keinen Grund mehr, in Amsterdam zu bleiben.«

»Wohin wolltest du ihn denn mitnehmen?«

Vincent lächelt. »Eine Frage, hatte ich gesagt.« Er neigt den Kopf schräg. »Und die hast du gestellt.«
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»Das sind die finalen Bilder«, erklärt Jolanda und deutet auf die Phantomzeichnungen, die mithilfe eines besonderen Computerprogramms angefertigt wurden. Es ist Freitagmorgen, eine gute Woche nach dem Doppelmord, und das Team hat sich erneut versammelt.

Alle starren auf die Abbildungen von zwei dunkelhäutigen jungen Männern, der eine vielleicht ein klein wenig älter und fülliger als der andere.

»Wenig spezifisch«, bemerkt Maud. »Irgendwelche Auffälligkeiten in Bezug auf Kleidung, Gang, Redeweise?«

Jolanda schüttelt den Kopf. »Wir klappern mit den Bildern gleich die Nachbarschaft ab. Vielleicht erkennt sie jemand. Wir hoffen auf die Geschäftsleute am Purmerplein.«

»Zwei Täter«, sagt Maud. »Wie wir vermutet hatten.«

»Die Verletzungen beider Opfer scheinen sich sehr zu ähneln.« Thomas Kuipers blickt düster vor sich hin. »Beide wurden mit voller Gewalt niedergestochen. Unbeherrscht, wie in einem Anflug von blindem Hass. Die Kraftanstrengung, die dafür erforderlich war, ist bei beiden die gleiche gewesen.«

»Was ist mit weiteren Spuren?«, fragt Niels barsch. »Wenn zwei Männer so in einem Haus wüten, dann muss doch etwas von ihnen zurückbleiben?«

»Das sagen wir uns auch die ganze Zeit, aber bisher wurde nichts großartig Neues gefunden. Bis auf ein paar Haare, aber aus denen kann kein Genmaterial synthetisiert werden. Allerdings ist bestätigt worden, dass es sich um krauses Haar handelt.«

»Unglaublich«, sagt John erbost und sein mächtiger Bauch bebt. »Meine Frau sieht Fingerabdrücke auf der Kühlschranktür und weiß, dass ich was zwischendurch geknabbert habe, und hier finden wir rein gar nichts Brauchbares.«

»Das sagt mehr über dich aus als über die Ermittler, John.« Myrna lacht, merkt aber schnell, wie unangebracht der Spruch war. Ein betretenes Schweigen tritt ein, und sie beginnt, angestrengt durch ihre Aufzeichnungen zu blättern.

»Hat sonst noch jemand etwas?«, fragt Maud.

»Joris Verstraten ist an uns herangetreten«, sagt Thomas. »Er hat bereits einen Hintergrundbericht zu dem Fall geschrieben und möchte jetzt gerne ein Special für Zeugen gesucht machen.«

Maud will in einem ersten Impuls sofort ablehnen. Die Sendung ist zwar qualitativ gut, aber die Zusammenarbeit mit der Redaktion verläuft nicht immer reibungslos, und sie ist der Meinung, dass öffentliche Aufmerksamkeit die Lösung eines Falls nicht zwingend beschleunigt. Auf der anderen Seite stecken sie bei diesem Fall in einer Sackgasse.

»Für welchen Sendetermin?«, fragt sie.

»Das hat er nicht gesagt.«

»Ladet ihn ruhig mal ein«, antwortet Maud. »Wer weiß, vielleicht bringt es etwas.«

»Und was ist mit Wer hilft bei der Aufklärung?«, fragt Myrna. »Sollte der Fall dort nicht auch Thema sein?«

»Darum hab ich mich gekümmert«, erwidert Niels. »Wir wollten, dass es möglichst schnell geht, also bringen sie ihn wahrscheinlich schon nächste Woche.«

»Das wäre gut«, sagt Myrna. »Zwei Sendungen mit hoher Quote kurz hintereinander. Vielleicht hilft’s, auch wenn es momentan so aussieht, als wüsste niemand was.«

»Es gibt immer jemanden, der etwas weiß«, murrt John.
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Das safe house ist eine Farce. Außer einem Bett und einem leeren Kühlschrank steht nichts darin. Er war davon ausgegangen, dass es Vorräte gäbe. Essen, Kekse, Knabbergebäck, Bier und Wein. Kleidung, Bettwäsche, Handtücher und vor allem irgendetwas, um sich die Zeit zu vertreiben. Wenigstens eine Playstation.

Er hat auf der nackten Matratze übernachtet, unter einem Deckbett ohne Bezug, und es gibt nicht mal was zu futtern. Hier bleibt er keine Sekunde länger. Was Vincent mit der Wohnung vorhat, ist ihm ein Rätsel.

Missgelaunt blickt er sich um. Nette Bude auf jeden Fall. Schöne Aussicht. Ruhige Straße. Ein bisschen zu weit außerhalb nach seinem Geschmack, aber mit der Northern Line ist man schnell in der Innenstadt.

Er setzt sich kurz auf den Küchenstuhl und überlegt, eine Einkaufsliste zu schreiben. Natürlich könnte er auch selbst die Schränke füllen. Das ein oder andere kaufen, um seinen Aufenthalt hier etwas angenehmer zu gestalten. Vincent hat mit Sicherheit irgendwo in der Wohnung eine Bankkarte und einen Code versteckt. Ein paar Minuten lang überlegt er ernsthaft, ein bisschen Zeit zu investieren, um die Wohnung herzurichten, doch dann steht er fluchend auf. Gerade erst hat er mehrere Tage im ungemütlichen Norden Möbel geschleppt und renoviert, und jetzt soll er hier weitermachen? Kommt gar nicht infrage. Dann nimmt er sich lieber ein Hotel.

Gelangweilt blättert er durch die Akte, die Vincent auf dem Tisch zurückgelassen hat. Was soll das denn nun wieder? Denkt Vincent, dass er damit irgendetwas anfangen kann? Das sieht doch aus, als wäre es nur Papiermüll.

Er könnte noch eine halbe Stunde lang nach der Bankkarte und dem Code suchen, aber andererseits, warum sollte er? Er hat genug Geld, und vielleicht ist es vernünftiger, die Sachen hier liegen zu lassen. Man weiß nie, ob sie irgendwann noch einmal zu etwas nütze sind.

Das wäre ein typischer Vincent-Spruch: Man weiß nie. Immer denkt er an das, was noch kommen kann, an alle möglichen Konsequenzen. Doch jetzt sitzt er hinter Gittern und hat keine Zukunft mehr. Vorbei mit dem ganzen Wenn und Aber. Es sei denn, er, Ed, kümmert sich darum.

Verdammte Scheiße, ist das alles öde! Vielleicht sollte er sich einfach wieder ein Schiff suchen und losfahren. Aber schon der Gedanke daran langweilt ihn irgendwie. Er geht hinaus, zieht die Tür zu fest hinter sich zu, legt den Schlüssel an seinen Platz und stampft die Treppe hinunter. Sie können ihn alle mal, was scheren ihn diese ganzen Idioten! Warum hat sich Vincent bloß schnappen lassen? Der ganze Plan ist zum Teufel, und zum ersten Mal weiß er nicht genau, wie es weitergehen soll.

Er knallt die Haustür zu, versteckt auch den Schlüssel dafür und macht sich auf den Weg in Richtung U-Bahn-Station. Am besten geht er jetzt direkt in einen Club, sucht sich die nächstbeste Hure raus und spritzt richtig ab. Es interessiert ihn nicht, wie sie aussieht, Hauptsache, sie hält den Mund.

Mit großen Schritten geht er durch die Straße, biegt links ab und prallt beinahe gegen irgendeine Tussi, die ihm entgegenkommt. Gerade rechtzeitig weicht er aus, und sie läuft schnurstracks an ihm vorbei, offenbar tief in Gedanken versunken.

Er dreht sich um.

Das kann doch nicht sein?

Das ist Kyra!
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Zum zweiten Mal ist Kyra mit der Northern Line rausgefahren. Diesmal ist sie eine Station früher ausgestiegen, in Highgate. Sie geht die Muswell Hill Road entlang und bestaunt das viele Grün und die schönen Häuser, die hier noch nicht so dicht beieinanderstehen wie weiter hinten. Sie biegt rechts ab nach Cranley Gardens und befindet sich erneut in jener Straße, in die der Mörder Nilsen vor so vielen Jahren seine nichtsahnenden Opfer gelockt hat. Kurz darauf steht sie vor der Nummer 23, und sofort fällt ihr Blick auf den grauen Pflanztopf mit dem Buxbäumchen darin, links unter dem Fenster, ein bisschen einsam und verloren in seiner Ecke. Ohne zu zögern, geht sie darauf zu, hebt den Topf etwas an und zieht den Schlüssel hervor, wie selbstverständlich, obwohl ihr Herz klopft wie wild. Sie hat also richtig geraten: Darauf wollte Vincent hinaus. Jetzt ist die große Frage, warum er will, dass sie reingeht.

Um nicht doch noch aufzufallen, geht sie schnell zurück zur Haustür und steckt den Schlüssel ins Schloss, das sich mühelos öffnen lässt. Wieder läuft sie die Treppe hinauf und bleibt im zweiten Stock stehen. Tatsächlich, neben dem Tischchen unter dem Kippfenster steht die künstliche Pflanze. Sie verrückt den Topf und findet auch darunter einen Schlüssel. Verdammt! Zwar hat sie inzwischen damit gerechnet, aber trotzdem ist es ein kleiner Schock. Sie kann einfach so in die Wohnung hineinspazieren.

Jetzt, wo sie den Schlüssel hat, bleibt sie erst einmal vor der Tür stehen. Soll sie das wirklich tun? Sie sollte besser Maud anrufen. Einfach so, um kurz Bescheid zu sagen, wo sie ist. Aber Maud würde natürlich darauf bestehen, dass sie auf der Stelle verschwindet und unter keinen Umständen die Tür öffnet. In mancher Hinsicht ist Maud schlimmer als ihre Mutter.

Kyra schickt Tom über WhatsApp ihren Standort mit der dazugehörigen Adresse. Dann öffnet sie die Tür.

Maud hat sich mit der Pressemappe und der Akte über den Doppelmord an den Küchentisch gesetzt. Sie öffnet den Laptop und beginnt, die Berichte über die Nachbarschaftsbefragung zu lesen. Sie ist ganz vertieft in Aussagen über die Parkplatzsituation, die Ruhestörung durch den chinesischen Imbiss an der Ecke, die Nachbarn, deren Haustür zur anderen Straße hinausgeht, die aber trotzdem ihre vielen Fahrräder an die Fassade in dieser Straße lehnen, über einen der Nachbarn, der immer den Hund ohne Leine laufen lässt, den Baum der Nachbarin, der für Dreck im Garten sorgt, als sich plötzlich ihr Handy meldet.

Roos hat eine WhatsApp geschickt, dass sie bei einer Freundin in Amsterdam-Zuid übernachtet. Es ist schon lange her, dass sie das zum letzten Mal getan hat, und Maud lächelt, als sie die Nachricht ihrer Tochter liest. Sie ist erleichtert, dass es ihr so gut geht und ihre Beziehung sich stabilisiert hat. Sie antwortet und schließt ihre Nachricht mit einem klopfenden Herzchen ab. Ohne ihr Kind würde sie verrückt werden. Sie wüsste nicht, ob sie noch morgens aufstehen könnte. Manchmal bereitet es ihr Sorgen, dass sie derart eng mit Roos verbunden ist, wie eine Patientin mit ihrer Herz-Lungen-Maschine. Dass ihre Lebensfreude, ja ihre ganze Lebenslust von ihrer Tochter abhängt.

Sie legt ihr Handy beiseite und geht zum Obduktionsbericht über. Anschließend liest sie noch einmal die Ergebnisse aus dem forensischen Institut. Overkill – niemand nennt es beim Namen, aber so ist es gewesen. Es ging nicht nur ums Töten, sondern um Vernichtung, Zerstörung. Warum sind diese beiden Täter so außergewöhnlich brutal vorgegangen?

Der Psychologe geht von persönlichen Motiven aus. Aber das Paar hatte mit niemandem Streit. Keine Geldprobleme, keine beruflichen Konflikte, keine Familienstreitigkeiten. Warum ist dieser Täter oder sind diese beiden Täter dann in Gottes Namen so aggressiv geworden?

Konzentriert liest Maud das, was zu dem Schuhabdruck aus der Küche ermittelt wurde, sowie den Bericht über die mögliche Herkunft des Schuhs. Männergröße, Arbeitsschuh. Viel mehr ist nicht darüber bekannt.

Dann nimmt sie die Liste der Gegenstände aus dem Haus zur Hand, die ins forensische Institut gebracht worden sind. Die Mordwaffen, die Kleidung, die Tasche. Noch einmal sieht sie sich alle Fotos eines nach dem anderen an. Bei dem Bild von den beiden gläsernen Kaffeetassen hält sie inne. Zucker und Milchpulver auf dem Boden, kleine Löffel darin. Ansonsten ist die Anrichte sauber. Der Geschirrspüler war leer. Das Paar hatte noch nicht gefrühstückt. Der Kaffee war gerade durchgelaufen, die Betten waren noch nicht gemacht. Welcher Raubmörder ist schon vor dem Frühstück unterwegs?

Maud seufzt und mustert bedrückt das Material vor sich auf dem Tisch. Sie merkt, dass sie Hunger hat, und schaut auf die Uhr. Sieben. Wo bleibt Edwin? Er wollte doch heute kochen.

»Hi«, hört sie hinter sich und blickt sich um. Edwin steht in der Tür. Seine Augen sind klein und sein Gesicht ist ein wenig gerötet.

»Ich hab kurz meditiert«, sagt er.

Meditieren – so nennt er das neuerdings. Seit etwa einem Monat legt sich ihr einst so tatkräftiger Mann nachmittags zu Nickerchen hin, am liebsten zu den Zeiten, wo etwas zu erledigen wäre. Einkaufen gehen. Kochen. Staubsaugen.

Es sei wichtig, dass er sich Freiraum nehme, hat sein Therapeut gesagt. Sich Ruhe zu gönnen sei heilsam und soll angeblich helfen, sich auf seine Ziele zu konzentrieren. Welche Ziele das sind, hat Maud bisher noch nicht herausgefunden. Sie weiß in der Hinsicht nicht mehr weiter. Er redet nicht mit ihr darüber. Seitdem er von der Arbeit freigestellt wurde – niemand wird heutzutage noch entlassen; die Belegschaft wird reduziert, man erhält Übergangsgeld, der Vertrag läuft aus –, ist er ein anderer geworden. Bedrückt, ja sogar ängstlich.

»Ich muss noch mal weg«, sagt Maud. »Bin aber gleich wieder da.«

Sie nimmt rasch ihre Tasche vom Tisch und geht zum Auto. Oft ist sie so erschöpft, dass sie Edwins Schwermut nicht auch noch ertragen kann. Im Auto bleibt sie kurz sitzen. Wo wollte sie hin? Ach, richtig. Sie macht sich auf den Weg in das Stadtviertel, in dem die Mordopfer gewohnt haben.

Sie parkt ihr Auto am Purmerplein und geht das kleine Stück zu der Straße, in der die beiden alten Leute gewohnt haben, zu Fuß. Es ist eine ruhige kleine Straße ohne Durchgangsverkehr, kaum Autos, kaum Fußgänger. Ein Wunder, dass zwei herumlungernde junge Männer nur einem der – ältesten – Bewohner aufgefallen sind.

Vor der Tür des Paares bleibt sie stehen. Ist es nicht wunderbar, wenn man noch mit über siebzig jemandem begegnet, an den man sein Herz verliert? Ihre Mutter habe in ihrem ganzen Leben keine romantische Beziehung gehabt, so eines von Beps Kindern, ihr Vater sei nicht besonders gefühlsbetont gewesen. Ab dagegen habe ihr Blumen geschenkt, Ausflüge organisiert, sei mit ihr essen gegangen. Bep habe wie ein junges Mädchen gekichert, wenn er ihr solche Aufmerksamkeiten geschenkt habe. Sie müssen wie ein Teenagerpärchen gewesen sein. Dass man so verliebt sein kann, wenn man schon so alt ist! Maud hat die Stimme des Sohnes noch im Ohr. Sie ist sich nicht sicher, welcher Unterton dabei mitschwang – Ärger oder vielleicht sogar Eifersucht?
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Er ist so überrascht, dass er wie erstarrt zusieht, wie Kyra Slagter den Vorgarten des Hauses durchquert, schnurstracks auf den Pflanztopf zusteuert und den Schlüssel darunter hervorholt. Ohne zu zögern, geht sie zur Tür, schließt sie auf und geht hinein.

Verdammte Scheiße!

Was soll das denn?

Für einen Augenblick ratlos, läuft er ein Stück weiter, dreht dann wieder um und geht in die andere Richtung die Straße entlang. Plötzlich grinst er. Das also meinte Vincent mit dem Päckchen, das er abholen sollte. Aha! Action! Jetzt kann er endlich etwas unternehmen, nur weiß er noch nicht genau, was. Geschweige denn, wie. Aber es passiert etwas. Schlagartig geht es ihm wesentlich besser.

Kyra Slagter. Was ist das für ein Schuss geworden! Prima. Echt prima. Plötzlich versteht er auch, was Vincent in ihr gesehen hat. Schade, dass sie eine ältere Schwester hat. Er hat so einen kindischen Pakt mit sich selbst geschlossen. Wie in Grimms Märchen will er nur die erstgeborenen Töchter. Schenk mir dein Kind und ich schenke dir ewige Ruhelosigkeit. Ich verkaufe ohne Skrupel deine Seele an den Teufel, und nichts bekommst du dafür zurück außer Kummer und Elend.

Er könnte einfach klingeln. Aber würde sie öffnen? Er könnte auch bei den Nachbarn klingeln und behaupten, er habe seinen Schlüssel vergessen. Aber vielleicht kennen sie Vincent schon und wissen, dass er dort gar nicht wohnt. Außerdem ist es ungünstig, weil sie ihn dann sehen würden und beschreiben könnten. Irgendwann mal. Falls sie dazu aufgefordert würden.

Er beschließt, noch einmal die Straße hinauf- und hinunterzuschlendern und nachzudenken. Einfach nur herumzustehen ist auch verdächtig. Er geht bis zum Ende von Cranley Gardens, wobei er die ganze Zeit über Nummer 23 genau im Auge behält, und kehrt dann wieder um, so langsam er kann.

Was macht sie denn da drin? Warum dauert das so lange? Vielleicht liest sie die Akte.

Sollte sie das nicht?

Er geht weiter und beschließt, an der Straßenecke auf sie zu warten. Bestimmt geht sie zur U-Bahn, zur Haltestelle Highgate oder East Finchley. In beiden Fällen muss sie diese Kreuzung überqueren.

Kyra Slagter. Wer hätte das gedacht? Aufregung erfüllt ihn, er sprudelt über vor Energie und Ideen.

Schön. Sehr schön.
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Das Loch in der Mauer ist wieder zugestopft worden, aber nicht sorgfältig genug. Wenn man lange genug zerrt und wackelt, löst sich ein Teil des Verputzes ab. Sie hat es geschafft, einige Steine herauszuziehen. Die anderen sind jedoch zu fest vermauert, und das Loch, das sie zustande gebracht hat, ist viel zu klein, um sich hindurchzuzwängen.

Geduld.

So ist es ihr beim letzten Mal auch gelungen. Mit Geduld.

Sarah sitzt auf dem Metallbett und liest die Worte, die sie selbst in die Wand geritzt hat, inzwischen vor fast einem Jahr. Plötzlich überfällt sie das Gefühl von damals wie eine Lawine. Es raubt ihr den Atem.

Ich höre Sarina nicht mehr. Es ist so still geworden. Ich weiß nicht, ob er sie mitgenommen hat oder ob sie bewusstlos ist. Sie antwortet nicht.

Ihr Blick wandert ein paar Zeilen nach unten.

Saar hat mir ein paar ihrer Plätzchen gegeben. Meine sind alle. Um die Zeit totzuschlagen, hat sie mir Geschichten von Amsterdam und ihrer kleinen Schwester Kyra erzählt.

Kyra. Wie muss das alles für sie sein? Sie war unterwegs nach London. Sie haben sich nur um einen Tag verpasst, nur um wenige Stunden. Wie hätte sie sich gefühlt, Sarinas jüngerer Schwester von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen? Womöglich hätte sie es nicht ertragen können. Womöglich hätte sie zusätzliche Tabletten nehmen müssen, um ruhig zu bleiben. Sie hatte befürchtet, einen Rückfall zu erleiden, aber Doktor Archbold hatte ihr versichert, das werde nicht passieren.

Und jetzt.

Jetzt sitzt sie hier. Wieder zurück in der Hölle. Und den Rückfall hat sie bereits überlebt.

Sie steht auf, geht zur Tür und holt die Cracker-Packungen. Sie legt die Rollen vorsichtig aufs Bett und zählt. Zwölf Packungen. Je drei Packungen mit vier Rollen. Sie öffnet eine und nimmt zwei Cracker heraus. Vollkorncracker. Schön, so gesund. Sie versucht einzuschätzen, wie viele Cracker in einer Rolle sind. Etwa zwanzig bis dreißig, Sie schätzt dreißig. Zwölf Rollen à dreißig macht dreihundertsechzig. Drei Cracker pro Tag, damit wird sie anfangen. Frühstück, Mittagessen, Abendessen. Das muss reichen. Wenn er sehr lange wegbleibt, kann sie die Ration auf zwei Cracker pro Tag reduzieren. Notfalls auf einen.

Sie fängt an zu knabbern, kaut langsam und bewusst. Sie liest den Text an der Wand.

Saar verweigert das Essen. Ich glaube, sie gibt auf. Sie ist ohnehin schon viel zu mager. Ich habe ihr die Plätzchen, die sie durch das Loch geschoben hat, zurückgegeben. Sie liegen noch da. Ich muss sie ständig ansehen.
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Die Wohnung ist leer, bis auf eine Matratze, einen Tisch und zwei Stühle. Auf der Matratze scheint jemand geschlafen zu haben, wie ein unordentlich zusammengeknülltes Deckbett verrät. Auf dem Tisch liegt eine Mappe.

Kyra überlegt, ob sie sich hinsetzen oder lieber schnell wieder verschwinden soll. Es sieht hier zwar nicht unbedingt bewohnt aus, aber es muss jemand hier gewesen sein. Angenommen, dieser Jemand kehrt gleich zurück? Doch wahrscheinlich ist es Vincent selbst gewesen, der hier übernachtet hat, vor ein paar Wochen. Warum sollten sonst diese Papiere noch auf dem Tisch liegen? Wenn sein Handlanger da gewesen wäre – sie geht noch immer davon aus, dass es da jemanden gibt, obwohl Vincent nichts verraten will –, wären die Sachen vermutlich weg gewesen.

Ruhig und beherrscht setzt sie sich auf einen Stuhl und greift nach der Akte. Es geht darin um eine junge Frau, die Jane genannt wird. Beatrice. Sarah. Erstaunt stellt Kyra fest, dass dies die Akte aus der Klinik ist, in der Sarah behandelt wurde. Vincent muss sie gestohlen haben. Oder kopiert.

Sie starrt das Foto einer jungen Frau mit dunklen Haaren und großen, ein wenig schreckhaft blickenden Augen an. Sie sieht lieb aus. Sanftmütig. Dies ist also eine der letzten Personen, die Sarina gesehen hat. Soweit man im Moment weiß. Sie betrachtet das Foto aus der Nähe, Sarahs Gesicht, als könne sie in ihren Augen lesen, was sie zu erzählen hat, als flüstere sie ihr zu, was sie hören will.

Mit einem unerklärlichen Knoten im Bauch steht sie auf. Ganz vorsichtig, so leise sie kann, beginnt sie, die Wohnung zu durchsuchen. Vincent ist nicht der Typ, der irgendwelche Hinweise offen herumliegen lässt. Kyra beginnt in der Küche, zieht alle Schubladen auf, nimmt einen Stuhl und durchsucht die obersten Schränke, fährt mit der Hand über jedes Regalbrett, aber nirgendwo liegt etwas, nicht mal der kleinste Brotkrümel.

Der Kühlschrank ist leer. Ebenso der Ofen und die Mikrowelle. Die Sachen sehen alle aus, als seien sie noch nie benutzt worden. Ihr läuft ein Schauder über den Rücken bei der Vorstellung, dass Dennis Nilsen hier seine Opfer in Stücke geschnitten und gekocht hat, in dem Versuch, sie verschwinden zu lassen. Sie öffnet die Tür zur Toilette. Hier hat er also die menschlichen Überreste hinuntergespült. Zumindest hat er es versucht. Natürlich wurde alles erneuert. Dies ist nicht dieselbe Toilettenschüssel. Auch das Abflussrohr ist garantiert ersetzt worden. Dennoch könnte sie hier niemals mit einem Comic oder ihrem Handy gemütlich auf der Toilette sitzen, ohne an die Schmerzen und Qualen zu denken, die Menschen hier erlitten haben. Wie viele Häuser es wohl weltweit gibt, in denen ebenso viel Angst und eiskalte Wut in der Luft liegen? Dutroux. Fritzl. Priklopil. Ratzon. Castro. Das Haus in Höxter. Wieder erschauert sie.

Kyra sieht hinter der Toilettenschüssel nach und hinter dem Spiegel über dem kleinen Waschbecken, findet aber nichts. Sie will schon wieder hinausgehen, als sie sich noch einmal umdreht, sich hinkniet und mit einer Hand am Abflussrohr entlangtastet. Vielleicht hat sie unbewusst doch etwas registriert oder inzwischen Vincents speziellen Humor durchschaut – natürlich verbirgt er etwas hinter dem Abflussrohr, durch das Nilsen seine Opfer gespült hat. Da klebt etwas am PVC. Ein kleines Stückchen Papier, doppelt gefaltet. Sie öffnet es und liest einen Code: 8261. Vielleicht von einem Bankschließfach. Oder einem anderen Schließfach, am Bahnhof vielleicht?

Aha, hier gibt es also doch mehr zu finden, als man meinen könnte. Mit neuem Elan macht sich Kyra erneut an die Durchsuchung der übrigen Wohnung. Es dauert über eine halbe Stunde, aber dann wird sie fündig: eine Bankkarte und ein TAN-Generator. Von der ABN-AMRO-Bank. Die Bankkarte ist auf einen Herrn V. Wolderdemst ausgestellt. Sehr originell! Kyra steckt die Karte in ihre Gesäßtasche und den TAN-Generator in die vordere Hosentasche. Sie blickt sich um. Ob noch irgendwo etwas Wichtiges verborgen ist?

Bestimmt nicht. Dennoch kontrolliert sie sorgsam auch noch die allerletzten Winkel der Wohnung. Sie überprüft die äußeren Fensterbänke, schaut auf der Terrasse unter den leeren Pflanztöpfen nach und hebt ein paar Bodenplatten hoch. Schließlich gibt sie auf. Sie steckt die Akte ein und geht, legt die Schlüssel dorthin zurück, wo sie sie gefunden hat, und macht sich auf den Weg zur U-Bahn-Station. Wahrscheinlich muss sie der britischen Polizei melden, dass sie in der Wohnung gewesen ist. Mehr noch: Sie hätte eigentlich schon vorher Bescheid sagen müssen, bevor sie sie betreten hat. Sie grinst. Dann hätte sie aber nie das bekommen, was sie jetzt gefunden hat. Das alles wäre in den bürokratischen Mühlen des Polizeiapparates verschwunden.

Übertrieben langsam fährt Maud nach Hause. Es ist etwas sehr Seltsames an diesem Fall, aber sie weiß noch nicht, was. Sie wählt die Nummer von Vilena beim NFI. Die beiden Frauen kennen sich schon seit fast dreißig Jahren. Es gab eine Zeit, in der man sie fast als Freundinnen hätte bezeichnen können, aber seitdem Maud mit Edwin zusammenlebt, ist diese Freundschaft verwässert. So wie vieles andere auch. Ist das immer so? Dass man als Mensch mit einer klaren Haltung beginnt, als Teenager, Twen – voller Überzeugung und Kraft; dass man aber mit der Zeit an Intensität verliert, erschlafft und immer weniger von dem in sich wiederfindet, was einem in der Jugend einmal so wichtig war?

»Ich rufe wegen des Doppelmordes an«, erklärt Maud, als Vilena sich meldet.

»Ich wollte noch mal mit dir sprechen«, fährt sie fort. »Ich habe den Bericht über die Mordwaffen gelesen und den Bericht deiner Kollegen über die unterschiedlichen Bodenbeläge kenne ich auch.«

»Wir haben nichts gefunden«, antwortet Vilena. »Nur Spuren der Opfer.«

»Wie ist das möglich?«, fragt Maud.

»Es ist eine Tatsache«, erwidert Vilena. »Wie es möglich ist, weiß ich nicht.«

»Und was ist mit der Tasche? Und den übrigen Sachen, die ihr aus dem Haus mitgenommen habt?«

»Die sind noch nicht an der Reihe gewesen. Ich hoffe aber immer noch, dass wir an ihnen etwas finden.«

»Warum habt ihr euch die noch nicht angeschaut?«

»Weil wir uns zuerst die Mordwaffen vorgenommen haben. Es hätte sein können, dass sich die Täter damit verletzt haben, und dann hätten wir möglicherweise Blut von ihnen gefunden.«

»Verstehe.«

»Die Opfer wurden gründlich untersucht«, fährt Vilena fort.

»Logisch«, bemerkt Maud.

»Maud, die Kleidung, die Tasche und das alles werden noch auf Täterspuren untersucht. Du weißt doch, wie das ist. Wir sind zu zweit, und ehrlich gesagt ist das schon purer Luxus. Zwei Leute, für so einen Fall!«

»Ich weiß.« Maud hört selbst, wie müde sie klingt. »Bitte ruf mich sofort an, wenn du etwas findest. Ich fahre morgen für ein paar Tage weg, aber wenn sich etwas Wichtiges ergibt, komme ich sofort zurück.«

»Alles klar. Es ist gut, dass du mal Urlaub machst. Viel Spaß, ruh dich schön aus und grüß Edwin von mir.«

Maud beendet das Gespräch und parkt ihr Auto vor der Haustür. Als sie reinkommt, sitzt Edwin mit einem Bier und einem Stapel Reklamebroschüren am Küchentisch.

»Isst du nichts?«, fragt sie. Es ist schon halb acht und sie hat ordentlich Hunger.

Edwin sieht sie erstaunt an. »Doch«, sagt er, »gleich.« Dann erst schaut er auf die Uhr, fragt: »Ach, ist es schon so spät?«

»Ich gehe mal packen«, sagt Maud. »Ich muss für ein paar Tage weg.«
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Sarah liegt auf dem Metallbett und denkt ans Meer. Sie hebt die Hüften, drückt die Fersen in den Bettenrost und versucht zu schaukeln. Sie ist stolz darauf, dass ihr Peiniger ihr ihre Liebe zum Meer nicht hat nehmen können.

Sie sitzt an Deck, am Vordersteven. Das Schöne am Schiff ist, dass sie sich darauf bewegen kann. Ungezwungen, unter freiem Himmel. Das Dumme ist allerdings, dass er immer in der Nähe ist. Egal, was man tut, sie sind nur zehn Meter voneinander entfernt.

Sarah schaut hinunter auf die Schaumkronen. Gleich wird er bestimmt wieder was zu essen haben wollen, aber sie hat gelernt, dass sie nicht die Initiative ergreifen darf. Sobald sie das tut, wird sie bestraft. Es ist besser, ihn darüber meckern zu lassen, dass sie noch nichts unternommen hat und dass er Appetit auf Nudeln hat, und dann erst aktiv zu werden.

Sie atmet tief ein. Gott, was für eine Verbesserung im Vergleich zu letzter Woche. Den ganzen letzten Wochen. Da saß sie in irgendeinem Keller irgendwo an der Küste Norwegens. Er war gegangen. Einfach so, von einem Tag auf den anderen. Ihre Rettung ist der Wasserhahn im Keller gewesen. So hatte sie genug zu trinken. Außerdem schien das Haus jemandem zu gehören, der Toast und Apfelmus liebte. Davon hat sie sich die ganze Zeit ernährt.

Das Loch in der Wand will einfach nicht größer werden. Ihre Nägel sind schon alle abgebrochen, und dennoch ist es immer noch viel zu klein, als dass sie hindurchpassen würde.

Wäre doch nur Sarina da! Ihre Ermunterungen – wie schwach auch immer – waren beim letzten Mal ihr Antrieb. Sie verliehen ihr die Kraft, weiterzumachen. Immer wenn sie weinte und glaubte, alles sei sinnlos, flüsterte Saar ihr etwas zu.

Nicht aufgeben!

Ich höre, wie gut es vorangeht!

Nicht aufgeben!

Tu’s für uns, für uns beide.

Sarah lacht. Als sie Sarina zum ersten Mal sah, löste sie widerstreitende Gefühle in ihr aus. Natürlich Erleichterung. Oh mein Gott, ein anderes menschliches Wesen!, hatte sie sich gefreut. Ein Mensch! Jemand anderer als er, jemand, der vielleicht helfen kann.

Dann realisierte sie, dass sie eine Frau war. Eine, die ihren Platz einnehmen konnte. Eine, die sie überflüssig machen konnte.
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»Meine Tasche liegt schon im Auto.« Maud steht mit einer Tasse Kaffee vor der großen Glasschiebetür mit Aussicht auf den IJ. Die Sonne steht tief über den Hafenkränen am Horizont.

»Wie lange bleibst du weg?«, fragt Niels.

»Nur ein paar Tage.« Sie trinkt einen Schluck. »Erzähl mir mal, wie weit du bei deinen Untersuchungen gekommen bist.«

»Ich habe inzwischen zwei Zeugenaussagen von Opfern und zwei von Polizisten über die Vorgänge während der Untersuchung, die wir damals durchgeführt haben. Aufgezeichnet, unterzeichnet – ganz und gar offiziell.«

»Und die Verbindung nach England?«

»Die Opfer haben Aussagen über die Täter und ihre Vorgehensweise gemacht. Sie stimmen größtenteils überein mit dem, was wir aus England gehört haben. Waisenkinder wurden rekrutiert. Jungen, die auf der Straße lebten. In den Niederlanden hauptsächlich am Amsterdamer Hauptbahnhof, und auch in anderen großen europäischen Städten. Es gab in dieser Zeit einen regen Handel mit kleinen Jungen, Jugendlichen. Genau wie es heute einen regen Handel mit jungen Frauen gibt.«

»Das Netzwerk war also breiter als der Kanal?«, fragt Maud.

»Einer der niederländischen Jungen ist auch in London gewesen. Ich habe Malony gefragt, ob er vielleicht auch in den Niederlanden war, und wenn ja, wann und wo.«

»Und Demsterwold?«

»Er wurde sowohl von britischen als auch niederländischen Zeugen identifiziert. Sie haben ihn anhand des Feuermals auf dem Rücken wiedererkannt.«

»Hat jemand etwas über Ina Demsterwold gesagt?«

»Nein.« Niels schüttelt den Kopf. »Ich frage mich immer noch, worin ihre Rolle bestand und woher Vincents Hass rührt. Wie die beiden Fälle miteinander zusammenhängen.«

Genau das ist der Grund, warum Maud zu Carla fährt. Sie muss ihre Zustimmung erlangen, ihre Aussage benutzen zu dürfen. Carla muss aussagen!

»Hast du noch mal etwas von der Untersuchung des Hauses in Ransdorp gehört?«, fragt sie.

»Nein, nichts.«

»Ich werde mich drum kümmern«, verspricht Maud. »Aber es ist erst vier, fünf Wochen her, dass wir die Leichen dort entdeckt haben. Wenn ich wieder da bin, fahre ich noch mal raus.«

Niels nickt.

»Halt mich auf dem Laufenden«, bittet Maud. »Allerdings kann es sein, dass ich schlechten Empfang habe.«

»Dachte ich mir schon«, erwidert Niels. »Auch wenn du es mir nicht sagen willst, ich kann mir schon denken, wo du hinfährst. Pass auf dich auf!«

»Mache ich«, verspricht Maud automatisch. In Gedanken sitzt sie schon im Flieger. Sie will Carla mit ihrem Besuch überraschen, sie mit unerwarteten Fragen konfrontieren, und das bedeutet, dass jede Frage ins Schwarze treffen und Maud sie in genau der richtigen Reihenfolge stellen muss.

»Miryam hat sich übrigens erkundigt, ob du bereit wärst, dich mal mit ihr zu unterhalten«, sagt Niels.

»Versteht ihr euch wieder besser?«, fragt Maud.

»Wir haben uns jetzt sechs Wochen lang nicht gesprochen. Sie will Abstand gewinnen und das Ganze mithilfe eines Therapeuten verarbeiten. Sie ist dabei, zu entrümpeln, sagt sie.«

»Und warum will sie mit mir darüber sprechen?« Sie kennen sich nicht sehr gut. Niels’ Frau hat nie gerne an Betriebsausflügen oder Polizeifeiern teilgenommen. Sie sei für solche Dinge nicht so zu haben, hat sie Maud bei einem der wenigen Male erklärt, als sie sich getroffen haben.

»Vielleicht sollst du ihr beim Entrümpeln helfen«, bemerkt Niels, verzieht den Mund und zuckt mit den Achseln. Er ist lang und mager, und plötzlich fällt Maud auf, dass er um mindestens zehn Jahre älter aussieht, als er in Wirklichkeit ist.

»Ich rufe sie an«, verspricht sie.

Kyra sitzt mit der Bankkarte und dem TAN-Generator vor ihrem Laptop. Sie hat die Homepage der Bank geöffnet, und der gelbe Balken mit der Log-in-Aufforderung verlockt sie geradezu, sich sofort das Konto anzusehen, den Kontostand und vor allem die abgewickelten Transaktionen. Wer weiß, vielleicht führt eine Spur zu Sarah und dem Ort, an den sie verschleppt worden ist. Vielleicht hat er eine Garage, einen Container oder ein Auto gemietet, um sie abzutransportieren. Kyra widersteht der Versuchung, klappt den Laptop zu, wirft Karte und Generator in ihren Rucksack und verlässt das Hotelzimmer.

Draußen geht sie zur nächsten U-Bahn-Station, betritt den nächstbesten Bahnsteig und steigt in irgendeine U-Bahn. Vier Haltestellen weiter steigt sie aus, und als sie wieder oben auf der Straße steht, prüft sie auf ihrem Handy, wo der nächste McDonald’s ist. Es ist ein Stück zu Fuß, aber nicht allzu weit, und sie macht sich auf den Weg.

Nach einer Weile kommt sie an einem Geldautomaten vorbei. Sie bleibt stehen und starrt ihn aus ein paar Metern Entfernung an. Sie könnte es versuchen. Warum nicht? Wenn jemand ihr etwas schuldet, dann Vincent. Wenn jemand einer Menge anderer Menschen etwas schuldet, dann Vincent. Andererseits …

Sie stülpt die Kapuze ihres Hoodies über den Kopf, setzt die Sonnenbrille auf, öffnet den Reißverschluss ihrer Tasche, holt die Bankkarte heraus und geht zum Automaten. Als sie nach der Geheimzahl gefragt wird, gibt sie die Ziffern ein, die sie auswendig gelernt hat. Der Automat fragt, wie viel Geld sie abheben will. Sie zögert. Vincent hat bestimmt ein hohes Limit eingerichtet. Er macht ihr den Eindruck, als ginge er stets auf Nummer sicher und denke an alles. Sie gibt fünfhundert ein. Der Automat rührt sich einen Augenblick lang nicht und fordert sie dann auf, die Karte zu entnehmen, anschließend ihr Geld. Das Kläppchen öffnet sich und ein Stapel Geldscheine wird hinausgeschoben. Rasch nimmt Kyra die Karte, greift nach den Geldscheinen und steckt sie in die Hosentasche.

Oh Gott! Fünfhundert Pfund! Einfach so! Sie grinst. Jetzt kann sie ruhig noch ein Buch für Vincent kaufen. Die Märchen der Brüder Grimm. Der Herr der Ringe. Geschenke von seinem eigenen Geld. Ihre Laune steigt schlagartig.

Zielstrebig nimmt Kyra Kurs auf den McDonald’s, den sie herausgesucht hat. Sie bestellt einen Kaffee und bezahlt ihn von ihrem eigenen Geld. Die fünfhundert Pfund glühen in ihrer Hosentasche, aber sie kann sich nicht entscheiden, was sie damit machen soll. Der Kripo übergeben oder nicht?

Sie setzt sich in eine Ecke des belebten Fastfood-Restaurants, hinter eine Frau, die vier kleine Kinder bändigt und mit Fastfood jongliert. Sie öffnet ihr VPN. Ein echter Nerd hätte keine Probleme, die Firewall ihres VPN zu durchdringen, aber im Großen und Ganzen fühlt sie sich in diesem Netz ziemlich sicher.

»Darf ich?« Ein junger Mann in ihrem Alter weist mit einem Nicken auf den leeren Stuhl ihr gegenüber. Wäre Tom doch nur hier! Würde er doch hier bei ihr sitzen! Sie vermisst ihn viel mehr, als sie erwartet hätte. Sie blickt sich um und sieht, dass fast keine Plätze mehr frei sind.

»Klar«, antwortet sie. Solange er ihr gegenüber sitzen bleibt, kann er nicht sehen, was sie macht. Gott sei Dank sitzt sie mit dem Rücken zur Wand, und soweit sie sehen kann, sind keine Kameras auf sie oder den Bildschirm gerichtet.

Sie verkriecht sich hinter dem Laptop und schickt ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte, lass ihn ein Auto gemietet haben, bitte, gib mir irgendetwas!

Wieder geht sie auf die Homepage der Bank. Diesmal loggt sie sich mithilfe der Kontonummer und der Nummer des TAN-Generators ein. Sie hebt den Kaffeebecher zum Mund, hält aber mitten in der Bewegung inne.

Es gibt zwei Konten. Auf dem Girokonto liegen 49 500 Pfund. Auf dem Sparkonto 650 000.


30

Sarina war etwas ganz Besonderes für ihn, das hat sie sofort gemerkt. Sarah war die Erste, die er so lange bei sich behielt. Die übrigen seien Übungsmaterial gewesen, sagte er. Zum Lernen und zum Vergnügen. Sie solle sich das bitte nicht zu Herzen nehmen.

Von Saint-Briac-sur-Mer aus, wo er sie mit seinen schönen Geschichten über das Meer und einem niedlichen Labrador in die Falle gelockt hatte, waren sie eine Woche über die Nordsee entlang der Südküste Englands gefahren. Dann hatte er beschlossen, dass er Dünkirchen sehen wollte.

Sofort schöpfte sie Hoffnung. Flucht!, war das Erste, was sie dachte. Nach Knokke und Blankenberge hatten sie keinen Hafen mehr angelaufen. Sie hatte Belgien von Weitem gesehen und später die niederländische und die englische Küste, und jedes Mal hatte sie sich gefragt, wie lange es dauern würde, dorthin zu schwimmen war, aber sie hatte es nicht gewagt, von Bord zu springen. Sie kannte Geschichten von guten Schwimmern, die von der Kälte überwältigt worden und durch Krämpfe ertrunken waren. Wenn sie da schon gewusst hätte, wie schlimm es noch werden würde, wäre sie gesprungen, aber damals hatte sie noch die Hoffnung, sich zu einem anderen Zeitpunkt vom Schiff stehlen zu können.

Auf der Überfahrt hinüber nach Belgien war er ziemlich nervös. Die Fahrrinne glich der A2, allerdings von Öltankern und Passagierschiffen bevölkert, die nicht ohne Weiteres bremsen, geschweige denn einem mit einem schnellen Manöver ausweichen konnten. Bremsen und schnelle Kurswechsel oblagen den kleineren Booten. Das reizte ihn, denn er mochte es nicht, sich anderen anpassen zu müssen. Er war das Umgekehrte gewohnt: Alles tanzte nach seiner Pfeife.

»Mach mir was zu essen«, knurrte er gegen vier Uhr nachmittags. »Und mach eine Kanne Limonade.«

Putenbrustsandwich mit Avocado und Gurke gehörte zu seinen Lieblingsspeisen. Sarah schälte das einzige noch nicht angegammelte Stück aus der grünen Frucht und schnitt den letzten Rest der Gurke in dünne Scheiben. Sorgfältig mischte sie Zitronensaft mit Wasser und kostete ein paarmal, bis es genau so schmeckte, wie er es haben wollte. Dann brachte sie das volle Tablett nach draußen.

»Hol dir auch ein Glas«, verlangte er. »Du trinkst nicht genug.«

Er hatte permament etwas zu meckern, egal, ob sie etwas aß oder nicht. Es war immer entweder zu spät oder zu früh, zu viel oder zu wenig. Zuerst hatte sie Widerworte gegeben, was ihr Schläge eingebracht hatte. Danach hatte sie ihm manchmal dafür gedankt, dass er sich so gut um sie kümmerte, aber auch das hatte die falsche Wirkung gehabt, deswegen sagte sie lieber gar nichts mehr.

»Und mach dir auch ein Sandwich«, befahl er. »Du isst zu wenig.«

Wieder stand sie auf, und kurze Zeit später kam sie mit der Magervariante des Sandwiches nach draußen. Viel Brot und wenig Belag. Er sollte nicht glauben, dass sie das Beste für sich nahm.

»Ich und mich kümmern«, hatte er höhnisch gesagt, nachdem er sie gegen den Kopf geschlagen hatte. »Ich werde dir zeigen, was kümmern heißt!«

So war es in den ersten Wochen an Bord. Da hatte sie noch die Hoffnung, dass sie irgendwann aus diesem bizarren Albtraum erwachen würde. Er rief den Hund zu sich, streichelte dem gutmütigen braunen Tier über den Kopf, packte es und warf es ins Meer.

»Und wenn du deine blöde Fresse nicht hältst, mach ich mit dir dasselbe«, sagte er und aß sein Mittagessen weiter.

Wie versteinert saß sie an Deck. Der braune Fleck im Wasser wurde immer kleiner.

»Trink!«, befahl er, und automatisch, ohne zu zögern, trank sie ihre Limonade.


31

Kyra ist in einem Mittelklassehotel abgestiegen. Am Rand der Innenstadt. Mit gutem Anschluss zum öffentlichen Nahverkehr. Er kann sich den Text auf der Website des Tourischuppens lebhaft vorstellen.

Sie ist hier.

Hier, in London. Und sie war im safe house. Seinem safe house!

Er bleibt lange vor dem Hotel stehen und wartet. Soll er ihr weiter folgen? Es ist ein außergewöhnlicher Glücksfall, dass sie so plötzlich vor seiner Nase aufgetaucht ist. Zum Greifen nahe. Er könnte sie mitnehmen in den Norden. Gesellschaft für Beatrice, denkt er amüsiert.

Doch das würde einige Vorbereitungen erfordern. Er hat nichts dabei. Es wäre unvernünftig, sie einfach so in sein Auto zu bugsieren. Dann hätte er ein aufsässiges, vielleicht sogar gewalttätiges Mädchen am Hals.

Schön, er könnte sie natürlich irgendwo außerhalb der Stadt in den Kofferraum sperren.

Nein, alles zu kompliziert. Außerdem hat er heute noch anderes zu tun.

Aber er könnte wiederkommen. Morgen. Übermorgen. Jedenfalls darf er sich seine Pläne nicht von diesem Mädchen durchkreuzen lassen. Und auch nicht von Vincent, der hinter den dicken Mauern weiterhin versucht, die Fäden in der Hand zu behalten. Er, Ed, wird von jetzt an tun, was er will.

Gerade will er seinen Posten verlassen, als sie herauskommt.

Sie ist offenbar allein unterwegs. Mit schnellen Schritten geht sie zur U-Bahn-Station, und er muss sich ziemlich beeilen, um sie nicht zu verlieren. Dass sie überhaupt nicht auf ihre Umgebung achtet, macht es leichter, in ihrer Nähe zu bleiben. Nach ein paar Stationen steigt sie schon wieder aus. Sie checkt etwas auf ihrem Handy und geht dann weiter.

Es muss jemanden geben, der ihr hilft. Vielleicht die Kripo. Der Geheimdienst. Oder ein Anwalt, der herumschnüffelt. Verdammt! Das alles könnte mehr Schwierigkeiten bedeuten, als er zunächst dachte.

Plötzlich schlägt Kyra ihre Kapuze über den Kopf und holt Geld aus einem Automaten. Will sie nicht erkannt werden? Warum dieses geheimnisvolle Getue?

Nachdem sie das Geld gezogen hat, läuft sie schnell weiter, kontrolliert noch einmal den Weg auf dem Handy und betritt kurz darauf einen McDonald’s. Einen McDonald’s, ausgerechnet! Er folgt ihr, stellt sich in der Reihe neben ihr an, und als er dran ist, bestellt er ein Eis. Während er bezahlt, sieht er, dass Kyra einen Platz hinten im Restaurant gefunden hat.

Er tut so, als suche er ebenfalls einen Platz, und sieht, dass sich ein junger Mann zu Kyra an den Tisch setzt. Aha! Ein Handlanger. Warum sollte man sich sonst in einem McDonald’s treffen? Sie plaudern kurz und Kyra tut so, als sei er nicht weiter wichtig. Sie tippt ein wenig auf ihrem Laptop herum, trinkt ihren Kaffee. Der Junge isst seinen Burger und beschäftigt sich dabei mit seinem Smartphone.

Ein offensichtlicher Fall von Informationsaustausch. Er muss diesen Typen verfolgen, ihn sich schnappen. Von Kyra weiß er schließlich schon, wo sie wohnt.
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Dieser halb bewusstlose Zustand fühlte sich an wie eine Pause mitten in dem Reigen von Furchtbarkeiten, die sie erlebte. Sie erinnerte sich undeutlich daran, dass sie irgendwann von einem Stöhnen in der Kabine nebenan erwacht war. Das Schiff lag vor Anker. Ihr erster Gedanke war, dass jemand in Not war und sie helfen musste. Sie schlug gegen die Wand, schlaff und verwirrt, und er riss die Tür auf. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war und warum, aber er mahnte sie so scharf zur Ruhe, dass sie die Luft anhielt.

»Still!«, zischte er.

Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war, als wäre sie irgendwo unterwegs und käme nirgendwo an. Erstaunt nahm sie zur Kenntnis, dass sie tatsächlich überhaupt nicht wusste, wohin die Reise ging.

»Trink das«, befahl er, wiederum mit so tiefer und einschüchternder Stimme, dass sie sofort gehorchte.

Wieder dieser tiefe Schlaf. Pause. Nicht unangenehm.

Als sie das nächste Mal erwachte, spürte sie am Schaukeln des Schiffes, dass sie wieder auf See waren. Ihren Plan, sich irgendwo von Bord zu schleichen oder notfalls vor der Küste ins Wasser zu springen – sie war eine exzellente Schwimmerin –, hatte sie nicht ausführen können.

Und was war mit Bruno? Wie sollte sie es hier aushalten ohne den süßen, anschmiegsamen Hund? Seine Unschuld hatte die vollkommen kranke Situation an Bord ein wenig erträglicher gemacht. Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen, als sie sich vorstellte, wie das Tier hinter ihnen hergeschwommen war, ohne zu verstehen, warum sie einfach wegfuhren und nicht mehr zurückkamen. Wie es langsam müde wurde, auskühlte.

Rasch verdrängte sie das Bild des untergehenden Hundes. Nicht daran denken! Szene löschen und überspielen. Sie versuchte, sich etwas anderes vorzustellen. Kein zappelndes, kuscheliges, liebes Wesen in endlosem dunklem Wasser, sondern etwas Kleines. Einfaches. Ein Ei. Sie sah es in seiner perfekten Form deutlich vor Augen, wie es sich hell vor dem Dunkelblau abzeichnete. Irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass die Schale eines Eis großem Druck widerstehen konnte. Dass ein Ei Tausende Meter sinken konnte, bevor es zerbrach.

Jemand klopfte an die Tür.

»Bist du wach?«, fragte er. Seine Stimme klang freundlich, fast fröhlich. Er schloss auf und öffnete die Tür. »Kommst du zum Mittagessen? Ich bin froh, dass wir wieder zusammen sind. Nur du und ich. Machen wir uns einen schönen Tag!«
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Erneut ist sie beeindruckt von der Weite und Verlassenheit dieses Landstrichs in Schweden. Vielleicht bin ich auch einfach nicht daran gewöhnt, denkt Maud. Vielleicht halten die Schweden diesen Fleck hier gar nicht für dünn besiedelt.

Schon seit einer Stunde fährt sie auf einer zweispurigen Autobahn Richtung Westen, durch Wälder und Weideland, vorbei an Hügeln und Seen. Carla Demsterwold weiß nicht, dass sie kommt, aber Maud hat keine Angst, sie nicht zu Hause anzutreffen. Vor ein paar Wochen hat sie es nicht einmal geschafft, ihren kleinen Bauernhof zu verlassen, um zur Trauerfeier ihrer Mutter zu kommen. Jetzt, nachdem sie Carlas Bericht über ihre Kindheit gelesen hat, ist Maud allerdings klar, dass sie nicht nur deshalb ferngeblieben ist, weil sie ihre Tiere nicht allein lassen konnte.

Das Licht ist grell und Maud sucht in ihrer Tasche nach ihrer Sonnenbrille. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Monaten biegt sie auf Carlas Grundstück ein. Genau wie beim ersten Mal ist die Besitzerin nirgendwo zu sehen. Maud parkt neben Carlas Pick-up und geht zum Picknicktisch neben der Eingangstür, halb in der Erwartung, dass der Hund sie jetzt doch bemerkt und seine Wächterqualitäten beweist. Aber nichts rührt sich.

»Carla?«

Sie klopft an die Tür, keine Reaktion. Sie probiert, ob die Tür offen ist, und als die Klinke sofort nachgibt, geht sie ins Haus.

»Carla?«

Dort ist sie auch nicht. Maud geht hinaus zur Scheune, dreht eine Runde in dem Wald hinter dem Gemüsegarten, schaut in den Hühnerstall. Aber sie entdeckt weder Carla noch ihren Hund. Vielleicht sind sie spazieren. Sie kann nicht in der Stadt sein, denn ihr Auto steht ja da.

Es ist heiß. Maud wischt sich den Schweiß von der Stirn. Vor ein paar Wochen ist sie mit Carla ein wenig gewandert. Sie waren an herrlichen Seen und haben mehrere Wasserfälle gesehen, und da sie nicht weiß, was sie sonst anfangen soll, steigt sie einen der Hügel hinter dem Haus hinauf, auf der Suche nach dem Wanderweg, dem sie beim letzten Mal gefolgt sind.

Ich habe erst sehr spät erkannt, dass meine Jugend nicht normal war, hat Carla in dem Brief geschrieben, den sie ihr kurz nach ihrem Besuch geschickt hat. Maud hatte sie gedrängt, ihr ihre Geschichte zu erzählen. Sie war konfrontiert mit einem Fall, in dem es einen Garten voller abgetrennter Köpfe gab, die in einem Halbkreis rings um Carlas Elternhaus vergraben worden waren. Es schien, dass sich jemand am Ehepaar Demsterwold rächen wollte, und Maud brauchte dringend Informationen.

Ich kannte es nicht anders, als dass Papa mich vor dem Schlafengehen massierte. Wann das zum ersten Mal geschah, weiß ich nicht mehr, meinem Gefühl nach ist es immer so gewesen. Er streichelte mich, küsste mich, rieb zwischen meinen Beinen herum und knetete mich. Dabei fragte er immer – auf eine seltsam desinteressierte Art –, ob ich das schön fände. Ja, Papa, musste ich dann antworten. Ich erinnere mich an ein merkwürdiges Gefühl in meinem Körper. Was war das? Warum geschah es? Zu was nützte es? Auch merkwürdig war der Gegensatz zwischen dem, was geschah, und seinem Verhalten. Mein Vater reagierte kaum. Er saß ungerührt daneben. Wenn ich ihn berühren musste, konnte ich kaum feststellen, wie er es empfand. Ich wollte meine Sache gut machen, ich fand es sehr wichtig, ein braves Mädchen zu sein, aber ich musste erraten, ob er zufrieden war oder nicht. Die Ejakulation, so erklärte er mir, sei das letztendliche Ziel. Sie dürfe aber nicht zu schnell kommen. Ejakulation – vor diesem Wort fürchtete ich mich ein wenig. Es klang wie eine Krankheit, aber offenbar war es etwas, was Papa gerne wollte. Wir übten viel, aber ich merkte nie, ob das, was ich machte, richtig war.

Der Wanderweg schlängelt sich zwischen Grasflecken, Felsblöcken und Sträuchern hindurch. Ebenso wie vor ein paar Wochen scheinen ganze Schwärme von Mücken sie zu begleiten. Sie wedelt ständig mit den Händen, doch es hilft nicht. Von Carla ist noch immer keine Spur zu sehen.

Meine Mutter bereitete mich jedes Mal vor. Sie wusch mich und demonstrierte mir schon einmal die Handlungen, die ich bei Papa verrichten sollte. Ich weiß noch genau, wie hart, grob und schmerzhaft sie mich anfasste. Später berührte sie mich seltener. Sie instruierte mich, kühl und sachlich, leicht gereizt. Ich glaubte, es sei so etwas wie Spülen oder Bügeln lernen. Es gab nun einmal Aufgaben, die man als Kind erledigen musste, nicht unbedingt schöne Aufgaben, einfach Pflichten, die getan werden mussten.

Als Maud einen letzten Hügel erklimmt, sieht sie von oben den See, an dem sie schon einmal gewesen ist. Die Abendsonne färbt den Himmel rosarot und das Wasser wirkt dadurch irgendwie blauer. Am Ufer liegt ein Stapel Kleidung. Weit weg, etwa in der Mitte des Sees, sieht sie einen leblosen Körper treiben.

Ach du Scheiße, zusammen und mit dem Geld in ihrer Tasche 700 000 Pfund! Ein Pfund entspricht etwa einem Euro fünfzehn, einem Euro zwanzig. Macht also ungefähr 750 000 Euro.

Ach du Scheiße!

Kyra klickt das Girokonto an, um festzustellen, ob von dort aus Transaktionen gelaufen sind, aber auf dem Konto gibt es keinerlei Bewegungen, jedenfalls bis zum Ende der Übersicht. Es wurden von dort aus keine Zahlungen getätigt. Kein Auto angemietet, kein Lagerraum, keine Garage.

Das war’s dann.

Keine Spur.

Damit, wie Vincent zu Herrn Wolderdemst geworden ist, braucht sie sich nicht weiter zu beschäftigen. Es kann für ihn nicht schwer gewesen sein, eine falsche Identität aufzubauen. Vielleicht hat er das Konto irgendwo im Ausland eröffnet, schon vor Jahren, und ist danach nach England gezogen.

Sie klappt den Laptop zu, trinkt den letzten Rest Kaffee aus dem Pappbecher und steht auf. Mit einer kurzen Kopfbewegung verabschiedet sie sich von dem Jungen, der ihr gegenübersitzt, und geht. Anschließend nimmt sie die U-Bahn in Richtung des Geschäftsviertels rings um ihr Hotel. Als sie wieder ans Tageslicht kommt, zieht sie das Handy aus der Hosentasche und ruft Maud an. Natürlich muss sie ihr von dem Bankkonto erzählen. Was für eine schlechte Ermittlerin wäre sie, wenn sie jetzt schon – bei der erstbesten Versuchung – nur gemäß ihres Eigeninteresses handeln würde. Selbstbereicherung wäre das. Natürlich könnte sie ohne Weiteres noch mehr Geld abheben. Wahrscheinlich weiß nur Vincent von dem Konto, und er kommt nicht dran. Sie müsste eigentlich den gesamten Betrag an UNICEF überweisen. Sie grinst, während sie wartet, dass Maud ans Telefon geht, erreicht aber nur ihre Mailbox. Nein, das will sie lieber nicht übers Band mit ihr besprechen: sie nimmt sich vor, es später noch einmal zu versuchen.

Sie betritt einen großen Buchladen und durchstöbert die Sachbuchabteilung. Was könnte sie ihm kaufen? Womit könnte sie ihm ein Zeichen geben? Und wichtiger noch: Was will sie ihm eigentlich sagen?

Maud wirft Brille und Jacke ins Gras am Ufer, steigt aus ihren Schuhen, zögert kurz und geht dann in voller Montur in den See. In der Nähe des Ufers ist das Wasser nicht tief, doch schon bald ist sie durchweicht. Die Temperatur ist auszuhalten, der See ist nicht sehr tief.

»Carla!«, ruft sie. Oder ist das nicht Carla? Wer könnte es sonst sein? Auf jeden Fall treibt dort jemand. Eine Leiche. Sie schwimmt schnell, konzentriert auf den Menschen vor sich zu, und schon bald ist sie so außer Atem, dass sie nicht mehr rufen kann. Wer weiß, wie lange die Person dort schon im Wasser liegt! Vielleicht seit Tagen. Oder Wochen.

Maud hat schon öfter eine Wasserleiche gesehen. Geschwollen, die Haut runzlig und weiß, angefressen. Als sie das letzte Mal bei der oberflächlichen Untersuchung der Rechtsmediziner an einem Uferfundort anwesend war, sah sie, wie eine Ärztin vorsichtig – fast zärtlich – die Hand auf das Bein des Ertrunkenen legte und dabei aus Versehen die Haut vom Oberschenkel zog, das Fleisch lag da wie eine große, offene Blase.

Sie schwimmt weiter und versucht, die Bilder im Kopf zu ignorieren. Die Gedanken an den dunklen Abgrund unter sich zu verdrängen. Vielleicht kommt sie noch rechtzeitig!

»Carla?«, sagt sie laut. Zu rufen braucht sie nicht mehr, denn sie ist inzwischen in der Nähe. Ja, es könnte Carla sein. Seltsam ist, dass die Leiche auf dem Rücken treibt. Die meisten Leichen treiben auf dem Bauch, das Gesicht im Wasser, die Beine nach unten hängend. Ja, das muss Carla sein! Sie sieht das blonde Haar, das wie ein Fächer um das Gesicht liegt. Die Augen der Frau sind geschlossen, Arme und Beine gespreizt.

»Carla!«

Auf einmal erwacht die Frau zum Leben, dreht sich abrupt um und zappelt. Stirnrunzelnd starrt sie Maud an.

»Was?«, fragt sie außer Atem. »Maud? Was machst du denn hier, um Himmels willen?«

»Ich dachte, du wärst …«, prustet Maud keuchend. »Ich habe jemanden im Wasser treiben sehen, und dachte …«

Maud muss tüchtig Wasser treten, um nicht zu sinken. Wie macht Carla das, fast ohne sich zu bewegen, an der Wasseroberfläche zu bleiben?

»Alles in Ordnung«, erwidert Carla. Jetzt schwimmt sie neben Maud im Wasser. Sie braucht nur ihre Hände leicht hin und her zu bewegen, um nicht unterzugehen. »Ich gehe im Sommer oft hier schwimmen. Sollen wir?« Mit dem Kopf deutet sie zum Ufer.

Maud kann Carla, die wie ein Segelboot durchs Wasser gleitet, nur mit Mühe folgen. Es ist ein ordentliches Stück zu schwimmen, und Maud nimmt jetzt zum ersten Mal bewusst wahr, wie friedlich diese Umgebung ist. Wie still und schön. Das Wasser ist frisch, aber nicht kalt. Auf einmal kann sie sich vorstellen, warum jemand hier leben möchte. Fern von Stress und Hektik. Fern von der großen Stadt, wo in einem kleinen Arbeiterhäuschen ein altes Paar niedergemetzelt wird.

»Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, entschuldigt sich Carla, als sie nackt am Ufer neben Maud steht. »Ich kann das gut, mich einfach so treiben zu lassen, ohne mich zu bewegen. Der Trick besteht darin, genügend Luft in den Lungen zu behalten. Ein bisschen beherrscht zu atmen also.«

Jetzt kommt Carlas Hund auch aus dem Gebüsch und springt schwanzwedelnd auf die beiden Frauen zu.

»Ich habe nicht richtig erkennen können, was los war«, erklärt Maud. »Du hast dich nicht bewegt.«

Die schwarze Baumwollhose und die schwarze Tunika kleben ihr am Körper, und sie zieht den Stoff ein wenig von sich weg, damit sich ihre Formen nicht allzu deutlich sichtbar abzeichnen.

»Waren wir verabredet?«, fragt Carla mit halb zusammengekniffenen Augen.

»Nein, aber ich muss dir unbedingt ein paar Fragen stellen«, antwortet Maud. Sie wringt ihre Tunika aus, und das Wasser plätschert vor ihren Füßen auf den Boden.

»Komm, gehen wir zurück«, schlägt Carla vor. »Normalerweise lasse ich mich von der Sonne trocknen, aber du mit deinen nassen Klamotten solltest dich schnell umziehen.«

Sie zieht ein T-Shirt über ihren feuchten Oberkörper, schlüpft in eine Unterhose und zieht die Schuhe an. Maud streift ihre klatschnassen Socken ab und zwängt sich ebenfalls in ihre Schuhe. Sie nimmt ihre Sachen und nickt Carla zu.

Wie eine weiße Giraffe und ein schwarzer Bär wandern die beiden Frauen durch die schwedische Landschaft. Maud fühlt sich groß und breit und vollkommen lächerlich.

»Mein Gott«, murmelt sie vor sich hin und schüttelt den Kopf. »Mein Gott noch mal.«

Carla, hochgewachsen, schmal und blond wie ein schwedisches Klischee, kichert leise.

»Bist du extra hergekommen, um die Heldin zu spielen?«, scherzt sie und fügt dann ernsthafter dazu: »Um mich zu retten?«

Schweigend gehen sie nebeneinander her.

Ich kann dir nicht alles erzählen. Und was ich erzählen werde, darf nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Nicht nur, weil ich es nicht will, sondern auch, weil es gefährlich ist. Für mich, aber auch für dich.

Der Wanderweg führt leicht aufwärts, und Maud gerät allmählich außer Atem. Trotz ihrer nassen Kleidung schwitzt sie.

»Ich bin keine Heldin«, erwidert sie. »Trotzdem habe ich das Bedürfnis, andere zu beschützen.«

»Mich brauchst du nicht zu beschützen.« Carla blickt hinauf zu dem Hügel, hinter dem ihr Bauernhof liegt.

Wenn Missbrauchs- und Vergewaltigungsopfer das Verbrechen, das ihnen angetan worden ist, thematisieren, machen sie sich automatisch verletzlich. Erst dringt jemand unerlaubt in ihren Körper und ihre Seele ein, dann wird ihnen ihre Intimität geraubt.

»Was dir angetan wurde«, antwortet Maud, während sie noch einmal versucht, ihre nasse Tunika von ihrem Bauch zu lösen, »darf nicht folgenlos bleiben. Ich will nicht, dass die gewinnen.«

Als sie oben auf dem Hügelgipfel angekommen sind, bleibt Carla stehen. Sie schaut das Haus an, den Kokon, den sie für sich erschaffen hat, weit weg von allem und jedem. Dann lässt sie ihren Blick über die Landschaft schweifen.

»Nicht mal hier bist du in Sicherheit«, sagt Maud. »Es spielt keine Rolle, wo du dich versteckst – was geschehen ist, trägst du in dir.«

»Deshalb habe ich es losgelassen.« Carla beginnt den Abstieg. »Nur so kann ich verhindern, dass die mich immer weiter quälen.«
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Die Akte über Sarah liegt auf Kyras Schoß. Sie sieht aus, als wäre sie echt. Die Berichte des Psychiaters sind in chronologischer Reihenfolge eingeheftet. Kyra beginnt auf der letzten Seite der Akte, mit dem Protokoll der Kripo Schottland über die junge Frau, die sie aufgegriffen haben.

Offenbar wurde Sarah vollkommen verwildert von Spaziergängern, einem Ehepaar, in einer Spalte unter einem Felsblock gefunden. Sie war klapperdürr, verdreckt und stumm. Die Eheleute nannten sie Jane, was Kyra blöd und abgedroschen findet, aber wie auch immer. Sie kümmerten sich um sie, nahmen sie in ihre Obhut und bezahlten ihr den Aufenthalt in einer Spezialklinik in London. Dort besuchten sie die junge Frau täglich, als wäre sie ihre Tochter. Ihr Zustand verbesserte sich nur langsam. Erst nach Monaten begann Sarah zu sprechen. Es stellte sich heraus, dass sie Französin war. Sie hieß Beatrice, wollte aber Sarah genannt werden und Englisch lernen. Sie malte gerne. Und sie las. Ganz langsam erwachte sie wieder zum Leben, ganz vorsichtig begann sie wieder, am Alltag teilzunehmen. Irgendwann zog sie schließlich in eine eigene Wohnung. Stück für Stück erzählte sie ihren Therapeuten ihre Geschichte, was manchmal zu Rückfällen führte, wenn die Angst sie übermannte. Eines Tages kam die Erinnerung an Sarina zurück und Sarah fragte nach Kyra.

Sie wollten sich treffen, aber einen Tag vor ihrer Verabredung verschwand Sarah. Als Maud und Kyra in die Klinik kamen, erkannten sie jedoch Vincent, der sich als Arzt und Therapeut ausgegeben hatte. Er flüchtete vor ihnen, schließlich wusste er ja, dass Maud die Ermittlungen bezüglich der Schädelfunde im Garten seiner Eltern leitete, doch in seiner Eile baute er einen Unfall und wurde geschnappt. In der Vernehmung weigerte er sich, irgendetwas über Sarah zu verraten, und als er nach ihr gefragt wurde, gab er lediglich die kryptische Antwort, ein Notfallplan sei in Kraft getreten.

In der Akte steht auch, was Sarah über Sarina ausgesagt hat. Apathisch, liest Kyra. In sich gekehrt. Hat sich verweigert. Sie schließt die Augen, nachdem sie die Aufzeichnungen, die mit ihrer Schwester zu tun haben, durchgesehen hat. Darin gibt es keinerlei Hinweise darauf, wo Sarina ist, wo man nach ihr suchen könnte. Es ist nichts als ein knapper Bericht darüber, wie es ihrer Schwester damals in Gefangenschaft ergangen ist. Tränen rinnen Kyra über die Wangen.

Sie wischt sich die Nase ab und blättert zurück zu einem Bericht mit biografischen Hintergrundinformationen. Sarah wuchs in großer Armut auf. Ihr Vater starb, als sie noch klein war, ihre Mutter konnte nicht für sich und ihre Kinder sorgen. Die Familie landete in einer der berüchtigten Banlieues von Paris. Der Sohn geriet auf die schiefe Bahn und saß ein paarmal im Knast. Beatrice machte Abitur und wollte Psychologie studieren. Eine Außenseiterin in ihrer Familie. Vielleicht machte sie ihre Geschichte besonders empfänglich für Männer wie Vincent.

Kyra blättert weiter und sucht nach den Berichten zu den therapeutischen Sitzungen, in denen Sarah von dem erzählte, was sie erlebt hatte. In ihrem ersten richtigen Urlaub allein an der bretonischen Küste, zwei Wochen bevor sie ihre erste Stelle als Therapeutin in einem Gesundheitszentrum antreten sollte, begegnete sie einem Mann. Einem Segler mit einem Hund. Ein heftiger Urlaubsflirt. Sie übernachtete bei ihm an Bord, und er legte einfach ab. Danach hielt er sie einige Zeit auf dem Schiff gefangen. Was anschließend geschah, ist unklar. Kyra liest von grausamen Misshandlungen, davon, wie der Hund gequält wurde, von Schlägen. Sarahs Erinnerung daran, wie der Mann aussah, kehrte wohl im Laufe der Therapie zurück, aber bevor sie eine Beschreibung abgeben konnte, verschwand sie wieder.

Schließlich legt Kyra die Akte beiseite. Ein Mann mit einem Schiff. Sarah, die etwas über Sarina weiß, ihre Schwester, die auf einer Reise mit dem Segelboot ihres Freundes verschwunden ist. Des Freundes, dessen Leiche am Strand von Dänemark angespült wurde. Kyra fühlt sich in ihrer Ahnung bestätigt. Hier ist ein Serienmörder am Werk, einer, der mit einem Schiff auf der Nordsee unterwegs ist und eine Spur toter Mädchen hinterlässt.

Und Vincent kennt ihn.

»Ich glaube, du ziehst dich am besten erst mal um.« Carla lächelt Maud zu.

»Du kannst ins Gästezimmer gehen. Da, wo du auch beim letzten Mal geschlafen hast.«

»Vielen Dank.« Maud zieht sich zurück, trocknet sich ab und kleidet sich um. Ihr Körper kribbelt nach dem Schwimmen, gleichzeitig ist ihr immer noch heiß von der Wanderung. Die Temperatur ist hoch für diese Jahreszeit, obwohl es, meinte Carla, in Schweden im Sommer oft ziemlich heiß werden kann. Hier ist es merkwürdigerweise wärmer als in den Nachbarländern. Maud muss wieder an den Brief denken.

Mein Vater zeigte nicht übermäßig viel Interesse an mir. Bestimmt hast du dir das anders vorgestellt, jetzt, wo du meine Geschichte kennst, aber alles, was er mit mir anstellte, geschah automatisch, fast wie in einer Lehrstunde. Bei meiner Mutter war es genauso. Sie interessierte sich nicht für mich, nur für das, was ich tat, was ich tun musste. Im Gegensatz zu meinem Vater zeigte sie aber durchaus Emotionen. Sie lachte, wenn ich Angst hatte. Sie erschauerte vor Genuss, wenn ich Schmerzen hatte. Sie schlug mich nicht, schrie nicht, alles ging sehr beherrscht und sachlich vor sich. Sie wusste genau, wie sie mir Angst einjagen konnte. Wenn meine Eltern einen ihrer Abende geplant hatten, sorgte sie schon Tage vorher dafür, dass ich nicht vergaß, was bald geschehen würde. Noch vier Mal schlafen, sagten sie dann. Noch drei Mal, noch zwei Mal.

»Möchtest du eine Tasse Kaffee?«, fragt Carla, als Maud in die Küche kommt.

»Ja, sehr gerne.«

Sie setzen sich an den Küchentisch. Hier ist es angenehm kühl. Maud pustet über den heißen Kaffee und bemerkt, dass Carla ihrem Blick ausweicht.

»Mir ist so was schon mal passiert«, sagt Carla. »Dass jemand glaubte, ich wäre dabei zu ertrinken. Ich kann sehr gut toter Mann spielen, fast ohne mich zu bewegen. In einem Schwimmbad in Amsterdam wollte mich auch mal jemand retten, dem ich damit einen Schrecken eingejagt hatte.«

»Hast du nie überlegt, Anzeige zu erstatten?«, fragt Maud unvermittelt.

Carla schweigt.

»Die Erlebnisse, die du mir beschrieben hast, sind ziemlich ernst.« Maud wartet einen Augenblick auf Carlas Reaktion, aber sie kann ihrem neutralen Gesichtsausdruck nichts entnehmen. »Du musst doch unheimlich darunter gelitten haben und leidest wahrscheinlich noch heute.«

Carla trinkt schweigend ihren Kaffee.

»Die Frage ist, wie groß die Probleme sind, die mich erwarten, wenn ich diese ganzen Vorgänge aufdecke. Ich habe einfach Angst, das alles noch mal durchmachen zu müssen«, sagt sie nach ein paar Minuten. Sie stellt ihre Kaffeetasse hin und streicht mit der Hand eine imaginäre Strähne aus ihrem Gesicht. »Also warum sollte ich mich darauf einlassen?«

»Das musst du schon selbst wissen«, erwidert Maud. »Und ich verstehe, dass du dich schützen musst, aber es geht um so viel mehr.«

»Viel mehr«, erwidert Carla wie aus der Pistole geschossen. »Mehr, als du ahnst. Deswegen ja.«

»Du schreibst über deine Eltern und über dich, aber nie über Vincent. Das hat mich gewundert.«

»Ich will niemand anderen da mit hineinziehen.«

»Wie gesagt, es geht nicht nur um dich, wie du es auch drehst und wendest.« Maud schweigt für einen Moment. »Und du bist auch nicht die Einzige, die traumatisiert ist.« Wieder macht sie eine Pause. »Und die immer noch unter ihren Traumata leidet.«

»Du meinst also«, sagt Carla, »dass ich, nachdem ich jahrelang dieses Leid erdulden musste, mich jetzt für andere opfern soll?«

»Vielleicht hast du ja auch etwas davon«, antwortet Maud. »Das wäre doch möglich?«

»Genugtuung«, haucht Carla tonlos, »Gerechtigkeit.«

»Freiheit«, ergänzt Maud. »Du bräuchtest dich nicht mehr zu verstecken. Du könntest wieder ein normales Leben führen.«

»Aber es wird niemals aufhören«, entgegnet Carla. »Der Ölfleck hat sich ausgebreitet, das System funktioniert vollkommen reibungslos, vollkommen glatt. Aufhören wird es nie.«

Kyra sitzt mit Sarahs Akte auf dem Schoß auf dem Hotelbett. Sarinas Entführer ist mit hoher Wahrscheinlichkeit rings um die Nordsee aktiv gewesen, vielleicht sogar in einem größeren Gebiet. Jerry Hasting – sein Name wird nicht genannt, aber er muss es sein. Ihre Schwester hat seinen Namen nicht umsonst in diese Tür auf Norderney gekratzt. Norderney. Es ist gar nicht so lange her, dass sie eine Spur ihrer Schwester dort entdeckt hat – den Aufkleber des Hockeyclubs, den Sarina dort für sie hinterlassen hat –, aber es kommt ihr vor wie eine Ewigkeit.

Wieder liest sie die paar Anmerkungen zu ihrer Schwester. Es sind nur wenige Sätze. Obwohl sie Schwierigkeiten hat, emotional damit umzugehen, versucht sie dennoch zu ergründen, was sie bedeuten.

Sarina war still und in sich gekehrt, steht dort. Sie saß vollkommen apathisch auf dem Bett.

Kyra kann es sich vorstellen. Aber dass Sarina sich so verhielt, muss nicht bedeuten, dass sie sich auch so fühlte. Sie konnte gut schauspielern. Sie hatte jahrelang geübt.

Sie will nicht zur Schule gehen und reagiert ablehnend auf die anderen Mädchen.

Schule? Andere Mädchen? Da waren also nicht nur Sarina und Sarah, es gab noch andere. Oder versucht Vincent gerade, ihren Kopf mit Lügen und Wahnvorstellungen zu füllen? Immerhin hat sie die Akte aus seiner Wohnung. Rasch blättert sie weiter durch die Seiten. Obwohl sie allem misstraut, was Vincent ihr in die Hände spielt, hat sie doch das Gefühl, dass die Akte echt ist. Es gibt Kopien verschiedener Formulare, handgeschriebene Aufzeichnungen und dann wieder gedruckte Berichte. Sogar die Knicke im Papier wurden mit kopiert.

Ganz vorne, bei den aktuellsten Aufzeichnungen, finden sich noch weitere Einträge zu Sarina. Kyra widerstrebt es, sie zu lesen.

Vielleicht war sie im ersten Haus zu lange allein, steht dort. Im ersten Haus? Es gibt also zwei Orte. Das ist etwas Neues!

Komm schon, Sarina, denkt sie. Wehr dich! Greif sie an! Versuch zu flüchten! Sitz nicht so passiv rum! Dann fällt ihr Blick auf den letzten Satz. Sie hat regelmäßig Albträume. Schreit den ganzen Laden zusammen und ruft nach ihrer Schwester Kyra.

»Ist das ein Grund, nicht dagegen zu kämpfen?«, fragt Maud. Der Tonfall, in dem Carla gerade »Aufhören wird es nie« gesagt hat, zeugt von so furchtbarer Mutlosigkeit, dass sie selbst fast schwermütig davon wird. »Was käme denn dabei heraus, wenn wir uns immer mit der Gewalt, die andere uns antun, abfinden würden? Wenn die Friedlichen beschließen würden, dass es keinen Sinn hat, irgendetwas zu unternehmen, weil die mit der Faust sowieso gewinnen?«

»Ich bin zu müde«, erwidert Carla. »Zu schwach, um zu kämpfen. Meine Energie ist aufgebraucht, vergeudet durch Wut und Verdrängung. Es kostet sehr viel Kraft, nach außen hin so zu tun, als wäre alles in Ordnung.«

»In deinem Brief sprichst du auch über andere«, hakt Maud vorsichtig nach. »Deine Eltern waren nicht die Einzigen, die dich missbraucht haben.«

Der Kodex sah vor, dass Kinder an ihrem neunten Geburtstag eingeweiht wurden. Das wusste ich damals noch nicht, erfuhr es aber später. Mama zählte vorher schon die Tage, noch fünf Mal schlafen, noch vier Mal, noch drei Mal … Ich war angespannt, weil das nie etwas Gutes bedeutete. Aber andererseits – vielleicht erwartete mich doch etwas Schönes. Es war doch immerhin mein Geburtstag. Der Tag fing gut an. Es gab Geschenke. Süßigkeiten für meine Klassenkameraden. Wir wohnten damals in Südafrika. Am Abend fand eine Party statt. Ich war der Mittelpunkt, aber im Grunde ging es nicht um mich, sondern um den Mann, der mich haben durfte. An diesem Abend zahlten sich die vielen Jahre Training aus. Ich wusste, was ich zu tun hatte, und ich tat es, pflichtbewusst, wie ich war. An diesem Abend wurde mir zum ersten Mal deutlich bewusst, dass das, was mit mir geschah, nicht normal war.

»Ich bin bei einem Psychiater gewesen«, erklärt Carla. »Als ich schon studiert und nicht mehr zu Hause gewohnt habe. Ich habe ihm sehr viel darüber erzählt, aber er hatte Schwierigkeiten, es zu begreifen. Weißt du, es gab keine Gewalt, das war ja gerade das Verwirrende. Niemand wurde gezwungen, geschlagen, gefesselt oder so. Alles geschah in einer beinahe freundlichen Atmosphäre. Meine Mutter war zwar eine harte Frau, aber sie war eine Ausnahme. Vielleicht hat der Psychiater deswegen den Ernst der Lage nicht so richtig erfasst. Lange Zeit dachte ich, er würde mir nicht einmal glauben. Vielleicht habe ich es auch nicht richtig dargestellt. Es hat eine Weile gedauert, bis ich zugab, dass das alles mich schwer traumatisiert hatte, auch mir selbst gegenüber.«

»Jeder hat seine eigene Art, die Dinge zu verarbeiten, Carla«, beruhigt sie Maud. »Vielleicht musstest du die Wahrheit verdrängen. Ich glaube, dieser Schutzmechanismus hat dich damals gerettet. Aber wie ist es jetzt?«

Carla antwortet nicht.

»Was weißt du darüber, was jetzt läuft? Ist die Gruppe noch aktiv?«

Carla starrt auf den Tisch. Sie hat ihre Ellbogen auf die Holzplatte gestützt, die linke Hand um die rechte gefaltet und die Knöchel an die Lippen gelegt. Sie runzelt die Stirn und blinzelt mit den Augen.

»Diese Leute werden niemals aufhören«, antwortet sie. »Dafür ist die Gruppe viel zu groß, viel zu weit über die ganze Welt verstreut. Die warten einfach auf den richtigen Moment, sie wollen, dass das, was sie tun, legal wird. Sie haben Unterstützer, darunter viele einflussreiche Persönlichkeiten.«

»Weißt du, wer die sind?«

Carla schluckt.

»Du wirst das alles niemals beweisen können«, erwidert sie heiser. »Es klingt vielleicht nach einer Verschwörungstheorie, aber bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass mehr Leute daran beteiligt sind, als du ahnst, und dass das Netzwerk komplex ist, gut organisiert, und dass mächtige Leute dazugehören, denen du nicht so schnell das Handwerk legen kannst.«

»Obwohl das, was sie tun, kriminell ist, und auch wenn wir Beweise dafür haben?«, fragt Maud.

»Viele Machthaber sind kriminell«, behauptet Carla. »Korruption, Wahlbetrug, Selbstbereicherung, Machtmissbrauch – das kommt überall vor, und zwar im großen Stil. Und das wird wohl auch immer so bleiben. Es entspricht der menschlichen Natur. Wie auch immer, diese Beweise, von denen du sprichst, was soll das sein?«

»Wir haben Zeugen«, sagt Maud. »Und auch du könntest als Zeugin aussagen. Vincent könnte aussagen. Schau dir nur mal an, was das mit ihm gemacht hat, was er den Mädchen angetan hat!«

Carla schnüffelt.

»Mein Kollege Niels Bingsten«, beginnt Maud, »führt eine Untersuchung zum Missbrauch kleiner Kinder in den Niederlanden durch. Dabei arbeitet er mit unseren Kollegen in Großbritannien zusammen. Es finden dort gründliche Ermittlungen statt, auch zu den Gerüchten über die Missbrauchsfälle in den Neunzigerjahren in einem Luxusapartment am Dolphin Square und einem Hotel namens Elm Guest House. In den Niederlanden ist die Lage etwas anders. Aktuell läuft aber ein Prozess, den einer der Jungen, die damals missbraucht wurden, gegen den niederländischen Staat angestrengt hat.«

Carla zieht die Augenbrauen hoch. Von so etwas kriegt sie natürlich nichts mit, hier in diesem abgelegenen Teil Schwedens, ohne Internet, ohne Fernsehen.

»Seine Begründung lautet, dass der Staat ihn hätte beschützen müssen. Er klagt aufgrund der Duldungspolitik, die damals gegenüber den Jungenbordellen herrschte. In dem Prozess sind verschiedene Zeugen vorgeladen worden. Auf der Liste standen auch zwei Ermittler, die ausgesagt haben, dass Beweise in einem anderen Missbrauchsfall unter den Teppich gekehrt worden sind, als sich herausstellte, dass sich unter den Verdächtigen einflussreiche Leute aus Politik und Justizbehörden befanden.«

»Haben sie das gesagt?«

»Ja«, antwortet Maud. »Diese Ermittler haben das unter Eid ausgesagt. Außerdem wurden einige der Drahtzieher selbst in den Zeugenstand gerufen.«

»Ha!«, schnauft Carla erneut. »Aber die haben bestimmt gar nichts gesagt.«

»Einer der Männer, der sich seit Jahren einer Befragung entzogen hat und dessen Anwaltskosten von der Regierung getragen werden, hat im Zeugenstand die Fragen nur mit Ja oder Nein beantwortet. Oder besser: praktisch nur mit Nein. Er leugnet alles.«

»Das hätte mein Vater auch getan«, sagt Carla. »Du darfst nicht vergessen, dass diese Leute das Gefühl haben, sie stünden über dem Gesetz.«

»Dabei werden sie oft genug dafür bezahlt, über die Einhaltung eben dieses Gesetzes zu wachen.«

»Stimmt.« Carlas Stimme klingt immer noch verhalten, fast traurig. »Aber tief im Inneren sind sie der Meinung, dass die Gesetze nur dazu dienen, Krethi und Plethi unter Kontrolle zu halten. Und dass sie selbst machen können, was sie wollen, weil das nun einmal das Recht derjenigen ist, die schlau genug waren, sich eine bestimmte Position zu erkämpfen.«

»In den Niederlanden ist vor Kurzem ein wichtiger Politiker verurteilt worden«, erklärt Maud. »Wegen der Annahme von Bestechungsgeldern, Amtsmissbrauch und illegaler Weitergabe von Informationen. Während die Verhandlung lief, hat der Mann ständig herumposaunt, die Anklagepunkte seien kompletter Unsinn, er mache nur, was alle machten, und er benehme sich nicht anders als alle anderen auch. Seiner Version nach ist ihm großes Unrecht angetan worden und es gibt eigentlich nur ein Opfer in dem Fall, nämlich ihn.«

»In hohen Positionen sitzen haufenweise Narzissten«, sagt Carla. »Leute, die die Realität vollkommen aus den Augen verloren haben.«

»Aber dagegen müssen wir etwas tun!« Maud bemüht sich, so viel positive Energie wie möglich in ihre Worte zu legen. Wenn Carla doch nur einsehen würde, dass sie Zähne zeigen muss! Es ist so wichtig, dass sich möglichst viele gegen begangenes Unrecht auflehnen! »Sonst sind wir, ehe du dichs versiehst, Marionetten dieser Narzissten.«

»Wie spät ist es eigentlich?«, fragt Carla.

»Drei.«

»Ich habe noch zu tun. Der Hühnerstall muss ausgemistet werden.«

Maud seufzt leise. Carla weicht ihr aus. Na schön, vielleicht sollte sie nachgeben und ihr mehr Zeit lassen.

»Ich habe gesehen, dass du den Zaun erneuert hast«, bemerkt sie.

»Ja, stimmt, die Luchse sind noch ein paarmal wiedergekommen. Aber jetzt können sie die Hühner nicht mehr erwischen.«

»Ich helfe dir«, verspricht Maud. »Und übrigens habe ich Käse, Brot, Wein und frisches Obst für Obstsalat mitgebracht.«

Carla sieht sie nachdenklich an.

»Willst du hier übernachten?«, fragt sie.

»Ich wollte nicht … Ich war nicht davon ausgegangen …«, stottert Maud. Hoffentlich macht es nicht den Eindruck, dass sie sich aufdrängen will. War es womöglich unverschämt, hier einfach so aufzukreuzen?

»Ich würde mich freuen«, sagt Carla, »wenn du bleiben würdest. Wann fliegst du zurück?«

»Ich habe ein offenes Ticket«, antwortet Maud. »Vielleicht fliege ich von Stockholm aus direkt weiter nach London. Es hängt ein bisschen davon ab, wie der Fall dort sich entwickelt, und ich habe einen Doppelmord in Amsterdam aufzuklären.«

Carla nickt bedächtig.

»Gut«, sagt Maud und steht auf. »Dann hole ich mal die Einkäufe aus dem Auto, wenn sie noch nicht weggeschmolzen sind, und dann gehe ich dir zur Hand.«


35

Der Junge ist kein Gegner für ihn. Für jemanden, der so auf clever macht, ist er ziemlich dumm. Es ist ein Leichtes, ihn abzufangen, und er hat ihn schnell so weit, dass er bereit ist, einfach alles auszuspucken, was er weiß. Dummerweise weiß er nichts. Mit seinem braunen Gesicht starrt er ihn dümmlich an. Man sieht, dass er sich den Kopf darüber zerbricht, was das soll und wem er das zu verdanken hat. Er ist wahrscheinlich nichts weiter als einer, der eine Nachricht von A nach B bringt. Ein Bauernopfer.

Irgendwann hat er genug von ihm, legt ihm von hinten den Arm um den Hals und bricht ihm das Genick. Die Leiche schafft er beiseite, schiebt sie zwischen den gesammelten Unrat vor einem Restaurant, das an eine schmale Gasse grenzt, und dann macht er sich aus dem Staub. Er trägt eine Mütze und eine Sonnenbrille, beides wird er in einer halben Stunde auf der anderen Seite von London in einen Müllcontainer werfen.

Jetzt beschäftigen ihn vor allem zwei Fragen. Wie kann er Vincent aus dem Knast holen? Und was macht Kyra hier?

Da es schon spät ist und er Kyra vorhin nach der Auscheckzeit das Hotel hat betreten sehen, beschließt er, dass er es riskieren kann, zu seinen Eltern zu fahren. Er kann morgen früh wiederkommen, um Kyra zu beschatten.

Sie ist ein faszinierendes Mädchen. Schön. Stark. Eigensinnig. Und noch jung genug für ihn. Soll er vielleicht doch einmal eine Ausnahme von der Regel machen?

Er nimmt die U-Bahn, geht noch ein Stück zu Fuß und gelangt schließlich zu einer Garage, die er schon seit ein paar Jahren gemietet hat. Er grinst zufrieden, als der Maserati, den er dort untergestellt hat, sofort anspringt. Schon bald ist er außerhalb der Stadt. Als er von der Autobahn abbiegt, muss er daran denken, dass er seine Eltern schon seit drei Jahren nicht gesehen hat. Vielleicht ist Mia ja zu Hause. Das wäre schön. Seine um einiges jüngere Schwester ist etwas gebrechlich und ein bisschen zurückgeblieben. Trotz des teuren Internats, das sie in der Schweiz besucht hat, hat sie kaum Chancen auf gesellschaftlichen Erfolg oder eine gute Partie. Ihm ist das ganz egal. Nicht alle Leute müssen ehrgeizig sein. Sie ist ein höfliches Mädchen. Gehorsam. Ruhig. Ja, sogar schüchtern. Er mag sie gern.

Er passiert das Ortsschild des Dorfes, in dem er aufgewachsen ist, und spürt, wie eine innere Unruhe in ihm aufsteigt. Ein altbekanntes Gefühl, das er vergisst, sobald er weg ist, und das ihn wie ein Dolch in den Rücken trifft, wenn er in diese Gegend zurückkehrt. Vielleicht sollte er umkehren. Wieder in die Stadt fahren. Was will er hier?

Er braucht Hilfe.

Er hasst es, um Hilfe bitten zu müssen.

Dennoch verschafft es ihm auch eine seltsame Art von Genugtuung, wenn er seinen Vater vor seinen Karren spannen kann. Das kommt nur selten vor, der Alte soll wissen, dass er inzwischen selbstständig ist, obwohl sie ihm weiterhin eine großzügige Summe zur Unterstützung überweisen. Aber ab und zu gibt er der Versuchung nach. Sie sollen nicht glauben, dass sie ihn ganz los sind.
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Er hatte seine Rituale. Nur manchmal war er absolut unberechenbar. Aber charmant, so charmant! Er konnte derart überzeugend sein, dass sie allmählich wirklich glaubte, sie mache immer alles falsch und er habe immer recht.

Nachdem sie Belgien verlassen hatten, ging die Fahrt nordwärts. Er legte in IJmuiden an und nahm sie mit nach Amsterdam. Er hatte ihr etwas gegeben, das sie halb betäubte, wie leicht betrunken machte. Ab und zu flüsterte sie Passanten zu, dass sie Hilfe bräuchte, aber die Leute mieden sie, als wäre sie ein Junkie.

Er umkreiste sie die ganze Zeit wie ein Wachhund, nach außen hin besorgt und liebevoll, aber sie wusste, dass er innerlich vor Wut kochte, wenn sie irgendetwas tat, was ihm nicht passte. Und sie wusste auch, welche Konsequenzen seine schlechte Laune haben konnte.

Nachdem sie Amsterdam verlassen hatten, nahm sie sich fest vor, in der nächsten Stadt oder im nächsten Dorf oder Hafen einen Fluchtversuch zu wagen, egal, welche Folgen das haben würde. Sie würde einfach weglaufen. Eine Szene machen, einen Ladendiebstahl begehen. Notfalls würde sie sich vor ein Auto werfen.

Er schien ihre Verzweiflung zu riechen. Er nahm sie mit nach Texel, weil er dort zu tun hatte. Sie kannte die Insel nicht, aber jeder Ort schien ihr für eine Flucht geeignet zu sein.

»Wenn du wegläufst«, drohte er, »oder eine andere Dummheit anstellst, dann ermorde ich ein Mädchen. Ich suche mir eins aus, irgendeins.«

Das klang für sie nach blankem Unsinn. Wie wollte er das machen?

In der Einkaufsstraße von De Koog erklärte er es ihr.

»Die da«, sagte er und wies mit einem Nicken auf eine junge Frau. »Ich könnte zum Beispiel sie erwürgen. Erwürgen ist sauber, geräuschlos – na ja, fast wenigstens – und leicht. Es würde eine Weile dauern, bis die Kleine stirbt. Aber wenn du sie an dich drückst, spürst du, wie das Leben aus ihr entweicht.«

Ihr lief es kalt den Rücken hinunter und sie ging weiter. Es klang, als meinte er es ernst. Als wüsste er, wovon er redete.

»In Australien«, fuhr er fort, »habe ich mal zwei Schwestern getroffen. Zwillinge. Ich habe mich nur für die ältere interessiert, aber die jüngere wollte ihre Schwester nicht allein lassen, und da habe ich sie eben beide mitgenommen. Ich habe sie drei Monate behalten. Damals war das lange für mich. Inzwischen bin ich geduldiger geworden.«

Sie beschloss, dass sie nicht länger zögern durfte, und entschied, auf der Stelle einen epileptischen Anfall oder einen Herzinfarkt zu simulieren. Irgendetwas, was so dramatisch aussah, dass man sie ins Krankenhaus bringen würde.

»Das Mädchen mit dem Pferdeschwanz«, sagte er in dem Moment. Vor ihnen her ging eine Familie mit drei Kindern. Zwei Mädchen und ein Junge. Er deutete unauffällig auf die älteste Tochter, ein dünnes Kind von etwa neun Jahren. »Wenn du irgendeinen Mist machst, dann hole ich sie mir heute Abend und erwürge sie. Solange ich lebe, werde ich Mädchen erwürgen, genau wie dieses da, klein und mit Pferdeschwanz, und ich werde dir die Zeitungsartikel schicken, damit du nie vergisst, was du angerichtet hast.«

Er zwang sie, eine Weile mit ihm zusammen hinter der Familie herzulaufen. Sie fragte sich, ob ihr jemand glauben würde, wenn sie im Krankenwagen erzählte, ihr Freund sei ein Mörder. Wenn sie gerade mit Schaum vor dem Mund auf der Straße gelegen hatte, wie überzeugend wäre ihre Geschichte dann noch? Würden sie ihn mitnehmen und in Untersuchungshaft stecken? Oder würde er flüchten, in der Menschenmenge verschwinden und weiterhin frei herumlaufen, während sie im Krankenhaus lag?

Im Grunde kannte sie die Antwort, und so verhielt sie sich ruhig.

»Wenn du brav bist«, sagte er, »dann erzähle ich dir irgendwann, wie alles angefangen hat. Aber das musst du dir verdienen.«

Er bestellte ein Taxi und sie ließ sich erneut mit aufs Schiff nehmen. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen.
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»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagt Kyra zu Vincent. Sie sitzen wieder in dem dunklen Zimmer, unten im Gefängnis, auf den inzwischen vertrauten roten Sesseln. Er scheint allerdings irgendwie erstaunt zu sein, sie zu sehen. »Alice im Wunderland.«

Vincent zieht die Augenbrauen hoch.

»Interessante Wahl«, sagt er. »Du steckst voller Überraschungen.«

»Eine Geschichte mit tiefer Symbolik«, erklärt sie. »Das müsste dir doch gefallen.«

»Ich habe das Buch mal angefangen«, antwortet Vincent. »Aber ich hatte das Gefühl, dass der Autor auf einem ordentlichen Trip gewesen ist. Ich konnte nichts damit anfangen.«

»Lewis Carroll war Mathematiker«, erklärt Kyra. »Er mochte Denkspiele und hat die ganze Geschichte mit Doppeldeutigkeiten, Rätseln und Querverweisen gespickt.«

Vincent sieht sie amüsiert an, legt den Kopf ein wenig schief und zieht einen Mundwinkel hoch.

»Er war Junggeselle«, fährt sie fort. »Genau wie viele andere Universitätsdozenten damals. Und er war auch ein renommierter Fotograf. Er betrachtete die Fotografie als Kunst, obwohl sie damals eher als Wissenschaft galt. Wollte man eine Landschaft auf Platte bannen, musste man mit einem ganzen Koffer voller Chemikalien losziehen.«

Vincents Blick verändert sich. Er sieht jetzt eher gelangweilt aus.

»Weißt du, was er hauptsächlich fotografierte?«

»Nein«, antwortet er, ein wenig gereizt.

»Junge Mädchen«, antwortet Kyra. »Nackt.«

»Ist nicht dein Ernst!« Vincent ist plötzlich hellwach.

»Im 19. Jahrhundert war es ganz normal, nackte Kinder zu malen«, erklärt Kyra und ärgert sich über sich selbst. Es passiert ihr immer wieder, dass sie ins Dozieren verfällt. »Lewis betrachtete die Fotografie wie gesagt als Kunst«, fährt sie fort, während sie sich ein wenig nach vorn beugt, in dem Versuch, sich ihm etwas anzunähern. »Und deswegen fand er es, genau wie viele andere Leute, normal, Kinder nackt zu fotografieren. Bis eine Mutter stolz eines dieser Fotos einem Bekannten zeigte, für den die Fotografie eine Wissenschaft war, und dieser sein Befremden darüber äußerte, dass das kleine Mädchen splitterfasernackt posiert hatte. Die Frau betrachtete das Bild plötzlich mit anderen Augen und nahm Kontakt mit Lewis auf, um die Glasplatte mit dem Foto ihrer Tochter vernichten zu lassen. Als sie erklärte, warum sie das wollte, hat Lewis alle Glasplatten mit allen Fotos, die er je von nackten Kindern gemacht hatte, vernichtet.«

»Er war also pädophil?«

Kyra wartet einen Moment, bevor sie antwortet. Vincents Augen leuchten, er wirkt aufmerksam und gespannt.

»Es gibt so ein Gerücht«, sagt sie. »Andererseits wird es von vielen Leuten vehement bestritten. Lewis hat ausführlich Tagebuch geführt, aber darin nichts über Erotik oder Sex geschrieben.«

»Das muss nicht heißen, dass er keine erotischen Fantasien hatte.« Vincent lacht dreckig. »Von jungen Mädchen.«

»Das kann gut sein.« Kyra beschließt, ihm nicht zu widersprechen. Lewis ist schon über hundert Jahre tot, niemand kann ihn mehr fragen. »Ich bin gespannt, was du von seinem Werk hältst, wenn du es jetzt mit ganz anderen Augen liest.«

»Besondere Tipps?«, fragt Vincent. »Eine bestimmte Passage?«

Kyra zuckt die Achseln. »Ich überlege mal«, sagt sie. In den letzten Tagen hat sie das Gefühl beschlichen, dass sie hier unendlich lange mit Vincent sitzen könnte, ohne einen Deut klüger zu werden. Sie muss langsamer werden, in seine Welt eintauchen, dann wieder beschleunigen. Gott segne die Langmütigen. »Darf ich dich etwas fragen?«

Vincent spitzt die Lippen. Er plaudert gern, aber nur, wenn er es will, wenn er selbst bestimmen kann. Aber eine offene Bitte um Hilfe, ganz freundlich, mit der sie seine Machtposition betont …

»Was möchtest du wissen?«, fragt er.

Sie lacht. Schweigt.

»Du weißt, was ich wissen will«, antwortet sie. »Und du weißt auch, wie wichtig es für mich ist. Gib mir irgendetwas, was mir hilft. Etwas, was du mir geben kannst. Weil du es so willst. Du kannst dir aussuchen, was.«

Ganz kurz läuft ihm ein Schauer über den Körper. Sie sieht es an seinen Augen, an dem leichten Zucken seiner Hände, den winzigen Bewegungen seines Fußes.

»Ich darf es mir aussuchen«, sagt er, wahrscheinlich, um Zeit zu schinden.

Sie antwortet nicht.

»Ich weiß übrigens nicht, wie lange ich noch bleiben kann«, sagt sie, als er weiterhin schweigt. Vielleicht kann sie so ein bisschen Druck ausüben. »Die niederländische Polizei bezahlt mir nur ein paar Übernachtungen, und ich bin Studentin. London ist eine teure Stadt.«

Vincent sieht sie erstaunt an.

»Gefällt dir die Stadt?«, fragt er. »Hast du schon alles gesehen? Den Süden, den Norden?«

Er wartet auf ihre Antwort.

»Ja«, antwortet sie. »London gefällt mir. Ich bin schon viel herumgekommen.«

»Und, ist dir etwas Besonderes aufgefallen? Bist du hier auf etwas gestoßen, mit dem du nicht gerechnet hast?«

»Ja«, antwortet Kyra zögernd. »Ich bin in Gegenden gewesen, von denen ich nicht geglaubt hätte, dass ich dahin kommen würde. Manchmal erwartet man viel von einem bestimmten Ort und wird enttäuscht, manchmal ist es genau andersherum.«

»Aber wenn du dich gründlich umgesehen hast«, sagt Vincent ruhig, »dann müsste es doch möglich sein, dass du länger hier bleibst.«

Aha. Er weiß es. Er wollte, dass sie die Bankkarte findet. Aber sie versteht immer noch nicht, was ihn antreibt, warum er die Sachen dort hingelegt hat, warum er sie in diese Wohnung geschickt hat.

»Gib mir etwas mehr«, sagt sie. Die Akte von Sarah endet zu dem Zeitpunkt, als Vincent gefasst wurde. Aber ihr geht es doch gerade um das, was danach passiert ist. »Noch mehr?«, fragt Vincent höhnisch. »Das scheint mir doch eine ganze Menge zu sein.«

»Ich meine …«, beginnt Kyra. Sie braucht es nicht auszusprechen. Er weiß es genau. Sie ist schon sehr lange davon überzeugt, dass ihre Schwester tot ist. Seit ihrem Verschwinden sind fünf Jahre vergangen. Die letzte Person, die Sarina gesehen hat, ist ein Mann in Norwegen, aber das ist auch schon ewig her, und da ging es ihrer Schwester bereits sehr schlecht. Sie war mager und verletzt, auf der Flucht. Aber Sarah lebt vielleicht noch. Und von Sarah könnte sie mehr über Sarina erfahren.

»Meine Mutter war eine unbarmherzige Frau«, sagt Vincent unvermittelt. »Sie ließ keine Gelegenheit aus, mir das Gefühl zu geben, dass ich ein Verlierer war. Sie setzte alles daran, mich zu erniedrigen. Doch es ist ihr nicht gelungen. Ich wurde nicht unsicher und traurig, ich beschloss, dass ich schlau sein musste, etwas Besonderes, für Großes geboren. Warum hätte sie sonst solche Angst vor mir haben sollen? Ich entwickelte Wut. Mächtige Wut.«

»Deswegen hast du sie ermordet?«

»Ich hatte irgendwann Mitleid mit ihr, wie sie dort immer saß, in diesem Riesenhaus. Sie verließ es gar nicht mehr. Hatte keine Hobbys oder Interessen. Sie vegetierte nur noch vor sich hin. Wer war jetzt der Verlierer? Und doch konnte sie es immer noch nicht lassen, mich zu erniedrigen. Bist du immer noch Junggeselle?, fragte sie dauernd. Kein Wunder. Wer würde dich schon haben wollen? Sie sammelte Zeitungsausschnitte für mich. Und Fotos aus Magazinen und Zeitschriften. Alle von schönen Mädchen, frisch, jung und blond, genau so, wie ich sie mag, und dann sagte sie: So eine wirst du niemals kriegen, niemals. Du führst nicht weiter, was wir aufgebaut haben, du sorgst nicht für die Zukunft vor.«

Kyra wartet, bis Vincent weiterredet.

»Eines Tages holte ich mir mein erstes Mädchen. Beim ersten Mal habe ich noch herumgestümpert; später wusste ich genau, wie man es anstellte. Es war viel einfacher, zu bekommen, was ich wollte, als ich vorher gedacht hatte. Ich nahm sie mit nach Hause, tötete sie und nahm sie in meinem Schlafzimmer, direkt über dem Zimmer meiner Mutter. Der erste Stock war im Wesentlichen mein Reich, weil meine Mutter Probleme mit den Hüften hatte und sich weigerte, sich operieren zu lassen. Carla war schon aus dem Haus. Wenn ich es ein bisschen geschickt anstellte, konnte ich machen, was ich wollte.«

Das alles ist passiert, während ich ganz in der Nähe wohnte, denkt Kyra und es läuft ihr kalt den Rücken runter. Wie oft ist sie an diesem Haus vorbeigefahren und hat es bewundert, weil es so groß und märchenhaft war?

»Als sie zu stinken anfing, begrub ich sie im Garten, irgendwo unter einem Baum«, fährt Vincent fort. »Eines Tages hackte meine Mutter wieder mal auf mir rum. Normalerweise reagierte ich nicht darauf, aber diesmal sagte ich: Aber du bist ganz toll, Mutter. Alle blicken zu dir auf.«

Er kichert.

»Da hatte ich eine Eingebung. Ich bin ein kreativer Mensch. Oft finde ich Lösungen, die abseits der ausgetretenen Pfade liegen. Ich nahm mir vor, den Kopf des Mädchens im Garten zu begraben, genau vor dem Fenster des Zimmers, in dem meine Mutter oft saß, und zwar so, dass es zu der Alten aufblickte.«

Er schweigt.

»Und dann hast du weitergemacht«, sagt Kyra, als ihr das Schweigen zu lange dauert. »Jahr ein, Jahr aus.«

»Mit dem größten Vergnügen«, antwortet Vincent. »Es machte alles, was sie zu mir sagte, erträglich.«

»Du hast es also getan, um zu überleben?«

»Seelisch zu überleben. Ja, so könnte man es sehen.«

»Und Sarah?«, fragt Kyra.

»Das war etwas anderes«, gibt Vincent zu.

»Deine Mutter war schon tot.«

»Als ich anfing, mich für sie zu interessieren, lebte meine Mutter noch. Aber mit ihr hat das alles nichts zu tun. Das mit Sarah ist etwas ganz anderes.«

Er schweigt, und Kyra wartet weiter ab. Sag doch etwas! Sag bitte irgendetwas, womit ich etwas anfangen kann!

»Ich habe meine Mutter getötet, weil es zu Ende war«, sagt Vincent. Er weiß wirklich ganz genau, wie er sie bei der Stange hält. »Das Haus war verkauft worden. Die Köpfe entdeckt. Meine Zeit in den Niederlanden war vorbei.«

»Du hattest vor, das Land zu verlassen?«

»Ja.«

»Wo wolltest du hin?«

»Weg.«

»Zurück nach England? Du warst hier, als wir dich fanden.«

Er zuckt mit den Schultern.

»Ich habe dir genug gegeben in den letzten Tagen«, sagt er. »Musst du nicht zurück in die Niederlande? Außerdem habe ich eine Verabredung, mit einer gewissen Alice. Ich glaube, ich werde mich von jetzt an lieber mit ihr amüsieren.«

»Nur noch eines«, bittet Kyra. »In den Niederlanden bist du auf verschiedene Schulen gegangen. Unter anderem auf das Barlaeus – ich kenne ein paar Leute dort. Aber auf welche Schule bist du in England gegangen?«

»Ist das wichtig?«

»Für mich schon.«

Vincent seufzt. »Christ’s Hospital«, sagt er. »Furchtbar. Ich habe zwei Jahre durchgehalten, hauptsächlich, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen.«

Er steht auf.

»Wenn ich du wäre, würde ich mir etwas davon holen, Kyra«, sagt er plötzlich. »Wo das herkommt, ist noch mehr. Ein ganzer Haufen. Ich hab sowieso nichts davon.« Er dreht sich um und geht. Dann sieht er sie noch einmal an. »Und ich würde mir Sarah aus dem Kopf schlagen.«
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»Edward«, hört er seine Mutter, als er das Wohnzimmer betritt. Sie sagt es vollkommen ausdruckslos. Er nimmt weder Missbilligung noch Enttäuschung, aber auch keinerlei Freude in ihrem Tonfall wahr. Froh sind sie eigentlich nie, ihn zu sehen. Sie überschütten ihn nicht umsonst mit Geld. Das tun sie, um ihn fernzuhalten.

Er grinst. Wie anders das früher gewesen ist! Mamas Liebling. Ja, ja, er war Mamas Liebling.

»Ist Vater nicht zu Hause?«, fragt er.

»Wieso, willst du etwas von ihm?«, fragt seine Mutter zurück.

»Ja, eigentlich schon.«

»Warum überrascht mich das nicht?«, entgegnet sie. »Er ist nur kurz mit den Hunden spazieren. Ich erwarte ihn jeden Moment zurück.«

Sie lädt ihn nicht ein, sich zu setzen. Bietet ihm keinen Tee an.

»Ist Mia zu Hause?«, fragt er.

»Die ist beim Friseur. Danach geht sie zum Rennen.«

»Ah«, sagt er wissend. »Ascot.«

Seine Mutter reckt das Kinn. Nein, die Rennwoche in Ascot, unter der Schirmherrschaft des Königshauses, ist schon vorbei. Seine Familie lässt sich mit Vorliebe dort blicken, und seine Schwester hat offenbar immer noch nicht genug von Pferderennen. Na ja, der eine geht in den Pub, der andere hängt in Ascot herum.

»Und Eve?«, fragt er. Aber seine Mutter reagiert nicht.

»Ed.«

Beim Klang der tiefen Stimme seines Vaters zuckt er innerlich zusammen. Er dreht sich lächelnd um. Mal kurz demonstrieren, wer hier der Chef ist. »Vater!«

Sein Vater bleibt in der Tür stehen und mustert ihn von Kopf bis Fuß. Er sagt nichts, sondern nickt nur.

Schweigen tritt ein, und weil Ed weiß, dass er den Kampf auf keinen Fall gewinnen kann, sagt er rasch: »Ich habe eine Bitte.«

Wieder nickt sein Vater. »Vincent?«, fragt er.

»Ja. Ziemlich hoffnungslos, diesmal.«

»Ich habe da so etwas läuten hören«, sagt sein Vater. »Aber ich habe mich noch nicht näher damit beschäftigt.«

»Es wäre nett, wenn du mal sehen könntest, was sich da machen lässt.«

Sein Vater geht zur Bar und schenkt sich einen Whisky ein. Einen. Nur für sich.

»Ich nehme die Sache in die Hand«, sagt der Vater, tritt ans Fenster und schaut hinaus. »Es kann aber eine Weile dauern. Komm in vier Tagen wieder, dann weiß ich mehr.«

Ed sieht sich im Zimmer um, betrachtet die hohen Decken, die konservative Einrichtung. Seine Mutter sitzt reglos in ihrem Sessel, sein Vater steht am Fenster und nippt an seinem Drink. Nicht zum ersten Mal hat er das Gefühl, in einer Fernsehserie gelandet zu sein.

»Wie läuft das Geschäft?«, fragt er seinen Vater.

»Hervorragend«, antwortet dieser. »Wir tun das, was wir immer getan haben, und es geht immer noch gut.«

Geschäfte. Seine Familie hat seit jeher ihre Geschäfte unter Ausschluss der Öffentlichkeit gemacht. Kein Wunder: Wenn mit der Verschiffung von Sklaven der Grundstein für das Vermögen gelegt wird, hängt man das nicht gern an die große Glocke.

»Schön«, sagt er, dreht sich um und verlässt das Zimmer. »Da bin ich ja froh.«

Noch auf der Fahrt nach Heathrow ist er voller Wut. Dort angekommen, nimmt er den Reisepass heraus, den er immer im Handschuhfach liegen hat, liefert den Wagen beim Valet-Parken ab und bucht ein Ticket nach Amsterdam. Ein paar Stunden später steigt er in einen Mietwagen und nimmt die Autobahn in Richtung Küste.
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Warum ist sie auch später nicht weggelaufen? Eine Million Mal hat sie sich das gefragt. Gab es wirklich keinen einzigen Moment, in dem sie ihn hätte überwältigen können, in dem sie hätte flüchten und ihn zugleich unschädlich machen können? Warum hat sie ihm einfach so geglaubt, als er behauptete, er würde ein unschuldiges Mädchen ermorden, wenn sie floh?

Weil es stimmte. Weil er es getan hätte.

Weil er es getan hat.

Und sie gezwungen hat, dabei zu sein.

Sarah liest die Sätze an der gegenüberliegenden Wand. Sie knabbert an einem halben Cracker herum. Er ist jetzt schon seit ein paar Tagen weg, und es könnte leicht einen Monat dauern, bis er wiederkommt. Einmal – damals waren sie irgendwo in Norwegen – ist er zwei Monate weggeblieben.

Sie heißt Sarina, steht an der Wand. Sie ist aus den Niederlanden. Da hat er sie verschleppt. Er ist gekommen, um sie zu holen, sagt sie. Ob das stimmt?

In Norwegen hat er mehrere Mädchen gehabt. Jetzt, wo sie hier sitzt und das, was passiert ist, von der Wand abliest, jetzt, wo sie Sarina wieder so klar und deutlich vor Augen hat – jetzt kehren all ihre Erinnerungen zurück. Es war gut, dass sie sie in einem Tresor irgendwo in ihrem Gedächtnis eingeschlossen hatte.

Sie steht auf, geht zur Wand und kniet sich vor das Loch in der Mauer zwischen ihrer Zelle und der anderen. Vorsichtig zieht sie die beiden großen Bruchstücke im Putz weg, die schon seit Jahren locker sind. Sie muss da rüber. Vielleicht bietet die Zelle nebenan einen Ausweg. Das Loch oben in der Wand ist noch nicht groß genug. Er hat die Außenseite der Mauer mit einem Metallgitter verstärkt.

Sie muss wissen, ob Saar noch dort ist. Der Gedanke, dass die Zelle verlassen sein könnte, erscheint ihr unerträglich.

Sarah schiebt die Mauerbrocken beiseite und versucht, die Öffnung zu erweitern. Sie muss große Stücke herausbrechen, sonst kann sie sie nicht wieder aufstapeln, um die Lücke hinterher wieder zu verbergen. Nicht, dass er besonders aufmerksam wäre. Er hält sich für den Größten, und er ist schlau und gewissenlos, aber für manche Dinge hat er absolut kein Auge.

Warum nur hat er diese Macht über sie?

Behutsam holt sie ein Stück Gestein von der Größe einer dicken Melone aus der Wand und legt es neben die Öffnung. Jetzt muss sie darunter etwas wegnehmen, was einfacher gehen wird, weil sie mit beiden Händen den Rand der Mauer fassen und vorsichtig daran ziehen kann.

Es war seine Grausamkeit. Das war’s. Er war grausamer, als sie es sich je hätte vorstellen können. Sie kam nicht gegen ihn an. Und später war natürlich das Baby da.
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Carla hat die Schubkarre neben die Schlafnester gestellt und schippt Schichten von Hühnerscheiße von den Brettern. Sie hat ein Trägerhemd an und der Schweiß glänzt auf ihrer sonnengebräunten Haut.

Maud beobachtet ihre Gastgeberin. Wahrscheinlich ist das das Geheimnis einer guten Figur. In einer abgelegenen Gegend zu wohnen, sodass man nicht täglich irgendwo Leckereien kaufen kann. Hart arbeiten, wenig naschen und fern vom Stress der modernen Welt leben. Maud macht ein loses Brett fest und legt den Akkuschrauber weg. Dann geht sie zum Schuppen, holt dort eine Grabgabel und beginnt, den Boden aufzulockern. Sie muss aufpassen, dass sie kein Huhn aufspießt; die ungeduldigen Tiere wollen sofort die Würmer und Insekten aus der lockeren Erde picken.

Carla steckt halb im Hühnerstall, und Maud hört, wie sie den Boden sauber kratzt.

»Du riechst toll! Ist das Lavendel?«, fragt Maud mit gespieltem Ernst, als Carla wieder herauskommt. Ihr Haar ist wirr, und weil sie sich dauernd den Schweiß aus dem Gesicht wischt, zieht sich ein schwarzer Schmutzstreifen über ihre Stirn.

»Nein, mein Lieblingswurmduft«, antwortet Carla ebenso ernst. »Mit einer Spur Kellerasselaroma.«

»Traumhaft«, sagt Maud. »Ist vielleicht eine Marktlücke. Raumduft für das Tier. Schlamm für das Schwein. Gehacktes für den Hund.«

»Hervorragende Idee!« Carla lacht fröhlich. Es sind nur dumme Scherze, aber so unbeschwert und sorglos hat Maud sie noch nie gesehen.

»Ich glaube, wir sind fertig, oder?«, fragt Maud.

Carla nimmt die Schubkarre und fährt sie zum Misthaufen am Waldrand. Maud schnappt sich Schippe und Grabgabel und bringt beides zur Scheune. Wieder draußen kommt Carla ihr entgegen.

»Ich hole den Sonnenschirm«, sagt sie und schlüpft in die Waschküche.

Maud findet drinnen im Büfettschrank ein schönes Holzbrett, auf dem sie den Käse arrangiert. Die Cracker gibt sie in eine Keramikschüssel und das Obst legt sie auf einen hübsch bemalten Teller.

Als sie mit einem großen Tablett mit Häppchen und Wein hinauskommt, hat Carla schon den Picknicktisch gesäubert, den Sonnenschirm aufgespannt und im Garten einen bunten Blumenstrauß gepflückt.

»Ich hol mal schnell eine Vase«, sagt sie.

»Hast du einen Weinkühler?«, fragt Maud.

»Ja, komm mit.«

Einen Augenblick später stehen sie in der Küche und Carla reicht Maud den Tonkühler. »Den müsste man eigentlich kurz mit kaltem Wasser füllen und spülen, sodass er auch schön kalt bleibt.«

Maud nimmt den Kühler an, aber Carla lässt ihn nicht los. Die Blumen hat sie auf die Anrichte gelegt. Sie sieht Maud mit einer Mischung aus Traurigkeit und Optimismus an. In dem Moment weiß Maud, dass Carla eine Entscheidung getroffen hat, dass sie tun wird, was das Richtige ist, was sein muss, dass sie kämpfen und nicht mehr davonlaufen wird. Sie lächelt. Carla geht einen Schritt nach vorn, legt die Hand auf Mauds Wange, nähert sich ihr und küsst sie.

Ihre Lippen sind weich und salzig, ihre Zunge ist forschend und tastend, mit beiden Händen streichelt sie Mauds Arme, ihren Rücken, ihren Hals, und Maud reist durch die Zeit, steht wieder mit Gijs in ihrer zwei Quadratmeter kleinen Küche in Rotterdam und spürt die Erregung durch ihren Körper jagen. Schöner Mensch. Lieber Mensch. Spannender Mensch. Erst einmal im Leben hat sie eine Frau geküsst. Esther. Lange bevor sie Gijs kennenlernte.

Sie stellt den Weinkühler auf die Anrichte und schließt Carla in die Arme. Es ist lange her, dass sie gespürt hat, dass jemand sie brauchte, sie berühren wollte, und sie verdrängt das Bild von Edwin, der mit seiner Zeitung am Küchentisch sitzt.

»Das geht nicht«, sagt Maud.

»Alles geht«, antwortet Carla.

Ihre Körper sind so unterschiedlich. Carla ist mager und muskulös, Maud voll und weich. Beide sind groß, überdurchschnittlich groß, und im Bett fühlt es sich an, als ob es genau so sein sollte, als würden sie einander ergänzen. Maud fährt mit den Lippen über Carlas Bauch, küsst die weiche Haut unter ihrem Nabel, fährt mit den Fingern durch das kurze Kraushaar zwischen ihren Beinen, streichelt die Innenseite ihrer Schenkel und findet ihren Weg. Ihr erstes Mal mit Gijs ist ihr erstes Mal überhaupt gewesen. Nicht, dass sie prüde gewesen wäre oder ein Mauerblümchen, aber bis zu jenem Augenblick hatte sie noch niemanden geliebt, hatte einfach niemand dieses gewisse Etwas gehabt. Es war überwältigend und atemberaubend, und sie konnte Gijs lange nicht ansehen, ohne dass Schwärme von Schmetterlingen in ihrem Unterleib flatterten. Jetzt wieder etwas von diesem Verlangen zu spüren ist so überwältigend.

Sie legt den Mund zwischen Carlas Beine, es ist warm und feucht. Ihre Zunge gleitet über die Scham ihrer Freundin. Es erfüllt sie mit großer Zärtlichkeit, Genuss zu schenken und das tiefe Gefühl der Verbundenheit in diesem Moment, in dieser Handlung, mit dieser wundervollen Frau zu spüren. Eine Frau, noch nie hat sie sich so sehr nach einer Frau gesehnt. Dieses neue erste Mal bringt Gefühle von früher zurück und Bilder von einer Zukunft, die noch unbekannt ist, neu und spannend, anstatt nur die ewige Wiederholung von Altbekanntem.

Carla krümmt den Rücken, stöhnt und seufzt und brummt zufrieden. Kurz darauf richtet sie sich auf.

»Und jetzt ich«, sagt sie und drängt Maud auf den Rücken in die Kissen. Das geht nicht, sie darf das nicht tun. Carla ist eine Zeugin. Und Edwin, was soll sie ihm sagen?

Zu nehmen ist schwieriger als zu geben, aber als Carla ihre warmen Finger über Mauds Körper wandern lässt, ergreift ein Zittern von ihr Besitz, das wie eine prickelnde, steigende Welle anschwillt. Alle Gedanken an die Konsequenzen des Hier und Jetzt verschwinden aus ihren Gedanken.

»Ich frage mich, ob noch etwas von den Häppchen da ist«, sagt Carla träge, als sie verschwitzt und erfüllt nebeneinanderliegen. Sie dreht sich auf die Seite, fährt mit dem Zeigefinger über Mauds Brust, um ihre Brustwarze herum, über ihren Bauch und ihre Hüfte. Sie küssen sich sanft und zärtlich.

»Schauen wir mal nach«, sagt Maud. »Und ich würde jetzt gerne ein Glas Wein trinken.«

Carla zieht sich einen Slip und ein T-Shirt an und geht hinunter. Maud folgt ihrem Beispiel, zieht aber noch eine Jogginghose über. Ihre Beine sind zu weiß und kräftig, um sie unbedeckt zu lassen. Natürlich sollte sie sich nicht schämen. Niemand sollte das Gefühl haben, sich für seinen Körper entschuldigen zu müssen. Auch wenn das leicht gesagt ist. Abstehende Ohren, Speckröllchen, Hängelider, eine Glatze: Alles wird einem persönlich angekreidet, als habe man vor der Geburt im Genshop eben dummerweise die falsche Wahl getroffen und später als Erwachsene nichts dran geändert.

Maud folgt Carla mit dem Weinkühler, als diese die Vase mit den Blumen hinausträgt.

»Kaum zu glauben.« Carla lacht, als sie sieht, dass der gedeckte Tisch unangetastet geblieben ist. »Diese Hühner sind wirklich dämlich.«

»Oder besonders klug«, erwidert Maud und deutet mit dem Kopf auf die umgegrabene Erde innerhalb des Geheges, wo die Tiere fanatisch graben und picken. »Es geht doch nichts über einen frischen Wurm.«

Sie setzen sich. »Du weißt viel über meine Eltern«, sagt Carla unvermittelt und sieht sie an. »Aber ich weiß gar nichts über dich. Erzähl mir mal ein bisschen davon, wie du aufgewachsen bist.«

Die Küche mit den weißen Kacheln, der graublaue Emaille-Topf mit Erbsensuppe, das Nachttischlämpchen neben ihrem Bett, ihre Eltern, die über einen Lieferanten sprachen, ihr Bruder, der Speckstückchen von ihrem Teller klaute. Der Unfall. Die Trauer. Die entsetzliche Verzweiflung ihrer Eltern. Sie fängt an, zu erzählen.
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Sie liegt einfach nur da. Als sie letztes Mal hier war, hat sie alles Mögliche an die Wand gemalt. Striche, um die Tage zu zählen, Zeichnungen und eine Art Tagebuch über sie und Sarina. Beschäftigungstherapie. Vollkommen nutzlos.

»Hey!« Er tritt gegen das Bett. »Raus aus den Federn und ran an die Arbeit!«

Sie setzt sich auf, sieht ihn aber nicht an. Als er zur Tür geht, folgt sie ihm. Ihre Arme hängen an ihrem Körper herunter, sie schlurft.

»Heb gefälligst die Füße!«, herrscht er sie an und geht ihr voraus zu dem Schuppen, der neben dem Haus steht. Er zieht die breite Holztür auf und dirigiert sie hinein. »Fang mit den Kartons an, die ganz vorne stehen«, befiehlt er. »Ich komme gleich wieder und hole das ab, was du bis dahin fertig hast.«

Er schließt die Tür hinter sich, dreht den Schlüssel um und geht noch einmal um das Gebäude, um zu überprüfen, ob es wirklich keine Fluchtmöglichkeiten gibt. Sie darf nicht wieder entwischen, wobei es beim ersten Mal natürlich nicht seine Schuld war.

Vincent hätte die ganze Bude einfach ordentlich kontrollieren müssen.

Das Wohnhaus steht ein Stück von der Straße entfernt. Das Grundstück ist sehr großzügig, halb mit Gras bewachsen, halb mit Steinen bedeckt und von einer etwa zwei Meter hohen Mauer umgeben. Auf der Vorderseite klafft eine breite Lücke, wo früher einmal ein großes Tor war. Das ist ein Problem. Er muss die Firma anrufen, ob sie das neue Tor nicht ein paar Tage früher liefern können. Sodass wirklich niemand das Gelände verlassen kann.

Ed beginnt auf der linken Seite der Einfahrt und geht die ganze Mauer entlang, tritt ab und zu gegen ein Stück, das bröckelig aussieht, fährt mit der Hand über Risse und kommt zu dem Schluss, dass die Einfriedung stabiler ist, als er gedacht hatte. Die Reparaturarbeiten sind gründlich ausgeführt worden.

Wieder im Haus – die Fassade sieht von außen ein wenig verfallen aus, aber das Innere ist gründlich renoviert worden, und die Gebäude hinten auf dem Gelände sind auf alt gemachte Neubauten – startet er den PC und stellt Vincent ein paar Fragen.

Der weißen Rose geht es gut, schreibt er. Ich überlege, wie ich den Zugang zum Rosengarten anlegen soll. Ich werde ihn umzäunen. Es erscheint mir sinnvoll, die seltenen Sorten zu schützen.

Er schließt mit ein paar Allgemeinplätzen, aus denen Vincent schließen kann, dass ihre Angelegenheiten ansonsten ohne nennenswerte Zwischenfälle verlaufen, und schreibt zum Schluss: Ich habe mir Hilfe für die Anlage des Gartens geholt. Neben dem Eingang widme ich auch dem Ausgang besondere Aufmerksamkeit. Hast du selbst auch einmal darüber nachgedacht, wie du das Gelände verlassen willst? Jedenfalls erhalte ich bald Unterstützung.
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»Was meint er damit: Wo das herkommt, ist noch mehr? Warum sagt er das? Und was meint er mit: wenn du dich gründlich umgesehen hast?«

Alan Smith sieht Kyra mit zusammengekniffenen Augen und schiefem Mund an. Der Dolmetscher, der das Verhör simultan ins Englische übertragen hat, sitzt mit regloser Miene daneben.

»Die Hälfte von dem, was er sagt, verstehe ich auch nicht«, antwortet sie achselzuckend. Alles in ihr sträubt sich dagegen, ihre zusätzlichen Informationen rauszurücken. »Das Verhör bringt im Grunde gar nichts. Haben Sie eigentlich mittlerweile die Berichte von den Verhören, die Sie mit ihm geführt haben, für mich? Aus der ersten Woche? Ich dachte, die sollte ich bekommen.«

»Die sind wahrscheinlich nach Amsterdam gemailt worden.«

»Wäre es möglich, mir eine Kopie zu besorgen?«, bittet sie. »Könnten Sie dafür sorgen, dass die Berichte auch an mich geschickt werden?«

»Das geht nicht so einfach. Sie müssen bei Ihren Kollegen in den Niederlanden nachfragen.«

»Mache ich.«

»Warum fragt er so übertrieben danach, ob Sie sich in London gründlich umgesehen haben? Was meint er damit?«

»Alles reiner Unsinn«, antwortet Kyra mit so unschuldigem Gesicht wie möglich. »Er hält mich an der langen Leine und sagt im Großen und Ganzen nichts Besonderes. Ich hatte mir mehr erhofft. Das mit der Schule wussten Sie natürlich schon. Haben Sie vielleicht die Akte über ihn? Aus seiner Zeit in Großbritannien? Die würde mir helfen.«

»Auch diese Unterlagen wurden in die Niederlande geschickt«, antwortet Smith stur. Als Maud noch dabeisaß, war er freundlich und entgegenkommend, aber seit sie weg ist, würdigt er Kyra kaum eines Blickes, und wenn, macht er ihr umso deutlicher klar, dass er Informationen von ihr will, sie von ihm aber nichts zu erwarten hat.

»Wie ich gehört habe, fliegen Sie wieder zurück in die Niederlande. Dann können Sie doch auch dort die Informationen anfordern. Meiner Meinung nach sind wir hier fürs Erste fertig.«

Du kannst drauf wetten, dass ich wiederkomme, denkt Kyra, als sie hinausbegleitet wird. Ich bin noch nicht mit Vincent fertig. Und er nicht mit mir.

»Wunderschön«, sagt Maud, als sie den Gipfel des Hügels erreichen. Diesmal sind sie zu einem anderen See gewandert. Das Wasser ist tiefblau, das Ufer wird von steinigen Stränden und Büschen gesäumt. In der Ferne erheben sich zackige Berggipfel am Horizont.

»Dieser See ist viel tiefer als der andere«, sagt Carla. »Und daher auch um einiges kälter.«

»Und beeindruckender.« Maud atmet tief durch die Nase ein und langsam durch den Mund wieder aus. Die unberührte Weite und die Ruhe haben etwas Beruhigendes. Hier ist alles ganz ursprünglich. Es gibt sie also noch, die Möglichkeit, sich dem Wahnsinn des Alltags zu entziehen.

»Wenn du aussagst«, sagt Maud und seufzt, »dann haben wir ein Problem.«

Carla schweigt.

»Ich würde am liebsten gar nicht aussagen«, antwortet sie schließlich. »Und dann wäre meine Beziehung zu dir auch kein Problem.«

Diesmal ist es Maud, die nicht antworten will.

»Aber du hast natürlich recht«, fügt Carla schließlich hinzu. »Ich kann nicht mein ganzes Leben lang davonlaufen. Das Schweigen macht womöglich alles nur noch schlimmer.« Sie dreht sich zu Maud um. In ihrem Blick liegen die ganze Hoffnung, Erwartung und Wut der letzten Jahre. »Ich habe Beweise, weißt du. Und ich werde dafür sorgen, dass du sie erhältst. Ich möchte eine offizielle Erklärung abgeben, wenn du es arrangieren kannst, dass ich anonym aussage. Ich will nicht, dass die Freiheit, die ich durch eine Aussage zurückgewinnen kann, gleich wieder dadurch eingeschränkt wird, dass ich als Opfer abgestempelt werde. Wenn ich in den Niederlanden neu anfange, dann richtig.«

»Kannst du belegen, dass du in Gefahr bist, wenn du aussagst?«, fragt Maud.

»Auf meinem alten Handy habe ich per SMS Drohungen erhalten«, antwortet Carla. »Ich gebe es dir mit. Ich habe nie herausgefunden, wer sie geschickt hat, sie stammen höchstwahrscheinlich von einem Prepaid-Handy, das nur zu diesem Zweck benutzt wurde. Ich habe geantwortet, dass ich von der Bildfläche verschwinden, allerdings aussagekräftiges Beweismaterial mitnehmen würde. In der ersten Zeit, nachdem ich hierher gezogen war, wurde mehrmals bei mir eingebrochen, wenn ich nicht da war.«

»Hast du das Beweismaterial noch?«, fragt Maud.

Carla nickt.

»Fotos?«, fragt Maud. »Oder sind es die Filme, von denen dauernd die Rede ist?«

Carla nickt. »Die glauben, dass das Zeug nie in unsere Hände hätte geraten können. Aber Kinder sind geschickt. Wenn die Erwachsenen betrunken oder aus anderen Gründen unaufmerksam waren, haben wir hinter ihrem Rücken getan, was eigentlich verboten war. Mir gelang es hin und wieder, mich von einer Party wegzustehlen. Auf die Toilette, zum Beispiel. Genau wie Vincent. Der war oft plötzlich weg und blieb dann auch für eine Weile verschwunden. Dafür wurde er jedes Mal bestraft, aber das schien ihm nichts auszumachen. Es war, als wäre er …« Carla starrt ins Leere. »›Unangreifbar‹ ist vielleicht das richtige Wort. Als stünde er immer über den Dingen, was die anderen auch sagten oder taten. Wusstest du, dass er die Wohnung meines Vaters in Den Haag angezündet hat?«

»Ich habe so etwas gehört, ja.«

»Damals hat mein Vater dort noch Filmaufnahmen von uns aufbewahrt. Er glaubte natürlich, Vincent wüsste nichts davon und dass er, wenn er es wüsste, sowieso nicht an den Inhalt des Tresors kommen würde, aber das war ein Irrtum. Vincent hat alle Bänder verbrannt, in einem Topf auf dem Wohnzimmertisch. Auf einmal stand alles in Flammen. Mein Vater konnte die Katastrophe nur mit allergrößter Mühe unter den Teppich kehren. Von dem Moment an hat er sorgfältig darauf geachtet, sämtliches Beweismaterial tunlichst zu vernichten.«

»Das ist ihm aber nicht gelungen, wenn ich dich richtig verstehe«, sagt Maud.

»Vincent hatte vorher schon einiges gestohlen, Material, das mehrere Beteiligte belastete. Bildbeweise, zum Beispiel Passagen, die aus Videos herausgeschnitten worden waren und eigentlich hatten gelöscht werden sollen. Niemand wusste, was er da hatte, außer mir. Als ich studieren wollte, durfte ich zunächst nicht. Meine Eltern wollten nicht, dass ich das Haus verließ, mich ihren Fängen entzog. Da habe ich in einem Impuls all die Sachen von Vincent an mich genommen und in einem Tresor im Ausland versteckt. Ich erpresste meine Eltern damit, damit sie mich an die Uni gehen ließen. Sie haben mich auf alle möglichen Arten unter Druck gesetzt, damit ich ihnen das Material überlasse, aber nach ein paar Jahren ist ihnen wohl klar geworden, dass ich nichts damit anfangen würde, solange sie mich in Ruhe ließen.«

»War Vincent denn nicht sauer, weil du seine Sachen genommen hattest?

»Nein, der fand das gut. Ihm gefiel der Gedanke, dass meine Eltern erpresst wurden. Er wollte wissen, wo ich das Material versteckt hatte, aber ich habe es ihm nicht erzählt.«

»Liegt es noch in diesem Safe?«

»Nein, ich habe es an einen Ort gebracht, von dem ich sicher sein kann, dass es dort niemand findet.«

Sie machen sich auf den Weg zurück zu Carlas Bauernhof.

»Ich kann mir immer noch nicht so richtig vorstellen, dass Vincent die Verbrechen begangen hat, wegen denen er in Haft sitzt«, sagt Carla mit leiser Stimme. »Ich weiß, dass er es war, aber immer wenn davon die Rede ist, kommt es mir vor, als ginge es um jemand anderen.«

»Ist dir sein seltsames Verhalten nie aufgefallen?«, fragt Maud.

»Vincent hat sich nie anders als seltsam verhalten«, antwortet Carla. »Das ist es ja gerade.«

Eine Weile lang gehen sie schweigend nebeneinander her. Mücken summen um Mauds Kopf herum, und hoch über ihnen zieht ein Flugzeug einen weißen Kondensstreifen über den blauen Himmel.

»Zum Glück habe ich nicht mehr zu Hause gewohnt, als er die meisten dieser Gräueltaten verübte«, sagt Carla. »Ich könnte nicht mit dem Gedanken leben, dass er so etwas praktisch vor meiner Nase getan hat und ich es nicht bemerkt habe.«

»Wie stellst du dir die nächsten Wochen vor?«, fragt Maud. »Falls ich deine Anonymität garantieren kann, was willst du dann machen?«

»Ich werde zurück in die Niederlande kommen, das Haus in Ransdorp verkaufen und mir etwas anderes suchen, außerhalb der Stadt.«

»Und was ist mit dem Bauernhof?«

»Mein Nachbar kauft mir die Tiere bestimmt ab. Der findet es seltsam, dass ich hier allein lebe, und hat schon häufiger gefragt, ob er mir nicht was von dem Vieh abnehmen kann. Was ich mit dem Haus anfange, überlege ich mir noch. Vielleicht behalte ich es und verbringe die Sommer hier. Ich kann mich noch nicht mit dem Gedanken abfinden, dass ich das alles aufgeben soll.«

Maud stellt ihren kleinen Koffer auf den Rücksitz des Mietwagens.

»Wie kann ich dich erreichen?«, fragt sie.

»Du kannst mir einfach mailen«, antwortet Carla. »Normalerweise checke ich meinen Posteingang nur selten, aber ab sofort fahre ich jeden Tag rüber zu den Nachbarn, die haben Internet.«

»Okay.« Maud steht ein wenig verlegen neben ihrem Auto. Soll sie einfach einsteigen? Sonst wird das Ganze nur noch schlimmer. Ein leidenschaftlicher Abschied würde Erwartungen wecken.

»Niemand wird etwas von uns erfahren, Maud«, verspricht Carla. »Es war schön, aber etwas Einmaliges, oder?«

Maud lacht. Sie hat Carla unterschätzt; das wird ihr langsam zur Gewohnheit. Sie tritt nach vorn und küsst Carla flüchtig und zart auf den Mund. Eine kurze Umarmung. Etwas von der Anspannung des Kampfes, den sie beide in den Niederlanden werden austragen müssen, liegt darin. Schließlich lassen sie einander los.

»Bevor ich zurückkomme, möchte ich erst noch ein paar Orte aus Vincents Jugend besuchen«, sagt Kyra am Telefon zu Niels. Maud ist schon seit zwei Tagen nicht erreichbar. Sie blättert durch Vincents Akte, die Niels ihr gemailt hat und die sie sich an der Rezeption des Hotels hat ausdrucken lassen.

»Das verstehe ich«, sagt sie zu Niels, als er ihr mitteilt, dass die Kripo ihr keinen längeren Aufenthalt finanzieren kann. Er ist dagegen, dass sie auf eigene Faust ermittelt. Aber Kyra muss weitermachen: »Ich trage die Kosten selbst und halte euch auf dem Laufenden.«

Sie legt auf. Sie wird Vincents Geld nutzen, um Recherchen über ihn und seinen Freund anzustellen. Um beide zu überführen und um Sarina und Sarah aufzuspüren – oder zumindest herauszufinden, was mit ihnen geschehen ist. Einen besseren Verwendungszweck dafür kann sie sich kaum denken. Später wird sie sehen, was noch übrig ist, und dann kann sie es immer noch angeben. Es ist doch nicht strafbar, das Geld von jemandem auszugeben, wenn der einem quasi die Erlaubnis dazu erteilt hat?

Zufrieden steckt sie die Akte wieder in den Rucksack und steigt in dem Mietwagen.

Christ’s Hospital liegt nicht weit außerhalb von London. Sie ist auf gut Glück hierhin gefahren. Vielleicht kann sie den Direktor sprechen oder einen der Lehrer.

Kyra geht auf das Hauptgebäude zu. Die Schule besteht aus mehreren historischen Bauten und gleicht fast einem Schloss. Auf der Website hat Kyra gelesen, dass das Institut 1552 von König Edward VI. gegründet wurde. Selbst die Website der Schule wirkt altehrwürdig, und auch im Schulalltag wird großen Wert auf die Erhaltung von Kultur und Traditionen gelegt. Je näher Kyra dem Hauptgebäude kommt, desto langsamer geht sie. Sie passt nicht in diese Umgebung. Wie ist sie bloß auf die Idee gekommen, dass diese Leute hier ihr weiterhelfen würden? Viel wahrscheinlicher ist doch, dass sie zum zigsten Mal gegen eine Wand von Misstrauen und Skepsis prallt, oder?

Sarina hätte es hier gut gefallen. Sie hätte sich sicherlich gerne dem strengen Regime einer Schule wie dieser unterworfen, mit Schuluniform und allem Drum und Dran. Dann hätte sie zumindest nicht mehr darüber nachdenken müssen, was sie morgens anziehen sollte. Eine Uniform macht alle gleich, niemand fällt auf. Das war im letzten Jahr vor ihrem Verschwinden Sarinas großes Ziel: so unsichtbar wie möglich zu sein.
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Sarah pult den Rand des Klebebands los und zieht es vom Karton ab. Vorsichtig holt sie alle Teile aus der Verpackung und nimmt die Beschreibung zur Hand. Dann steht sie auf, um die Einzelteile zu ordnen und in die richtige Reihenfolge zu legen. Als alle Bretter, Schrauben und Metallteile sortiert sind, steht sie mit der Anleitung in den Händen da, starrt ihr Werk an und blickt hoch zu vielen weiteren Kartons, die noch unberührt im Schuppen stehen. Hier im vorderen Bereich hängt eine nackte Glühbirne an der Decke, doch hinten in der Scheune ist es dunkel. Sie kann nicht einmal erkennen, wo der Berg der Kartons endet. Mit dem Faltblatt in der Hand geht sie zur Scheunentür und versucht, diese zu öffnen. Natürlich ist sie verschlossen. Sarah hat gehört, wie er abgeschlossen hat, aber trotzdem. Sie drückt vorsichtig dagegen – damit rechnend, dass er draußen wartet, um sie beim Ausbrechen zu erwischen und zu bestrafen –, aber die Tür gibt nicht nach. Sie geht an der Wand entlang, fährt mit der Hand über das Holz und drückt immer wieder dagegen. Vielleicht findet sie irgendwo ein loses Brett. Das Hauptgebäude ist stellenweise nicht gut in Schuss, da ist Holz verrottet, Wände bröckeln, doch der Schuppen scheint noch recht neu zu sein, die Bretter sind dick und stabil. Es fällt kein Schimmer Licht hindurch.

Zwei Mal dreht sie ihre Runde, drückt gegen die Wände oder tritt dagegen. Sie schaut nach oben zur Decke, immer verzweifelter auf der Suche nach Löchern oder undichten Stellen. Enttäuscht kehrt sie schließlich zurück zu dem Bett, das sie zusammensetzen soll. Ein richtiges Bett! Hinten im Schuppen lehnen Matratzen an der Wand. Wenn sie ihre Sache gut macht, wird vielleicht ihr Metallbett mit dem Gitterrost durch ein richtiges Bett ersetzt. Sie schließt die Augen und denkt an ihr Zimmer. In ihrer ersten eigenen Wohnung, als sie in Paris mit dem Studium begann. Die weiche Matratze im Rücken, der Duft von Wäscheweich und ein Kissen unter dem Kopf. Ein Kissen!

Schritt 1. Die Metallstäbe in die Löcher des kurzen Brettes stecken. Sie steckt sie hinein und kontrolliert, ob sie richtig sitzen.

Schritt 2. Die Holzdübel in die Löcher drücken. Einer geht schwer. Sie hat keinen Hammer und blickt sich um nach etwas, das sie stattdessen nehmen könnte. Einen Stein vielleicht, aber sie findet nichts. Vorsichtig dreht sie das Brett um und drückt den Dübel weiter hinein.

Schritt 3. Sie seufzt, denn sie hat keinen Schraubendreher. Aber wenn sie gleich ihre Arbeit nicht fertig hat, wird er ausflippen, obwohl sie nichts dafür kann. Mit zitternden Händen geht sie die mitgelieferten Materialien durch. Es ist ein kleiner Inbusschlüssel dabei. Gott sei Dank! Sie macht dort weiter, wo sie aufgehört hat. Nicht zu lange überlegen, sonst wird sie verrückt. Vor Angst, vor Hilflosigkeit angesichts dessen, was ihr bevorsteht. Eine Zukunft, die sie nicht sehen will.

Schritt 4. Das zweite Seitenbrett. Sie kämpft mit dem langen Holzstück, aber schließlich kann sie die zweite Seite befestigen.

Dann die Beine, die Stützen für den Lattenrost, das große Brett für das Fußende.

Als das erste Bett fertig ist, stellt sie es an die Tür und nimmt sich den nächsten Karton. Ihre Hände glühen, ihre Beine tun weh und auch ihr Rücken protestiert. Rasch zählt sie durch. Noch sechzehn Kartons.
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Joris Verstratens Artikel über den Doppelmord ist fertig, und Maud hat ihn direkt im Flugzeug auf dem Handy gelesen. Jetzt legt sie eine ausgedruckte Version des Textes auf den Konferenztisch.

»Gute Arbeit«, lobt sie den jungen Journalisten.

»Finde ich auch«, stimmt Niels ihr zu. »Seriös, keine Stimmungsmache, eine angenehm nachdenkliche Stimme im Kanon der Marktschreier.«

»Vielen Dank.« Der junge Mann ist unverhohlen stolz auf sein Werk. Erfrischend, endlich mal jemand, der nicht zu falscher Bescheidenheit neigt.

»Die Staatsanwältin hat ihn sich ebenfalls angesehen«, fährt Maud fort, »und da kein Täterwissen ausgeplaudert wird und auch nichts darin vorkommt, was noch nicht in den Medien gewesen ist und uns bei den Ermittlungen schaden könnte, kann er von uns aus erscheinen.«

»Nächste Woche kommt Teil zwei«, erklärt Joris. »Dafür habe ich ein paar von den Nachbarn besucht. Ich möchte mehrere Anwohner porträtieren, Leute, die im selben Alter wie die Opfer sind. Ich habe einen guten Fotografen an der Hand, wir könnten den Artikel also auch mit passenden Fotos illustrieren. Vielleicht kommt er sogar ins Magazin, wenn er gut genug ist. Wir erhalten sehr viele Reaktionen auf das, was wir zu diesem Fall bringen, die Anteilnahme ist groß. Ein Doppelmord in einer so kleinen Straße, in der fast nur alte Leute wohnen. Der Gegensatz zwischen den hilflosen Alten und dieser maßlosen Gewalt ist … erschütternd. Teil drei meiner Reportage soll von den Morden selbst handeln, und dabei würden wir dann gerne auch mit Ihren Fragen an die Bevölkerung arbeiten und die Phantombilder veröffentlichen.«

»Den Inhalt dieses Artikels würde ich gern vorher mit Ihnen durchgehen«, sagt Maud. »Vielleicht können wir mit ein bisschen Geschick weitere Hinweise sammeln.«

»Dazu brauchen wir allerdings so etwas wie ein Täterprofil«, erwidert Niels. »Etwas Spezifisches, mit dem wir nach Möglichkeit auch die Schuldigen aufscheuchen können.«

»Könnte man nicht veranlassen, dass die Zeitung im ganzen Viertel verteilt wird?«, fragt Maud. »Als Gratis-Wochenendausgabe oder so etwas?«

Niels zieht die Augenbrauen hoch. »Falls die Jungs in der Gegend wohnen«, murmelt er. »Aber vielleicht liest ja auch jemand die Zeitung, der sie kennt.«

»Ich werde mal nachfragen«, verspricht Joris. »Keine Ahnung, was so etwas kostet.«

»Falls das mit dem Verteilen ein Problem sein sollte, können wir vielleicht eine Gruppe Freiwilliger organisieren«, meint Maud.

»Wir sind mit fünfundzwanzig Leuten an dem Fall dran«, ergänzt Niels. »Wenn jeder eine Stunde investiert, kommen wir ganz schön weit.«

»Keine schlechte Idee«, sagt der Journalist. »Ich würde auch mithelfen, und vielleicht kann ich ein paar Freunde mobilisieren.« Er grinst. »Wir haben doch früher alle mal Zeitungen ausgetragen.«

»Die Phantombilder sind schon in der Straße verteilt worden«, erklärt Maud. »Auch in den Geschäften am Purmerplein, aber je mehr Aufmerksamkeit, desto besser.«

»Die Ermittlungen stecken in einer Sackgasse, oder?«, fragt Joris. »Ich kann es kaum glauben, dass nichts gefunden wurde.«

»Noch nichts gefunden wurde«, betont Maud. »Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren.«

»Für die Ausgabe nächsten Monat«, wechselt Joris das Thema, »sitze ich an einem Artikel über Kindesmissbrauch.«

»Demsterwold«, sagt Niels.

Der junge Journalist nickt.

»Vielleicht«, sagt Maud nachdenklich, »habe ich eine anonyme Zeugin für Sie.« Sie denkt nach, etwas überrascht von ihrer eigenen Courage. »Ich weiß nicht, ob Sie persönlich mit der Person sprechen können. Aber vielleicht könnten Sie sich ein paar Fragen überlegen, die ich dann weiterleite. Die Zeugin will aussagen, aber anonym.«

»Wird sie bedroht?«

»Ja, sie schwebt in großer Gefahr«, bestätigt Maud. »Obwohl sie bisher noch nicht offiziell ausgesagt hat. Aber so lange müssen wir vielleicht gar nicht warten. Also – wenn Sie Fragen haben, gebe ich sie weiter.«

»Ich schicke Ihnen gleich heute Nachmittag eine Liste«, verspricht Joris. »Ist es jemand, der eine direkte Verbindung zu Demsterwold herstellen kann?«

»Ja.«

Sowohl Niels als auch Joris starren sie an.

Kyra folgt höflich der Dame aus der Verwaltung, die ihr statt Informationen über Vincent Demsterwold eine Führung durch das Gebäude gibt.

»Die Uniform wird allen Schülern gratis zur Verfügung gestellt«, sagt die Frau. »Sie ist, soweit bekannt, die älteste existierende Schuluniform und wird schon seit der Zeit der Tudors so getragen.«

Sie deutet auf einige Schüler, die von einem Gebäude ins andere gehen. Sie tragen alle einen dunkelblauen, knöchellangen Mantel, der in der Taille von einem cognacfarbenen Gürtel zusammengehalten wird. Kyra erhascht außerdem einen Blick auf gelbe Socken und erkennt einen weißen Kragen mit einer Art Schluppe unter dem Kinn.

Es ist ein warmer Sommertag und Kyra hat Mitleid mit den Schülern, aber sie scheinen an den Aufzug gewöhnt zu sein. Sie lachen und tollen umher wie andere Kinder auch, trotz ihrer steifen Aufmachung, in der ihnen mit Sicherheit sehr warm ist und die irgendwie einem Habit gleicht. Die ganze Szenerie hat etwas von einem Harry-Potter-Film.

»Bis 1905 befand sich die Schule direkt in London«, erklärt die Frau. »Damals wurden ungefähr vierhundert Schüler dort unterrichtet. Jungen und Mädchen. Waisenkinder, Kinder aus sehr armen Familien. Sie bekamen Unterkunft, Essen und Schulbildung. Sie verließen die Schule, wenn sie fünfzehn waren, und erhielten dann sofort eine Arbeitsstelle. In der Regel wurden sie für eine Tätigkeit in der Verwaltung oder im kaufmännischen Bereich ausgebildet. Im Moment haben wir übrigens etwas über achthundert Schüler.«

Die Frau erzählt, wie König Edward VI. von einer leidenschaftlichen Predigt des Bischofs von London über die Nöte der Ärmsten angeblich so tief beeindruckt war, dass er die Schule gründete. Stadtrat, Kirche, Kaufleute und reiche Bürger trugen dann gemeinsam dazu bei, die Schule aufzubauen. Die Begeisterung der Frau ist ansteckend, und für einen Moment fragt sich Kyra, ob ihr eine solche Schule mit vielen Traditionen, Riten und strengen Regeln vielleicht auch gefallen hätte.

Vor einem modern aussehenden Gebäude bleibt die Frau stehen.

»Die Bibliothek der Schule nimmt die gesamte oberste Etage dieses Neubaus ein«, sagt sie, und Kyras Vorstellung von Harry-Potter-artigen Sälen voll hoher Bücherregale zerplatzt.

»Sind dort auch die Jahrbücher archiviert?«, fragt sie. »Ich würde mir gern ein Bild von der Schülerschaft im Laufe der Jahre machen.«

Die Frau schaut sie misstrauisch an.

»Und Sie wollen nachsehen, ob Sie diesen Mr Demsterwold unter ihnen finden«, schlussfolgert sie. Vorhin hat sie Kyra ausdrücklich erklärt, keine Informationen über einzelne Schüler herausgeben zu dürfen.

»Aber die Jahrbücher sind doch öffentlich zugänglich, nehme ich an?«, fragt Kyra schüchtern lächelnd.

»Kommen Sie mit.« Die Frau geht ihr voraus in das Gebäude hinein und eine Treppe hinauf. Sie grüßt die Bibliothekarin und geht weiter zu einem Schrank hinten in dem großen, offenen Raum. »Es ist kein Geheimnis, wer alles diese Schule besucht hat.«

»Es muss ungefähr zwanzig Jahre her sein«, sagt Kyra, nur mühsam ihre Ungeduld verbergend.

»Also in den Neunzigerjahren«, stellt die Frau fest.

»Vincent muss siebzehn gewesen sein, als er hierherkam.«

»Das ist relativ alt.«

»Er ist hierher geschickt worden, um seinen Abschluss zu machen. Hier gab es doch auch pädagogische Begleitung für schwierige Fälle, oder?«

»Diese Art der Förderung wurde um die Jahrtausendwende eingestellt«, erwidert die Frau, runzelt die Stirn, zieht das Jahrbuch von 1997 – 1998 aus dem Schrank und fängt an zu blättern.

»Darf ich?«, fragt Kyra und deutet auf das Jahrbuch von 1998 – 1999.

»Natürlich.«

»Ach«, sagt die Frau nach einiger Zeit. »Er. Ich erinnere mich.«

Ihr Tonfall spricht Bände.

»Ja?«, fragt Kyra schnell und wirft einen Blick auf die Seite, die die Frau aufgeschlagen hat. Sie deutet auf das Foto eines jungen, breit lachenden Vincent, der, genau wie der Junge auf dem Foto neben ihm, eine Perücke mit dicken schwarzen Locken trägt.

»Über die beiden ist mir einiges zu Ohren gekommen«, sagt sie. »Vincent und Ed. Sie haben ihren Abschluss hier gemacht. Und man hat ihnen nicht gerade viele Tränen nachgeweint, als sie gingen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Ed Killroy, liest Kyra. Nicht Jerry Hasting, denkt sie erstaunt.

»Könntest du das beschleunigen?«, fragt Maud, an Barbara gewandt.

»Ich mache bei deinen Fällen sowieso schon ziemlich viele Ausnahmen«, erwidert die Staatsanwältin kopfschüttelnd.

»Ich garantiere dir, dass diese Zeugin äußerst wertvolle Informationen hat«, drängt Maud. »Und absolut glaubwürdig ist. Ich habe Einzelheiten erfahren, die kein Unbeteiligter wissen kann und die mit anderen Aussagen übereinstimmen.«

»Gilt dein Antrag für den Fall mit den Köpfen im Garten?«, fragt Barbara überflüssigerweise. »Dafür haben wir doch schon Beweise genug.«

»Diese Zeugin kann uns weitere Hintergrundinformationen zu diesem Fall liefern, und ihre Aussage ist wiederum wichtig für einen anderen Fall.«

Barbara sieht Maud nachdenklich an. »Für welchen anderen Fall?«, fragt sie.

»Einen, in dem wir noch ermitteln«, antwortet Maud. »In dem wir wasserdichtem Beweismaterial auf der Spur sind und der mit dem Fall Vincent Demsterwold in direktem Zusammenhang steht.«

Barbara nickt.

»Dann werde ich den Antrag stellen«, verspricht sie. »Eine Kontaktperson wird benannt. Die Zeugin wird nur mit dieser Person kommunizieren. Das kannst nicht du sein, weil du schon die Zeugin beschafft hast. Hast du einen Vorschlag?«

»Niels?«

»Ich überleg’s mir.« Barbara blickt auf den Bildschirm ihres Computers und gibt etwas ein. Offenbar verfasst sie den Antrag auf der Stelle. Nachdenklich reibt sie sich über das Kinn.

»Ich krieg das schon hin«, sagt sie. »Aber ich weiß noch nicht, wen ich als Kontaktperson nehme.«

Sie gibt noch etwas ein und blickt dann auf.

»Ich melde mich«, sagt sie, zum Zeichen, dass Maud entlassen ist.

Edward Killroy. Seltsamer Name, seltsame Gestalt. Ein Spross der High Society. Steinreiche Eltern. Die Frau, die Kyra herumgeführt hat, konnte sie gar nicht schnell genug zur Tür hinaus bugsieren, nachdem der Name einmal gefallen war.

»Und Jerry Hasting?«, hat Kyra noch nachgehakt. »Ist er auch hier zur Schule gegangen? Haben Sie diesen Namen schon einmal gehört?« Doch die Frau hat nichts mehr gesagt.

Plötzlich vermisst sie Tom ganz schrecklich. Die ganze Zeit versucht sie, den Gedanken an ihn zu verdrängen. Schreib mir nicht, hatte sie gebeten. Sonst muss ich an dich denken und kann mich nicht mehr auf den Fall konzentrieren.

Kyra ruft Alan Smith an, um ihm mitzuteilen, dass sie herausgefunden hat, wer Vincents Komplize ist.

»Er muss es sein«, sagt sie. »Sie kennen sich aus Schulzeiten. Beide hatten einen schlechten Ruf. In der Akte steht ansonsten nichts über einen Freund.«

»Wir haben ihn überprüft«, erwidert der britische Ermittler. »Aber es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass er etwas damit zu tun hat.«

»Haben Sie mit ihm direkt gesprochen?« Warum hat man sie nicht darüber informiert, dass Vincents Freunde bereits überprüft wurden?

»Mit ihm und mit seinen Eltern«, antwortet Smith.

Logisch, dass sie mit so vielen Leuten wie möglich aus Vincents Umfeld geredet haben.

»Und warum gehen Sie davon aus, dass er sauber ist?«, fragt Kyra, immer noch ein wenig gereizt.

»Zweifeln Sie unsere Ergebnisse an?«

»Nein«, erwidert sie schnell. »Natürlich nicht, ich …« Mist! »Ich meine nur …« Ihr fällt auf die Schnelle nicht ein, was sie sagen soll. »Hat er denn noch mehr Freunde?«, fragt sie. »Es muss doch jemanden geben, der …«

»Auf Wiedersehen, Kyra.«

Er legt auf. Verdammt! Jemand muss sich diesen Typen vorknöpfen. Natürlich weiß er etwas! Wenn die beiden in der Schule gemeinsame Sache gemacht haben, vielleicht dann ja immer noch? Kyra startet den Wagen und fährt zurück in Richtung Autobahn. Jetzt, wo sie beschlossen hat, zurückzufliegen, muss sie aufpassen, nicht zu sehr aufs Gaspedal zu treten. Oder soll sie doch noch bleiben? Soll sie diesem Killroy persönlich einen Besuch abstatten?

Sie nimmt die Ausfahrt nach Heathrow und ruft Tom an.

»Hey«, sagt sie.

»Endlich!«, antwortet er.

»Entschuldige.«

»Kommst du zurück?«

»Ich weiß es noch nicht.« Fast wagt sie es nicht auszusprechen.

»Wenn du nicht zurückkommst, komme ich zu dir«, erwidert er.

Sie lächelt.

»Nein«, antwortet sie. »Oder könntest du morgen schon freimachen?«

»Nein«, gibt er zu. »Erst in ein paar Tagen.«

»Gut, dann komme ich jetzt, und wir fliegen zusammen wieder her«, sagt sie. Wenn sie Vincents Geld behält, braucht sie vorläufig nicht mehr zu jobben. Dann können sie ohne Weiteres zu zweit herumreisen. Gegen Killroy ermitteln. Vincent um weitere Tipps bitten und loslegen. Im Moment gibt er allerdings ohnehin nichts preis. Und im Grunde müsste sie sich auch erst mal mit Maud beraten. Sie muss mit ihr über die Wohnung reden – über das Konto wird sie vorläufig schweigen, das kann sie immer noch melden –, über Christ’s Hospital, über Killroy und über … Für einen Augenblick verliert sie den Überblick. Warum ist sie nicht zu Hause? Bei ihrem Freund und ihren Freundinnen?

Links halten, sagt sie sich. Sie hat sich dumm und dusselig für den Mietwagen bezahlt, Versicherung, Aufschlag für Personen unter vierundzwanzig, Aufschlag für Rechtsfahrer – Kyra vermutet, dass der Typ von der Mietwagenfirma sich das alles spontan ausgedacht hat, aber sie war müde, hatte keine Lust auf Diskussionen und hat einfach nur ergeben genickt –, Aufschlag für London, Aufschlag für Extrakilometer. Links halten. Es geht ohnehin kaum anders. Zur Geisterfahrerin wird sie am ehesten, wenn sie abbiegt oder durch einen Kreisverkehr fährt. Um das zu verhindern, schaut sie einfach auf das Navigationsgerät, das mit einer farbigen Linie angibt, wie sie fahren muss, und sogar, auf welcher Seite.

Ja, jetzt nichts wie nach Hause. Wenn sie Vincents aalglattes Gesicht morgen noch einmal sehen müsste, würde sie kotzen. Es ist widerlich. Warum sagt er nichts? Wie kann ein Mensch nur so sein? Eiskalt lügen, das Leben anderer zerstören, keinerlei Mitleid empfinden, keinerlei Gefühl für Gerechtigkeit haben – und dabei allen Ernstes glauben, im Recht zu sein, zu meinen, dass das eigene egozentrische, egoistische und zerstörerische Interesse über dem der anderen steht! Wie kann so jemand noch in den Spiegel gucken? Wie kann so jemand seinen Kindern, seinen Eltern in die Augen sehen? Vincent hat zwar weder Kinder noch Eltern, aber viele andere Psychopathen leben ganz normal in einer Familie und funktionieren innerhalb der Gesellschaft, obwohl sie im Verborgenen wie ein Flächenbrand wüten.

Es ist viel los auf der Autobahn, und Kyra kommt nur im Schritttempo voran. Auf einmal ist ihr, als würde links neben ihr, auf dem Seitenstreifen, Sarina rennen. Stolpernd, mit bloßen, blutigen Füßen.

Nackt und ins Leere starrend. Wie mager sie ist! Wie viel Angst sie hat! Wie sehr sie gehofft haben muss, dass jemand kommen würde, um sie zu retten!
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»Ich kann Carla nicht erreichen«, sagt Maud zu Niels. »Ich habe sie angerufen, ihr gemailt, ihr eine Nachricht per Kurier geschickt, aber sie reagiert nicht!«

»Steht das Zeugenschutzprogramm?«

Natürlich hat sie Niels von ihrem Antrag erzählt und auch, dass sie ihn als Kontaktperson vorgeschlagen hat. Sie war nicht gerade begeistert, dass stattdessen Rob Franssen ausgewählt worden ist, ausgerechnet ein Kollege, mit dem sie nicht besonders gut auskommt und der immer sofort »Hier!« schreit, wenn es interessante Aufgaben zu verteilen gibt. Er ist jedoch ein kompetenter Ermittler, wie sie Barbara Ruigbot gegenüber zähneknirschend zugeben musste. Damit war die Sache geklärt. Und jetzt kann sie Carla nicht erreichen! Sie kann schlecht noch einmal nach Jämtland reisen. Außerdem schämt sie sich noch immer ein wenig für das, was geschehen ist, egal, wie schön und befreiend es sich angefühlt hat. Ein Ausrutscher. Mit einer Frau. Edwin geht sie seit ihrer Rückkehr aus dem Weg, und nicht einmal Roos kann sie momentan in die Augen sehen. Sie muss das Geschehene verdrängen, ignorieren.

»Ich habe Carla gemailt, dass Joris Verstraten ihr einige Fragen stellen möchte«, fährt Maud fort. »Ich habe ihr erklärt, dass er integer ist, gute Arbeit leistet und dazu beitragen will, die ganze Sache ans Licht zu bringen, sobald wir genügend Beweismaterial haben. Vorsichtshalber habe ich in der Mail nicht ausdrücklich erwähnt, worum es geht, nur zur Sicherheit. Die Fragen habe ich ihr per Post geschickt.«

Niels nickt nachdenklich.

»Ihre Version der Geschichte würde für die Untersuchung viel bedeuten«, sagt er. »Glaube ich.«

Er denkt einen Augenblick nach.

»Für ein Eis ist es noch zu früh«, sagt er dann. »Aber hättest du vielleicht Lust auf einen Cappuccino?«

Zeit für ein inoffizielles Meeting.

»Wie wär’s mit einem Brötchen von van Willes?«, schlägt sie vor. »Oder diesen leckeren Käsecrackern?«

»Erzählst du mir denn irgendwann, was sie dir genau erzählt hat und was sie aussagen wird?«, fragt Niels im Hinausgehen. Trotz der frühen Stunde ist es draußen schon heiß.

»Meine Mutter ruft mich nicht mehr an«, sagt Maud zusammenhanglos.

»Ach?« Niels geht mit den Händen in den Taschen neben ihr her. »Sie hat doch sonst jeden Morgen angerufen?«

Er war oft genug dabei, wenn sich Maud kurz zurückgezogen hat, weil sie den Anruf ihrer Mutter beantworten wollte, egal, in welchem Fall sie gerade ermittelten.

»Ich weiß nicht, warum das so ist. Sie ist nicht verwirrter als sonst. Nicht weniger fit. Nur ruft sie nicht mehr an.«

»Und was hat das zu bedeuten?«, fragt Niels.

»Keine Ahnung«, antwortet Maud achselzuckend.

Wenig später, mit Brötchen und einer Packung Cracker gerüstet, kommt Maud zum Punkt: »Ich kann dir Carlas Geschichte nicht erzählen. Noch nicht. Im Grunde hätte ich gar nichts sagen dürfen. Was du aber noch wissen solltest … Du bist nicht Carlas Kontaktperson geworden. Ruigbot ist der Meinung, dass du schon zu sehr in den Fall involviert bist.«

»Vielleicht hat sie recht«, gibt Niels zu.

»Vielleicht auch nicht«, antwortet Maud. »Aber wie dem auch sei, wir haben ja bald Carlas Aussage. Nur warum reagiert sie nicht auf meine Mails? Sie hat mir versprochen, sie regelmäßig zu checken. Sogar täglich. Bei den Nachbarn.«

»Hast du eine Telefonnummer von den Nachbarn?«

»Nein. Nicht mal einen Namen. Zu dumm.«

»Du könntest aber die Kollegen in Schweden anrufen und sie bitten, mal vorbeizufahren.«

Maud nickt, antwortet aber nicht. Sie will noch abwarten. Ein, zwei Tage. Vielleicht reagiert Carla auf Joris’ Fragen. Die Kollegen kann sie immer noch einschalten.

»Meine Mutter hat so ein altes Comicbuch«, erzählt Kyra. »Jan, Jans en de kinderen.«

Sie liegt verkehrt herum im Bett und hat die Beine lang an der Wand hochgestreckt. »In einer Geschichte liegen zwei Kinder auf der Wiese, beide einen Grashalm im Mund, und versuchen, sich so doll wie möglich zu langweilen, damit die Ferien sich so lange wie möglich hinziehen.«

Tom rollt sich auf die Seite und küsst sie.

»Ich langweile mich gerne«, sagt er. »Mit dir zusammen.«

Kyra dreht sich zu ihm. Wie gut er aussieht! Beinahe zu gut … Er ist so humorvoll. So lieb. Und so hübsch. Fast kriegt man es mit der Angst zu tun. Dass sie es eine Woche lang ohne ihn ausgehalten hat, ohne auch nur WhatsApps zu schreiben oder mit ihm zu telefonieren, kann sie sich plötzlich kaum noch vorstellen.

»Kommst du mit nach London?«, fragt sie. »Ich fliege so schnell wie möglich wieder rüber, dann, wenn ich meine Fragen zusammen mit Jan Anne vorbereitet habe. Ich weiß jetzt mehr. Ich kann mich besser wappnen. Und ich will noch einmal mit Maud und Niels sprechen. Ich möchte wissen, was sie noch herausgefunden haben.«

»Natürlich komme ich mit«, verspricht Tom. »Ich habe Überstunden gemacht. Wenn wir ein billiges Hotel finden, klappt das schon.«

Kyra lächelt. Tom neigt sich zu ihr und küsst sie, erst sanft und zärtlich, dann wild und leidenschaftlich.

Sobald sie unter dem Ring von Amsterdam hindurchgefahren sind, erblickt Maud den stumpfen Kirchturm von Ransdorp in der Ferne. Er ragt weit über die Landschaft hinaus. Die Sonne scheint strahlend hell, die Weiden leuchten noch grüner als sonst, und der Himmel wölbt sich so zartblau darüber, dass man jenseits davon das Weltall erahnt.

Niels schimpft vor sich hin, als er den Dienstwagen an einem Grüppchen älterer Leute auf E-Bikes vorbeilenkt, nur um gleich darauf hinter einer Gruppe Möchtegern-Rennradfahrer zu stranden.

»Inzwischen sind alle Frauen identifiziert worden«, sagt Maud. »Von jedem Kopf, der im Garten der Villa begraben worden ist, wurde der Körper in Ransdorp gefunden. Wir konnten Spuren von Vincents DNA sicherstellen, am Schädel eines der toten Mädchen. Es besteht kein Zweifel daran, dass er der Täter ist. Er hat zwar bisher nicht gestanden, aber mit Kyra über die Hintergründe der Morde gesprochen. Trotzdem habe ich die ganze Zeit das Gefühl, dass uns ein wichtiges Puzzleteil fehlt.«

»Die Ermittlungen sind ja auch noch nicht abgeschlossen«, erwidert Niels. »Das forensische Institut hat die Leichen noch nicht untersucht, nur die DNA verglichen.«

Maud muss sich die leblosen Körper im Leichenhaus vorstellen. Lose Beine, Arme, Rümpfe und Köpfe. In Plastik verpackt, verborgen in dunklen, kühlen Schubladen hinter geschlossenen Türen. Reglos, hilflos, bis irgendein Beamter beschließt, dass sie der Betrachtung wert sind. Maud greift zu ihrem Handy.

»Habt ihr die Obduktionen schon geplant?«, fragt sie, als sie Vilena am Apparat hat. Sie hat keine Lust mehr, sich vertrösten zu lassen. Die Untersuchungen müssen durchgeführt werden! Und zwar schnell.

»Wirklich?«, fragt sie, nachdem sie eine Weile lang schweigend zugehört hat. »Gut! Dann bin ich mal gespannt.«

Sie legt auf und zieht eine Grimasse, als sie Niels anschaut.

»Sie sind dir zuvorgekommen«, meint er grinsend.

»Genau«, antwortet Maud zögernd. »Sie haben heute Morgen angefangen. Kaum zu glauben!«

Niels tuckert jetzt hinter einem jungen Paar her, Vater und Mutter mit je einem Kind im Fahrradanhänger. Er trommelt mit den Fingern auf das Lenkrad, und Maud kichert, weil sie weiß, dass er am liebsten hupen oder kurz mal die Sirene einschalten würde. Als die Einfahrt des Hauses von Carla Demsterwold endlich auftaucht, biegt er mit einem Seufzer der Erleichterung rechts ab.

»Schauen wir uns erst mal hier draußen um«, schlägt Maud vor und geht an der Garage entlang um das Haus herum.

»Monique«, beginnt sie mit der Aufzählung, während sie auf die großen Pflanzbehälter deutet, die rings um die Terrasse stehen. »Irene und Laila.«

»Dort hat er angefangen«, sagt Niels und deutet auf die Stelle. »Auf der Nordseite der Terrasse, und dann ist er in dieser Richtung weiter herumgewandert.«

»Mit diesen vier hat er begonnen, den großen, auf jeder Seite der Terrasse«, bestätigt Maud, während sie an den langen Behältern vorbeigeht, die hintereinander auf einer Seite der Terrasse stehen. »Dann hat er mit den zwei kleineren weitergemacht.« Sie deutet auf zwei etwas kürzere Pflanzgefäße, die die Terrasse von einem gepflasterten Weg direkt hinter dem Haus trennen. »Und danach« – sie geht über den Weg in Richtung Garage – »mit diesen vier.« An den Pflanzgefäßen neben der Garage bleibt sie stehen. »Drei große und ein kleines?«, sagt sie fragend. »Warum nur?«

Niels schüttelt den Kopf. »Vielleicht hat ihm das Zersägen Spaß gemacht? Die Leichen in den kleineren Gefäßen mussten stärker bearbeitet werden als die in den großen.«

»Komisch«, murmelt Maud. »Er ist von dem Muster abgewichen, dabei nimmt er es sonst mit diesen Dingen so genau.«

Maud kehrt zur Terrasse zurück und setzt sich an den Tisch. Jenseits des Gartens verläuft ein breiter Wassergraben, und dahinter liegt Weideland. Auf der linken Seite sieht sie in der Ferne einen Bauernhof und daneben den stumpfen Kirchturm. Weiter hinten, bei der Ringautobahn und den Mietskasernen von Amsterdam-Noord, ragen die Strommasten in den Himmel, die sich an der Autobahn entlangziehen. Hier also hat Vincent gesessen, vielleicht mit einer Tasse Kaffee oder beim Abendessen, und hat die Aussicht und die unsichtbare Anwesenheit der Mädchen rings um ihn herum genossen. Was er alles mit den Leichen angestellt hat, weiß sie nicht. Mit seinem letzten Opfer hatte er jedenfalls noch Sex, nachdem die Frau schon längst tot war. In den Transkriptionen der Gespräche, die Kyra mit Vincent geführt hat, hat sie außerdem gelesen, dass er mit dem ersten Mädchen, das er ermordet hat, in der Villa Sex hatte, ebenfalls nachdem es bereits tot war. Danach, so hat er erklärt, habe er es im Garten begraben, unter den Bäumen. Erst später kam ihm die Idee, die Köpfe seiner Opfer so einzugraben, dass sie in einem Halbkreis rings um das Fenster des Zimmers lagen, in dem seine Mutter oft saß, in einem Winkel, durch den sie für immer zu ihr aufblicken würden.

»Das bedeutet, dass er zumindest das erste Mädchen wieder ausgegraben haben muss, um es danach in zwei Teilen erneut zu bestatten. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat er die Leiche im Garten seines Elternhauses noch ein zweites Mal ausgegraben, um sie hierhin, mit nach Ransdorp zu nehmen.«

Sein Plan hat nicht von Anfang an festgestanden. Er hat ihn nach und nach entworfen und durchgeführt. Zwischendurch hat er seine Aktivitäten eine ganze Weile lang ruhen lassen, in einem Zeitraum von beinahe zehn Jahren wurde niemand im Garten begraben.

In dieser Zeit machte er in England seinen Schulabschluss und begann seine Karriere als Börsenhändler und … Betrüger, im Grunde. Maud fragt sich, was er in jener Phase getan hat, um seine Triebe auszuleben.

Niels geht zur großen Glasschiebetür an der Rückseite des Hauses und holt den Schlüsselbund heraus. Er fummelt ein bisschen am Schloss herum und schiebt dann die Tür auf. Maud steht auf und betritt mit ihm zusammen das Haus.

Das Wohnzimmer ist modern eingerichtet, zu modern für ihren Geschmack, fast minimalistisch, in Weiß, Beige und Grau. Keine Bücherregale, Vitrinenschränke oder anderer Stauraum für persönliche Dinge. Es gibt nur zwei hohe Säulen mit Bronzestatuen darauf. Sie geht näher heran und betrachtet die menschlichen Figuren. Ein Mann mit einem Kind, einem Jungen. Er bückt sich, um das Kind auf die Schultern zu nehmen. Eine Frau und ein Mädchen, sie halten sich an den Händen, wie in einer Art Tanz. Oder will das Mädchen weglaufen? Maud tritt noch näher heran, kann aber den Gesichtsausdruck des Kindes nicht erkennen. Die Bronze wurde mit zu groben Strichen aufgetragen.

Maud dreht sich um und betrachtet das Mobiliar. Ein nüchternes graues Sofa. Zwei Sessel. Ein schwebender Fernsehschrank und darüber ein Riesenfernseher. Niels durchquert die offene Küche, die ebenso makellos und kühl wirkt.

»Warum habe ich bloß die ganze Zeit das Gefühl, dass ich etwas übersehe?«, fragt Maud. Niels antwortet nicht und durchsucht die Küchenschränke. Der Inhalt ist ordentlich sortiert. Päckchen mit Reis, Schokostreuseln, Kaffee, alle fein säuberlich nebeneinander.

»Hier tanzt nichts und niemand aus der Reihe«, stellt Niels fest. »Das ist ja fast unnatürlich.«

Maud schüttelt verwundert den Kopf.

»Sollen wir uns mal oben umschauen?«, fragt sie.

Sie gehen die Treppe hinauf und sehen sich die Schlafzimmer und das Badezimmer ganz genau an. Einen Speicher gibt es nicht; das Obergeschoss hat eine offene Decke. Das Haus ist gründlich durchsucht worden, die Kleidung hat man danach hastig in die Fächer zurückgestopft. Auf den Fotos, die kurz nach den Leichenfunden gemacht worden sind, sieht alles noch ordentlich aus. Jeder Pullover, jedes T-Shirt gleich breit gefaltet und mit beinahe mathematischer Präzision übereinandergestapelt. Niels klopft die Seitenwände und Fronten des Kleiderschranks ab und untersucht akribisch den Holzfußboden.

»Hier ist auch nichts«, sagt er schließlich. »Aber gibt es nicht auch einen Keller?«

Sie gehen die Treppe hinunter und stoßen in der Diele auf die Kellertür, sie ist schwer und weiß lackiert, neben der Tür zur Garage. Niels stößt sie auf und Maud starrt auf die Metalltreppe, die nach unten führt. Ein heller, weißer Flur, beleuchtet von sterilen LED-Lampen, die offenbar auf Bewegungsmelder reagieren.

Maud mag keine Keller. Lieber ein Baumhaus als ein Versteck unter der Erde. Von oben kann man sehen, was auf einen zukommt, und sich verteidigen. Wenn man unten hockt, kann man nichts anderes tun, als geduldig abzuwarten und zu hoffen, dass man unbemerkt bleibt. Sie erinnert sich an den düsteren Keller des verlassenen Hauses knapp außerhalb des Amsterdamer Autobahnrings, wo eine junge Frau fast eine Woche lang gefangen gehalten worden ist, ohne Licht, ohne Nahrung und ohne etwas zu trinken. Maud folgt Niels schließlich und geht die erste Stufe hinunter.

»Ein Weinkeller«, stellt Niels fest. Er ist unten an der Treppe stehen geblieben und deutet auf einen dunklen Raum zu seiner Linken. Als er einen Schritt weitergeht, springt auch dort die Beleuchtung an.

»Stand die Tür eben schon offen?«, fragt Maud.

»Ja.«

»Ich meine deshalb«, sagt sie und deutet auf die blinkende Konsole der Klimaanlage, die neben der Tür an der weißen Wand hängt.

»Gute Tröpfchen«, bemerkt Niels, als er die Regale an der Wand einer näheren Betrachtung unterzieht.

Maud ist vor dem Weinkeller stehen geblieben. Sie studiert die blinkende Konsole, die warnt, dass die Temperatur siebzehn Grad beträgt, offenbar zu viel für die sachgemäße Lagerung von Wein.

»Ich verstehe nicht …«, sagt sie und blickt sich um. »Ich verstehe die Raumaufteilung nicht. Warum ein extra Flur, nur für einen Thermostat? Und dann der Kellerraum links?«

Sie mustert die blinden Wände hinter und neben sich.

»Warum liegt der Keller dann nicht einfach am Ende der Treppe? Warum nicht einfach …?«

Maud klopft die Wände ab, genau wie es Niels kurz zuvor bei den Kleiderschränken getan hat. Die Steinmauern klingen dumpf.

»Was machst du da?«, fragt Niels. Er steht in der Türöffnung des Weinkellers.

»Ich frage mich …«, antwortet Maud und inspiziert die Wände noch näher. Einen Augenblick lang sagt sie nichts.

»Ich verstehe nicht, warum hier so ein merkwürdiger Flur angelegt worden ist«, sagt sie schließlich. Dann geht sie wieder zum Bedienungskästchen der Klimaanlage. »Die Temperatur ist auf dreizehn Grad eingestellt«, sagt sie und drückt dabei auf verschiedene Knöpfe. »Aha, jetzt sind es vierzehn, jetzt fünfzehn. Ich glaube, die Kollegen haben die Tür offen stehen lassen. Kannst du dich noch an die Fotos vom Keller erinnern?«

»Nein«, antwortet Niels und zwängt sich an ihr vorbei in den kleinen Flur. »Ich wusste, dass es einen Weinkeller gibt, aber ich kann mich nicht genau an die Fotos erinnern.«

»Ich frag mal eben nach«, murmelt Maud, zieht die Tür des Weinkellers zu und drückt auf die Knöpfe der Konsole. Die Temperatur lässt sich tages- und minutengenau einstellen. Aber welchen Sinn hat das bei einem Weinkeller? Als sie die Temperatur auf siebzehn Grad erhöht hat, hören die Lämpchen auf zu blinken, und als sie noch ein Grad höher geht, springt irgendwo im Haus die Heizung an.

»Warum steht der Heizkessel nicht im Keller?«, fragt Maud, mehr sich selbst. Niels antwortet nicht sofort, und auf einmal stößt er ihr den Ellbogen in die Seite.

»Schau mal, da ist ein Spalt«, sagt er. Maud folgt seinem Zeigefinger, sieht aber nichts. Plötzlich fühlt sie sich wie eingesperrt in dem höchstens anderthalb Quadratmeter großen Raum. Sie kann kaum atmen und würde am liebsten die Treppe hinaufrennen. Um die Panik zu unterdrücken, sieht sie sich erneut das Bedienungskästchen an. Viel zu warm. Mussten es nicht vierzehn Grad sein? Sie drückt auf den Pfeil, um die Temperatur zu ändern, und hört die Heizung ausgehen. Gut so. Es gibt keinen Grund, Energie zu verschwenden. Auch an einem Ort wie diesem nicht. Mit einem Anflug von Zufriedenheit drückt sie auf »Speichern«, zugleich hört sie ein metallisches Klicken.

»Verdammte Scheiße!«, flucht Niels laut, als vor seiner Nase ein Teil der Wand aufspringt.


46

»Er hat nichts gesagt.« Kyra seufzt mutlos. Je länger sie über ihre Gespräche mit Vincent nachdenkt, desto deutlicher wird ihr klar, dass er ihr nichts erzählt hat, womit sie wirklich etwas anfangen kann. Vielleicht sollte sie gar nicht mehr mit ihm reden, sich nicht mehr von ihm manipulieren lassen wie eine dumme, willenlose Marionette.

»Ich habe die Transkripte gelesen«, sagt Jan Anne. Er sieht müde aus. Seine Augenbrauen scheinen noch buschiger geworden zu sein und die Tränensäcke noch tiefer herunterzuhängen, sodass sein Blick gleichzeitig erschöpft und kummervoll wirkt.

»Du hast dich wacker geschlagen«, lobt er, während er mit Tassen klappert und den Wasserkocher füllt. »Oft dauert es Wochen, manchmal sogar Monate, bevor solche Verhöre abgeschlossen sind. Im Fernsehen sieht man immer nur ein paar Minuten. Die Leute da brechen innerhalb von ein paar Sätzen zusammen oder schütten ganz von selbst ihr Herz aus. In Wirklichkeit sind die meisten Kriminellen ausgekochte Typen, Meister darin, heikle Themen zu meiden. Sie haben eine Nase dafür, was sie verraten könnte. Hören oft mitten im Satz auf zu reden, um über das nachzudenken, was sie gerade erzählen, und formulieren es dann um. Und sie sind immer felsenfest davon überzeugt, dass sie im Recht sind. Sie glauben ehrlich an ihre Unschuld oder zumindest daran, dass sie eine Berechtigung für ihre Taten hatten.«

»Ich habe nur das«, sagt Kyra und packt Sarahs Akte aus. Jan Anne greift danach und schlägt die Seiten um, als halte er ein Dokument aus einer jahrhundertealten Bibliothek in den Händen.

»Wie kommst du daran?«

Eigentlich wollte Kyra nichts von der Wohnung verraten, in die Vincent sie gelockt hat. Und schon gar nicht will sie etwas von dem Geld sagen, aber sie fühlt sich schlecht dabei, vor Jan Anne solche Geheimnisse zu haben.

»Du weißt doch noch, dass Vincent mich gebeten hat, ihm dieses Buch über Serienmörder zu besorgen?«

Jan Anne legt die Akte wieder auf den Tisch und sieht Kyra eindringlich an. Sie berichtet ihm davon, wie auffällig Vincent über den Fall Nilsen gesprochen und sie damit auf die Spur der Wohnung gebracht hat, die sie praktisch sofort gefunden hat, als sie im Internet nach Informationen über Nilsen suchte. Sie erzählt weiter, wie sie mit der U-Bahn nach Nord-London gefahren ist und dort zwar in das Gebäude, aber nicht in die Wohnung selbst gelangte.

»Gott sei Dank!« Jan Anne seufzt. »Du bringst dich in Gefahr mit solchen Fisimatenten.«

Widerstrebend ergänzt Kyra, dass sie noch einmal zurückgekehrt ist, nachdem Vincent ihr den Hinweis mit den Schlüsseln gegeben hatte, dass sie die leere Wohnung sehr gründlich untersucht und diese Unterlagen gefunden hat.

Je länger sie erzählt, desto finsterer wird der Blick ihres Lehrmeisters und desto mehr runzelt er die Stirn.

Schweigend nimmt er die Akte wieder zur Hand, setzt seine Lesebrille auf und studiert die Unterlagen. Kyra beißt sich auf die Unterlippe, während sie darauf wartet, dass er etwas sagt. Er ist bestimmt sauer auf sie. Stinkwütend sogar. Natürlich weiß sie, dass es unverantwortlich war, was sie getan hat, aber in dem Moment, als sie es tat, schien es ihr das einzig Richtige zu sein.

»Diese Akte von Sarah scheint authentisch zu sein«, sagt Jan Anne ruhig. »Ich werde sie mir ganz genau ansehen. Offenbar ist Vincent sehr gut im Verbergen von Botschaften. Und offenbar …« – er sieht sie über seine Lesebrille hinweg an – »bist du sehr gut im Geheimhalten von Informationen. Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?«

Kyra murmelt etwas Unverständliches.

»Christ’s Hospital«, sagt sie schmollend. »Da war ich. Wo er zur Schule gegangen ist, das bringt uns vielleicht weiter. Und sein Klassenkamerad, Ed Killroy.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ach, ich weiß auch nicht.«

»Diesen Typen nehmen wir mal gründlich unter die Lupe«, verspricht Jan Anne grinsend. »Dafür habe ich so meine Methoden.«

»Scheiße!«

Niels steht wie erstarrt vor der Tür des versteckten Zimmers, das sie gerade gefunden haben.

»Ich habe auf vierzehn Grad gestellt«, sagt Maud fassungslos. »Und dann auf Speichern gedrückt.«

Sie blickt in den stockdunklen Raum hinein. Es ist, als rüttle sie jemand wach. Sie schaltet die Taschenlampe ihres Handys ein. Niels betritt den Raum, und Maud folgt ihm. Auch Niels holt sein Handy heraus. Zwei helle Strahlen huschen durch das Halbdunkel.

»Scheiße!«, flucht Niels erneut.

An der hinteren Wand des Raumes steht etwas, was einem Altar gleicht. Auf mehreren Regalbrettern, die oben schmal sind und sich nach unten verbreitern, stehen verschiedene Glasbehälter.

»Oh nein!« Maud seufzt.

Die Gläser sind mit einer hellen Flüssigkeit gefüllt und … Körperteilen? Organen? Zwischen den Gefäßen liegen Ketten, Ohrringe, Unterwäsche, einige Ringe und verschiedene Kleidungsstücke.

Maud unterdrückt die Übelkeit, die in ihr aufsteigt, und das Gefühl der Atemnot. Ihre Angst scheint in der Dunkelheit Gestalt anzunehmen und auf sie zu lauern. Ihr stehen die Haare zu Berge, sie hat am ganzen Körper Gänsehaut. Mit der Taschenlampe ihres Handys beleuchtet sie die anderen Wände. An der rechten Wand hängen – ordentlich an Haken, offenbar alle in genau derselben Höhe – verschiedene Messer und kleine Sägen. In der rechten Ecke des Zimmers steht ein Pfahl, an dem mehrere Ösen in unterschiedlicher Höhe befestigt sind. An der Wand links des Altars hängen zwei Gemälde. Sie erkennt Kyra und Sarina und zwingt sich, näher heranzutreten. Sie beleuchtet den Namen, der rechts unten in der Ecke steht.

»Gaullier«, stößt sie atemlos hervor.

»Scheiße!«, wiederholt Niels. »Mein Gott noch mal …«

Maud dreht sich um und beleuchtet die Wand neben der Tür. Widerwillig betätigt sie den Lichtschalter.

»Ich hatte Angst davor, einen Riesenärger zu kriegen«, gesteht Kyra. Sie sind jetzt in Jan Annes Arbeitszimmer, der alte Mann hat die Computer hochgefahren, und sie selbst sitzt untätig an der Ecke des Schreibtisches. »Und ich habe den Briten, die mich überall rausgehalten haben, nicht getraut. Ich war skeptisch, ob sie überhaupt etwas unternehmen würden. Und ich bin davon überzeugt, dass sie es mir nicht mal gesagt hätten, wenn sie doch ermittelt und dabei etwas Interessantes gefunden hätten.«

»Du hättest gleich sagen müssen, dass du das Gefühl hast, dass Vincent dich zu dieser Adresse lotsen will. Du hättest mit Maud und Niels zusammen hinfahren können.«

»Ich hatte ja keine Ahnung, ob es stimmte. Ich habe befürchtet, er würde mich nur an der Nase herumführen.«

»Du darfst niemals auf eigene Faust solchen Hinweisen nachgehen«, erwidert Jan Anne gereizt. »Das ist unverantwortlich!«

Er klingt wie ihre Mutter, und Kyra fühlt sich klein und ärgert sich über sich selbst. Wie ein dummes Kind.

»Aber das weiß ich doch alles!«, faucht sie plötzlich. Natürlich ist ihr klar, dass sie das alles ganz anders hätte angehen müssen. Ja, sie hat ihre erste praktische Prüfung als Ermittlerin vermasselt. Und ihr ist klar, dass ihr dieser Job – wie klein und unbedeutend er auch sein mag – sofort gekündigt werden wird. Und dass die Chance, danach jemals wieder etwas für die Kripo machen zu dürfen, verdampft ist wie ein Regentropfen in der Hitze. Ihre ganzen Pläne scheinen mit einem Mal zu einem aussichtslosen Nichts geschrumpft zu sein. Mit einem lauten Knall stellt sie ihre Teetasse ab. »Mir ist durchaus klar, dass man mich nie wieder in Vincents Nähe lassen wird und dass das alles vorbei ist.«

Jan Anne dreht sich um, ohne ein Wort zu sagen, und hämmert auf seiner Tastatur herum. »Ich muss auf jeden Fall die Adresse sofort an meine Kontaktperson bei den Briten weitergeben«, sagt er, neigt sich zum Bildschirm und starrt durch seine Lesebrille. »Nummer 23, hast du gesagt, oder? Ich möchte, dass sie das Haus eine Weile im Auge behalten. Vielleicht taucht Vincents Handlanger dort auf.«

Er tippt noch ein bisschen weiter, und Kyra geht es von Minute zu Minute schlechter. Alles ist umsonst gewesen. Sie wird Sarina niemals finden. Irgendwie ist sie in eine Welt der Grausamkeit, List, Betrügereien und Manipulation geraten. Und in dieser Welt gibt es Leute, die alles nach Vorschrift machen wollen und sich einbilden, so auch die gerissensten Verbrecher fassen zu können. Sie hätte einfach gar nichts sagen sollen, nicht mal zu Jan Anne.

»So«, sagt er und haut übertrieben fest auf die Enter-Taste. Er dreht seinen Bürostuhl zu ihr um und sieht sie nachdenklich an. Dann kratzt er sich hinter dem Ohr und beugt sich vornüber. »Ich lasse mir etwas einfallen, was wir Maud wegen der Akte erzählen können. Das kriege ich schon hin, aber du musst mir versprechen, niemals mehr so etwas auf eigene Faust zu unternehmen.«

Er nimmt seine Tasse und führt sie vorsichtig an die Lippen.

»Du bist nicht die erste Ermittlerin und wirst auch nicht die letzte sein, die die Vorschriften ein wenig großzügig auslegt, um einen Fall lösen zu können. Aber …«, fügte er wie nebenbei hinzu, »du wärst auch nicht die erste Ermittlerin, der durch ihre Eigensinnigkeit etwas zustößt.«

»Gaullier?«, wiederholt Niels. Mit offenem Mund steht er neben Maud.

Marc Gaullier, der Kunstlehrer der Slagter-Schwestern, der vor gut einem Jahr ermordet an einem Laternenpfahl am IJ gefunden wurde, ist ein bekannter Künstler gewesen, der regelmäßig wegen seines erotisch gefärbten Werks und seiner Vorliebe für junge – vielleicht zu junge – Frauen angefeindet wurde. Bei den Ermittlungen in seinem Mordfall haben sie entdeckt, dass er nicht nur erwachsene Frauen, sondern auch seine Schülerinnen gemalt hatte.

»Kyra«, sagt Maud und deutet auf das linke Gemälde. Kyra blickt schelmisch unter einer blonden Haarlocke hervor. Auf dem Bild ist sie nackt, steht leicht nach vorn geneigt da und verbirgt eine Brust hinter dem Oberarm.

»Und das ist Sarina«, fährt Maud fort. Auf dem Gemälde steht sie halb umgedreht da, den Po rund und nackt dem Betrachter zugewandt, einen wollüstigen Blick über die Schulter werfend. Gaulliers Werk ist realistisch, vielleicht sogar eine Spur kitschig.

»Sie waren Nachbarn«, erklärt Maud. »Gaullier hat ebenfalls am Deich gewohnt.«

»Kaum zu glauben«, murmelt Niels, dreht sich abrupt um und geht zum Altar.

»Scheiße!«, flucht er erneut.

»Das sagst du jetzt schon zum vierten Mal«, bemerkt Maud. Sie stellt sich neben ihn und blickt die Glasgefäße an.

»In diesem sind Augen«, bemerkt Niels. »Schau mal. Zwei graue Augen. Und in dem ist … Ich glaube, das ist ein Herz.«

»Da ist noch eins mit einem Herzen.« Maud deutet auf ein großes Gefäß am anderen Ende des Brettes. Es läuft ihr kalt den Rücken runter. »Und ich glaube, das da ist eine Hand.«

Das NFI hat gerade erst mit der Untersuchung der Leichen begonnen, und es ist offenbar bisher niemandem aufgefallen, dass die Körper, die am Haus gefunden wurden, nicht vollständig sind. Was nicht unbedingt verwunderlich ist, denkt Maud. Weiche Körperteile wie Augen und Organe verwesen zuerst. Daher ist es logisch, dass ein Schädel, der schon seit Jahren unter der Erde liegt, keine Augen mehr hat.

»Also hat er sie nicht nur in Stücke geschnitten, um sie zu verstecken«, stellt Niels fest.

»Nein, er hat auch Souvenirs behalten«, antwortet Maud und tritt kopfschüttelnd einen Schritt zurück. »Ich ruf jetzt die Kollegen.«

Niels nickt schweigend und beugt sich nach vorn, um den Altar besser betrachten zu können.

»Hier ist also dein Puzzleteil«, sagt er. »Aber ich habe trotzdem keine Ahnung, wie das vollständige Bild aussehen soll.«
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Ihre Eltern wollen mit dem Auto weg. Jarno darf mit. Sie bleibt allein auf der Straße zurück, und als das Auto losfährt, rennt sie hinterher, aber sie kann es nicht erreichen. Die Straße wird länger und schmaler, wie ein ausgedehntes Gummi, und sie fällt immer weiter zurück. Plötzlich steht sie am Trafalgar Square. Auf der anderen Seite geht Sarina. Wieder rennt sie los, hinter ihrer nackten Schwester her, die blutige Fußstapfen auf dem Platz hinterlässt. Sie ruft ihren Namen. Sarina reagiert nicht. Kyra rennt weiter, immer weiter, auch, als sie Sarina nicht mehr sieht, bis sie nicht mehr in London ist. Sie hetzt durch eine unwirtliche Landschaft. Hügel, Felsen, Sträucher. Sie ist allein. Der Himmel ist schwarz vor Gewitterwolken. In der Ferne donnert es schon. Wind kommt auf. Sie ruft und ruft, aber ihre Stimme wird vom Toben der Naturgewalten übertönt. Dann fällt ihr Blick plötzlich auf den Boden. Da sind Haare, Sarinas Haare. Sie sind unnatürlich lang und führen zu einem Felsblock. Als sie ihnen stolpernd folgt, entdeckt Kyra einen Spalt unter dem Stein. Sie bückt sich und blickt ins Gesicht eines anderen Mädchens.

Sie ist zu Hause. Tom liegt neben ihr. Sie holt tief Luft und wischt sich den Schweiß aus dem Gesicht. Sie wartet, bis sich ihr Herzschlag beruhigt hat und das überwältigende Gefühl von Angst und Kummer ein wenig nachlässt. Behutsam setzt sie sich an den Bettrand. Sechs Uhr. Es ist schon lange hell. Was ist heute für ein Tag? Was hat sie vor? Jetzt fällt es ihr wieder ein. Heute will sie mit Jan Anne ihre Gespräche mit Vincent noch einmal durchgehen. Sie hat sich eine Strategie überlegt, mit der sie Vincent beim nächsten Aufeinandertreffen aus der Reserve locken will. Sie wird noch einmal nach London fliegen. Noch einmal wird sie ihm die Chance geben, ihr zu erzählen, was sie hören will, nein, was sie hören muss. Und wenn er diesmal nicht mitspielt, wird sie gehen und nie wiederkehren.

Ich würde mir Sarah aus dem Kopf schlagen, hat Vincent gesagt. Also kann sie Sarah nicht mehr helfen. Vielleicht sollte sie sich damit abfinden. Sarah hat sie genauso verloren wie Sarina. Das weiß sie einfach. Schon lange. Aber warum hat er nicht gesagt: Ich würde mir Sarina aus dem Kopf schlagen. Warum nicht?

Nachdem sie bei Jan Anne gewesen ist, wird sie zu Maud ins Präsidium gehen und mit ihr gemeinsam überlegen, wie die weiteren Schritte aussehen sollen.

Am späten Nachmittag muss sie ihre Eltern zum Flughafen bringen. Sie wollen eine zweiwöchige Rundreise durch Kuba unternehmen. Jarno ist mit Freunden in Budapest, bei einem Festival, das ungefähr eine Woche dauert.

Kyra startet ihren Apple und checkt ihre Mails. Sie hat eine Antwort von dem Verein erhalten, der sich für die vermissten Roma-Mädchen einsetzt, und zufrieden speichert sie die zusätzlichen Angaben ab, die die Leute dort zusammengetragen haben. Sie hätten sich schon überall nach den Mädchen erkundigt, aber, so schreiben sie, manchmal brauche man einfach ein Quäntchen Glück.

Kyra steht auf und geht zur Wand, an der die Informationen über Sarina und die Karte von der Nordsee hängen. An irgendeines der letzten freien Fleckchen hat sie ein Blatt mit einer Weltkarte geheftet. Kleine rote Wolken zeigen die Küstenorte und -regionen an, an denen eine überdurchschnittlich hohe Anzahl von Leichen junger Frauen gefunden wurde. Was hat das alles miteinander zu tun? Und wie kann ihr das bei der Suche nach ihrer Schwester helfen?

»Eine neue Spur?«, fragt Tom plötzlich, und sie schreckt aus ihrer tiefen Konzentration auf.

»Meine Schwester verschwindet auf Texel«, sagt sie, während Tom die Arme um sie legt. Er hat sich hinter sie gestellt, stützt sein Kinn auf ihre Schulter und betrachtet die Wand. Kyra deutet auf ein Foto ihrer Schwester.

»Vermutlich hat sie dort eine Verabredung mit Dave, einem jungen Amerikaner, den sie kurz zuvor in Amsterdam kennengelernt hat. Oder sie begegnet ihm dort zufällig. Jedenfalls ist sie verliebt in ihn. Das hat sie mir selbst erzählt.«

Tom küsst sie auf die Schulter.

»Sie fahren mit seinem Schiff los, oder besser: der Jacht seines Vaters. Daves Leiche wird auf Farnø in Dänemark angespült, die Jacht an der Südküste Schwedens gesichtet und in einem norwegischen Hafen gefunden. Jahre später.«

»Deine Eltern suchen nach deiner Schwester«, fährt Tom fort. Seine Stimme klingt bedrückt. »Sie finden keine Spur. Du gibst nicht auf und suchst weiter, sammelst jeden Hinweis, den du finden kannst. So lange, bis du eine Spur entdeckst, in Norwegen.«

Kyra nickt. »Gleichzeitig taucht in England eine junge Frau auf, die in einer Klinik behandelt wird und etwas über Sarina weiß.«

»Eine schwer traumatisierte Frau«, ergänzt Tom.

»Sie erzählt ihrem Therapeuten von einem Mann, der sie entführt, auf eine Segeljacht mitgenommen und sie so dermaßen terrorisiert hat, dass sie es nicht gewagt hat, wegzulaufen.«

»Und der sie unter Drogen gesetzt hat«, ergänzt Tom.

Kyra brummt zustimmend.

»Hier, in dieser Straße«, fährt sie fort, »werden zehn Köpfe junger Frauen in einem Garten gefunden.«

»Und einer von einem kleinen Jungen«, ergänzt Tom.

»Sie sind Teil eines Rituals, das mit einer Anwohnerin zu tun hat, Ina Demsterwold. Sie zieht in ein Pflegeheim. Es wird erneut eine junge Frau ermordet, deren Kopf im Garten des Heims verscharrt wird.«

»Diesmal mit einer Spur, die zum Täter führt«, setzt Tom hinzu.

»Sperma«, bestätigt Kyra. »Ich fliege mit Maud nach London, um mich dort mit Sarah zu treffen, die etwas über Sarina zu wissen scheint. Aber Sarah ist verschwunden. In der Klinik begegnen wir Vincent Demsterwold, meinem ehemaligen Nachbarn, der sofort flüchtet, als er uns sieht, weil er in der Klinik unter einer falschen Identität als Arzt mit Sarah arbeitet.«

»Vincent wird verdächtigt, etwas mit Sarahs Verschwinden zu tun zu haben«, spinnt Tom den Faden weiter. »Bei der Untersuchung des Hauses seiner Schwester Carla, in dem er sich häufig aufhält, Carla jedoch nie, werden die Leichen gefunden, die zu den Köpfen gehören. Sperma von ihm. Vincent gesteht.«

»Er gesteht nicht«, entgegnet ihm Kyra. »Aber er leugnet seine Taten auch nicht.«

»Aber es ist doch unumstritten, dass er der Mörder ist?«, fragt Tom.

Kyra nickt.

»Meine Schwester ist nicht unter den ermordeten Mädchen.« Es beruhigt Kyra, einmal auf diese Art und Weise zusammenzufassen, was sie bis jetzt weiß. Sie kann so besser nachdenken. »Weil Dave in Dänemark angeschwemmt wurde und der Mörder offenbar mit einer Jacht über die Nordsee kreuzt, versuche ich herauszufinden, wie viele Leichen junger Frauen in den letzten Jahren in diesem Gebiet gefunden wurden. Dabei interessieren mich in erster Linie nichtidentifizierte junge Frauen.«

»Weil du hoffst, unter diesen Frauen Sarina zu finden«, stellt Tom fest.

»Genau«, antwortet Kyra. »Ihre Vermisstenanzeige ist vor langer Zeit in alle Datenbanken aufgenommen worden. Keines unserer Nachbarländer hat ein Opfer durch Ertrinken gemeldet, das ihrer Beschreibung entsprach. Und auch Sarinas DNA ist überall gespeichert.«

»Keine der Beschreibungen der nichtidentifizierten Frauen passt auf Sarina.«

Kyra nickt.

»Auffällig ist allerdings, dass extrem viele junge Frauen angeschwemmt werden«, fährt sie fort. »Mehr als in anderen vergleichbaren Gebieten. Wenn wir uns die Weltkarte genauer anschauen, scheint es da noch ein paar andere Gegenden zu geben, in denen sehr viele Leichen junger Frauen angespült werden.«

»Du willst wissen, wer in diesen Gebieten sein Unwesen getrieben hat?«

»Genau«, sagt Kyra. »Der Zoll muss doch Angaben zu allen ankommenden Schiffen haben, auch zu den Passagieren.«

»Es sei denn, die Passagiere werden versteckt gehalten.«

»Stimmt, aber die Schiffer müssen sich in jedem Fall beim Zoll melden.«

Tom nickt.

»Und was hat das alles mit Vincent zu tun?«, fragt er. »Er ist nicht der Skipper, oder irre ich mich?«

»Sarina hat mir den Namen Jerry Hasting in einer Nachricht mitgeteilt. Deshalb bin ich mir sicher, dass Vincent mit einem Handlanger zusammenarbeitet«, sagt Kyra und überlegt kurz. »Und das ist höchstwahrscheinlich dieser Jerry Hasting, denke ich. Dann stellt sich allerdings heraus, dass Vincent einen Freund namens Ed Killroy hat.«

Kyra blickt zur Seite. Tom starrt immer noch auf die Wand. Sie schaut sich erneut das Foto ihrer Schwester an.

»Vincent hat eine Schwäche für junge Frauen«, spricht sie weiter. »Er arbeitet mit einem Komplizen zusammen. Vincent weiß etwas über Sarah, tut aber so, als wüsste er nichts über meine Schwester.«

Gemeinsam blicken sie auf Sarinas Wand. Tom legt seine Wange gegen Kyras Gesicht und so bleiben sie einen Augenblick lang stehen. Dann küsst er sie auf die Schläfe.

»Und jetzt?«, fragt er.

»Jetzt trinken wir Kaffee«, beschließt Kyra, dreht sich um und küsst ihn.

»Das verleiht der Untersuchung eine ganz neue Dimension«, sagt Maud zu der Gruppe.

»Neu …«, meckert John. »Was heißt hier ›neu‹? Dass er ein Dreckskerl ist, wussten wir schon vorher.«

»Es ist ein Unterschied, ob jemand einen Mord begeht oder ob der Täter sein Opfer vorher noch foltert«, erwidert Maud.

»Ach, wirklich?« John schaut sie erstaunt an. »Für mich sind das alles Arschlöcher.«

Maud kommt die »Skala des Bösen« in den Sinn, die der forensische Psychiater Dr. Michael Stone entwickelt hat. Sie »misst« die Bösartigkeit von Mördern. Es gibt zweiundzwanzig verschiedene Grade. Die niedrigste Stufe ist Mord aus Notwehr, die zweiundzwanzig bekommen Foltermörder, Sexualtäter.

»Du hast recht«, sagt sie. »Arschlöcher sind sie alle.«

Sie beginnt, die Ergebnisse der Ermittlungen zusammenzufassen, und deutet dabei auf eine neue Pinnwand, auf der Fotos aus der verborgenen Kammer von Vincent zu sehen sind: die Gefäße und ihr Inhalt sowie die anderen Trophäen, die er gesammelt hat.

»Die Untersuchungen haben höchste Priorität beim NFI«, teilt Thomas mit.

»Mir tun die Eltern der Mädchen leid«, stellt John fest. »Dass etwas, das zu ihren Töchtern gehörte, die ganze Zeit in einem Gefäß auf dem Altar des Mörders stand, sodass dieser Verrückte sich an den Erinnerungen aufgeilen konnte.«

»Deswegen ist das Beweismaterial ja so wichtig«, fällt Maud ihm ins Wort. »Und deswegen will ich den Fall noch einmal mit euch durchgehen, um ganz sicher sein zu können, dass wir nichts vergessen und dass der Staatsanwalt ihn problemlos zu Lebenslänglich verurteilen kann.«

John schenkt sich Kaffee ein und setzt sich. Myrna macht sich Notizen und kaut zwischendurch auf ihrem Kuli herum. Jolanda beginnt mit einer Zusammenfassung der Fakten im Fall Demsterwold.

»Also wurden Carla und Vincent von ihrer Mutter missbraucht«, sagt Niels wenig später zu Maud. Sie sind kurz mal rausgegangen, um Kaffee zu holen. »Das hast du mir erzählt, weitere Einzelheiten kenne ich nicht.«

Maud nickt.

»Die Information ist noch geheim, das wollte Carla so.«

Niels knurrt. »Und später entwickelt sich Vincent zu einem Serienmörder.«

Maud nickt erneut und drückt den Knopf der Kaffeemaschine.

»Aber nicht zu irgendeinem Mörder«, fährt Niels fort. »Sondern einem Foltermörder, den die Lust antreibt. Einem von der schlimmsten Sorte.«

»So sieht es aus«, bestätigt Maud.

»Es muss eine Verbindung zu den Taten seines Vaters geben«, spekuliert Niels.

»Den vermeintlichen Taten seines Vaters«, korrigiert ihn Maud. »Und seiner Mutter natürlich.«

Wieder brummt Niels.

»Carla muss uns mehr darüber erzählen«, sagt er dann. »Hast du inzwischen mit ihr gesprochen?«

»Noch nicht«, erwidert Maud. »Ich kann sie einfach nicht erreichen.«

»Dann würde ich jetzt aber langsam mal nachhaken«, rät Niels, zieht sich einen Kaffee aus der Maschine und schüttelt den Kopf.

»Ein Serienmörder mit einer Verbindung zu einem Kinderschänderring«, seufzt er.

»Der mit dem Verschwinden von Sarina Slagter zu tun hat«, ergänzt Maud, als sie schließlich zum Konferenzraum zurückkehren. Der Sachstand im Fall des Doppelmordes an dem betagten Ehepaar will durchgegangen werden.


48

Als sie fertig ist, gibt er ihr Wasser. Ihre Finger zittern so sehr, dass sie kaum die Flasche halten kann. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte hat sie mit den viel zu kleinen Inbusschlüsseln die Betten zusammengebaut. Sie fühlt sich, als würde sie am Rand eines Abgrunds hängen, die Fingerkuppen zerfetzt. Sie setzt die Flasche an den Mund, und das Wasser ist so köstlich, so kühl, so … Sie könnte heulen.

»Hilf mir mit den Matratzen«, hört sie seine laute, hohle Stimme, als sie die Flasche beinahe ausgetrunken hat.

Nur das nicht. Vage huscht ihr der Gedanke durch den Kopf, ihm mit einem Brett eins überzuziehen. Oder ihm mit diesem verfluchten Inbusschlüssel ins Auge zu stechen oder in den Bauch. Aber im selben Moment, als sie dort steht, neben den zwanzig Matratzen hinten im Schuppen, fließen ihr Mut und ihre ganze Willenskraft aus ihr heraus, zusammen mit dem letzten Rest Energie.

Tu, was er gesagt hat. Das ist am besten. Du weißt, was es für Folgen hat, wenn du dich weigerst.

Sarina hat ihr gezeigt, wie sie sich verhalten muss.

Und ihre Flucht ist nun mal missglückt. Sie muss ihm bei der Umsetzung seiner wahnsinnigen Pläne helfen.

Aber ihre Arme sind aus Blei und ihre Beine aus Marmor. Sie versucht, eine Matratze anzuheben. Sie kann nicht mehr.

Durchhalten! Jetzt nicht aufgeben! Keine Schwäche zeigen!

Hastig umklammert Sarah mit beiden Armen die schmale Matratze und schwankt hinter ihm her aus dem Schuppen heraus und ins Hauptgebäude hinein, zu den neuen Zellen hinten im Haus. Dort kippt sie um, nach vorn, direkt auf die Matratze. Die Augen fallen ihr wie von selbst zu. Sie versucht krampfhaft, die Lider nicht zu senken, kneift ein Auge zu und probiert, das andere offen zu halten, verzerrt den Mund zu einer Grimasse, um ihrem Körper vorzutäuschen, dass sie wach ist, aber ihr Geist ist schon dabei, sich abzuschotten. Es geht nicht mehr.

»Noch nicht, du blöde Kuh«, schnauzt er sie an und tritt sie in die Seite. Kurz durchzuckt sie ein schmerzhafter Stich, der aber gleich wieder nachlässt. Er versucht, sie an einem Arm hochzuziehen, aber sie ist auf einmal viel zu schwer. Er kriegt sie nicht hoch; es ist, als wären ihre Beine mit Sekundenkleber an der Matratze festgedrückt worden.

»Verdammt noch mal!«, flucht er. »Was säufst du auch die ganze Flasche auf einmal aus!«

Natürlich, er hat ihr etwas ins Wasser getan.

Sie versucht, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren, auf das, was er sagt, aber er löst sich langsam in dem dunklen Nebel auf, der plötzlich heraufgezogen ist.
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Die bescheuerte Tussi hat die ganze Flasche auf einmal getrunken und ist praktisch sofort k. o. gegangen. Nicht mal mit einem tüchtigen Tritt gegen ihr mageres Gestell hat er sie wach gekriegt. Er trägt sie in ihre Zelle und wirft sie dort zu Boden. Ihre Unterwäsche muss Vincent ihr schon ausgezogen haben, und jetzt liegt sie da, einladend, willenlos, machtlos.

Er knöpft seine Hose auf und lässt sie hinunter auf die Knöchel rutschen. Dann setzt er sich auf sie. Er dreht sie so, dass er gut an sie rankommt, und dringt in sie ein. Sie wird nicht davon wach. Er stößt fester zu, so tief er kann, und denkt an all die Mädchen, die er sammeln wird, die er haben wird, immer dann, wenn er will, jederzeit und genau so, wie er es mag. Es dauert keine zwei Minuten, aber danach hat er trotzdem schmerzhafte rote Flecke auf den Knien von dem rauen Boden.

Verdammte Bruchbude! Er sollte so schnell wie möglich den großen Saal einrichten.

Er steht auf, zieht die Hose hoch und reckt sich.

Am nächsten Morgen erwacht er mit einem Gefühl der Zufriedenheit. Das war gut gestern. Er sollte es öfter tun. Überhaupt, er hat schon viel geschafft. Alle Zellen sind mit Bett und Matratze ausgerüstet. Heute wird er Beatrice dazu bringen, die Schränke zusammenzuschrauben, während er Sachen für den großen Saal holt. Er hat, ohne mit Vincent darüber gesprochen zu haben, ein Paar Dinge eingekauft. Spielzeug. Ein Andreaskreuz, ein Set Knebel und ein großes rundes Bett.

Er geht in die Küche, um Kaffee zu kochen. Was für ein Drecksloch. Hier soll sich Beatrice gefälligst auch mal nützlich machen. Jetzt ist Schluss mit der Faulenzerei. Es wird nicht mehr den lieben langen Tag im Bett herumgelegen. Sie muss sich an die Arbeit machen, tagsüber fleißig sein und nachts vögeln. So einfach. Es gibt Menschen, die würden sonst was darum geben, ein so leichtes Leben zu führen. Sie kann sich nicht beklagen.

Er drückt eine Kapsel in die Maschine. Es wird ein schöner Tag werden: Beatrice wird für ihn arbeiten, er holt Sachen für den großen Saal, und wenn alles fertig ist, geht’s zur Sache. Ach ja, und er muss noch seinen Vater anrufen, ob er schon mehr über Vincent weiß.
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Als sie wach wird, liegt sie auf dem nackten Fußboden in ihrer Zelle. Ihr Magen verkrampft sich, aber es kommt nichts heraus. Ihr Schädel hämmert, als würde darin das Fundament für ein ganzes Mietshaus festgestampft. Sie kann nicht klar denken, ihr ganzer Körper glüht vor Schmerz.

Ihr steigen die Tränen in die Augen. Es ist aussichtslos. Er wird sie für den Rest ihres Lebens gefangen halten. Als Sklavin ausbeuten. Missbrauchen. Vielleicht sollte sie einfach dem Ganzen so schnell wie möglich ein Ende bereiten, aufhören zu essen, ja sogar zu trinken. So wie Sarina es versucht hat.

Oh mein Gott!

Jetzt fällt es ihr wieder ein. Löcherkäse statt Hirn im Kopf!

Sie hockt sich mitten ins Zimmer und presst. Spürt das Brennen an ihren Schamlippen, als ein wenig Urin herauskommt. Richtig geraten. Meistens macht er es normal. Von hinten, aber normal. Sie horcht in sich hinein und presst vorsichtig. Dann steckt sie sich vorsichtig den Finger in den Po und tastet ein wenig herum. Da! Sie holt den kleinen Inbusschlüssel heraus und weint. Sie hat es geschafft!

Gott sei Dank.

Gott. Sei. Dank!

Sie lässt sich zu Boden fallen, plötzlich zu Tode erschöpft, dreht sich um, sieht die Wand und liest die Worte, die sie geschrieben hat, als Sarina ihr plötzlich nicht mehr geantwortet hat.

Ist sie tot? Er hat schon öfter Mädchen weggebracht. Komm zurück!

Den letzten Satz hat sie tausendfach wiederholt. Wie oft genau, weiß sie nicht. Er steht überall dort, wo noch Platz an der Wand war.

Komm zurück!
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»Vier Paar Augen«, liest Maud vor. »Zwei Herzen, zwei Gehirne, eine Hand, ein weibliches Geschlecht.«

Niemand sagt etwas.

»Im Moment wird untersucht, was zu welchem Mädchen gehört. Wir haben zehn Leichen in insgesamt vierundsechzig Teilen. Und dazu noch die … Dinge in den Gefäßen.« Maud seufzt. »Es kann also eine Weile dauern. Das NFI arbeitet mit Hochdruck daran.«

Wieder legt sich Schweigen auf die Runde. Die Entdeckung der Folterkammer und der Körperteile, die Vincent darin aufbewahrte, macht allen schwer zu schaffen. Es war das nackte Grauen, das Maud überkommen hat, als sie dort im Keller in Ransdorp stand. Niels konnte nicht anders, als die ganze Zeit zu fluchen, er konnte seiner Wut nur so ein Ventil verschaffen. Auch bei den Technikern, die zur Spurensicherung nach Ransdorp kamen, war der tiefe Schrecken spürbar.

»Die Witwe Gaulliers hat bestätigt, dass die Gemälde von ihrem Mann stammen«, fährt Maud fort. »Es hat also offenbar eine Verbindung zwischen Vincent Demsterwold und Gaullier bestanden. Wir untersuchen noch, wie der Zusammenhang genau ausgesehen hat. Wahrscheinlich hat Demsterwold die Bilder bei Gaullier in Auftrag gegeben.«

Maud beobachtet, wie Niels einen Schluck von seinem Kaffee trinkt. Er kann seine Wut nur mühsam beherrschen. Der ganze Fall frustriert ihn maßlos, und vielleicht rührt daher seine feste Entschlossenheit, die Wahrheit ans Licht zu bringen.

»Und der Doppelmord?«, fragt John.

»Heute Morgen hat sich ein Zeuge über die Hotline gemeldet«, antwortet Maud. »Bei den mutmaßlichen Tätern soll es sich um zwei Cousins handeln, die in der Nähe der Opfer wohnen. Namen habe ich noch keine.«

Das Energielevel im Zimmer steigt merklich. John pfeift durch die Zähne.

»Hast du noch mal mit Joris Verstraten gesprochen?«, fragt Niels, an Thomas gewandt.

Thomas nickt. »Er ist mit seiner Artikelserie fertig. Ich habe alle gelesen, und es steht nichts darin, was wir nicht zur Veröffentlichung freigeben könnten.«

»Ich bin heute Nachmittag mit ihm verabredet, um den letzten Artikel gemeinsam durchzugehen«, sagt Maud. »Mal sehen, ob wir die Täter nicht doch in die Finger kriegen. Jetzt, wo wir von dem fehlenden Schlüsselbund wissen und die Phantomzeichnungen haben …«

»Im Grunde bräuchten wir weitere Informationen«, meint Thomas nachdenklich. »Hat sich nach der Ausstrahlung von Zeugen gesucht noch jemand gemeldet? Ich habe die aktuelle Liste mit den Hinweisen noch nicht gesehen.«

»Ich fordere sie an«, verspricht Myrna.

»Wollen wir die Zeitung noch im Viertel verteilen?«, fragt John.

Wieder nickt Thomas. »Die Zusteller, die vom Verlag angestellt sind, übernehmen das.«

»Sehr gut«, kommentiert Maud. »Und jetzt hoffen wir mal, dass das etwas bringt.«

»Noch mal zurück zum Fall Demsterwold«, sagt John. »Was machen wir denn eigentlich jetzt mit den neuen Informationen? Der Fall war doch abgeschlossen.«

»Es haben sich neue Fragen an Vincent ergeben«, erwidert Maud. »Die Engländer wollen ihn nicht ausliefern, solange sie keine Beweise für die Verbrechen haben, die er möglicherweise in England verübt hat. Sie verdächtigen ihn der Urkundenfälschung und der Entführung, vielleicht sogar des Mordes an Sarah. Die Ermittlungen laufen noch.«

»Gibt es neue Informationen über Sarah?«, fragt Myrna.

»Nein. Ein Nachbar hat gesehen, wie ein Kurier ein Paket in Sarahs Haus abgegeben hat«, antwortet Maud. »Das war das einzig Auffällige an dem ganzen Tag.«

»Ansonsten nichts?«

»Ein weißer Lieferwagen stand in der Straße. Kennzeichen unbekannt. Es wird noch ermittelt, ob der Bus möglicherweise irgendwo angemietet wurde.«

»Na, die haben ja ein irres Tempo drauf«, meckert John.

»In Vincents Londoner Wohnung wurde nichts gefunden. Nicht der geringste Hinweis. Auch nicht auf seinem Laptop, aber seine Internetaktivitäten werden noch überprüft. Solange diese Untersuchung läuft, bleibt er in London.«

Jan Anne legt die Fotos von Vincents verborgener Folterkammer auf den Tisch. Kyra spürt den kalten Zug der Klimaanlage auf ihren nackten Armen. Draußen herrschen siebenundzwanzig Grad Hitze.

»Das ist wirklich gruselig«, warnt sie Jan Anne.

»Ich bin einiges gewohnt«, erwidert Kyra ruhig. »Du hast keine Ahnung, was man im Internet auf Crime-Sites alles findet.«

»Die Dinge da haben aber nichts mit dir zu tun«, sagt Jan Anne. »Dieser Mann schon.«

Kyra sieht sich die Fotos an. Ein weißer Raum, quadratisch, steril beinahe. Da steht ein Pfahl, anscheinend war er dazu gedacht, die Opfer daran festzubinden. An der Wand dahinter hängen Vincents Werkzeuge. Folterinstrumente. Messer. Sie unterdrückt ein Schaudern und versucht, nicht daran zu denken, wie furchtbar das sein muss: gefesselt zu sein, in dem Wissen, was da neben einem an der Wand hängt, und mit dem Altar in Sichtweite.

Professionell bleiben, sagt sie sich. Lass dich nicht zu sehr davon beeindrucken.

Gefäße mit menschlichen Organen und Körperteilen in Formaldehyd. Ein Herz. Ein Gehirn. Eine Hand. Augen. Was hat er gedacht in dem Moment, als er sein Messer ansetzte? Empfand er Freude? Genuss? Stolz? Macht? Dienten ihm diese Körperteile als eine Art Gesellschaft?

Jeffrey Dahmer, der Serienmörder, tötete seine Opfer, weil er nicht wollte, dass sie ihn verließen. Er bohrte Löcher in ihre Schädel oder spritzte ihnen Chemikalien oder kochendes Wasser ins Gehirn, in dem Versuch, sie zu passiven Sexsklaven zu machen, die für immer bei ihm bleiben würden.

»Und dann das noch«, sagt Jan Anne und legt ihr das Foto von den beiden Gemälden vor.

Kyra atmet vor Schreck tief ein. Sie nimmt das Foto in die Hand und studiert es gründlich.

»Gaullier«, flüstert sie. »Ich habe ihm einmal Modell gestanden, angezogen natürlich, und kurz darauf mit dem Privatunterricht bei ihm aufgehört. Er hat das Gemälde fertig gestellt, meine Haltung verändert und mich nackt darauf gemalt. Was sollte das?«

»Und Sarina?«, fragt Jan Anne leise.

»Nach seinem Tod habe ich ein Gemälde von Sarina bei Gaullier zu Hause gefunden«, antwortet Kyra leise, als rede sie mehr mit sich selbst als mit Jan Anne. »Es hat mich nicht gewundert, dass er sie gemalt hatte, schließlich nahm sie ja Unterricht bei ihm. Aber es war ein Gemälde von zwei Mädchen. Von Sarina und einer meiner Freundinnen. Es war … erotisch gefärbt.«

Für einen Moment schließt sie die Augen. Vincent hat also Menschen gefoltert, während er den Blick auf sie und ihre Schwester gerichtet hielt. Dieser kranke Scheißkerl! Ein Übelkeit erregender Schwindel überfällt sie. Vielleicht sollte sie sich mal kurz hinsetzen. Vielleicht sollte sie rausgehen und frische Luft schnappen. Vielleicht …

»Warum?«, fragt sie.

»Er hegt eine besorgniserregende Obsession für dich«, erklärt Jan Anne ruhig. »Und wohl auch für deine Schwester.«

»Das ist bizarr!«, sagt Kyra und atmet tief durch. »Ich habe nie etwas davon bemerkt! Ich wüsste nicht, warum …«

Sie hat Vincent in all der Zeit kaum je gesprochen und ihn nur selten gesehen. Er war ein Typ aus der Nachbarschaft, aber sie kannte ihn eigentlich so gut wie gar nicht. Was ist geschehen, dass er …?

»Er sitzt hinter Gittern«, beruhigt Jan Anne sie. »Was immer er auch für Fantasien gehabt hat, im Knast bleiben sie genau das, Hirngespinste, mehr nicht.«

Er hat recht.

»Ich bin eher sauer, Angst habe ich nicht so sehr«, sagt Kyra nachdenklich. Dass er seine grausamen Praktiken ausführte, während er ein Bild ihres nackten Körpers anstarrte, weckt in ihr den Wunsch, ihm sein widerliches Gehirn einzuschlagen. Sie holt tief Luft.

»Maud will Vincent die Fotos vorlegen«, sagt Jan Anne, der Gott sei Dank den Faden wieder aufnimmt. »Ich halte es auch für sinnvoll, ihn damit zu konfrontieren. Die Tatsache, dass sein Allerheiligstes gefunden wurde, wird ihn sicher aus der Fassung bringen. Es könnte ein Moment sein, in dem wir ihn überraschen können.«

»Er muss erklären, was das mit diesen Bildern soll!«

»Und du musst unbedingt ruhig bleiben, wenn du mit ihm sprichst. Versuch, deine Wut und deine Kränkung im Zaum zu halten. Bitte Maud darum, ihn nach seinen Gründen zu fragen.«

Kyra schluckt. Natürlich. Je mehr Gefühle sie offenbart, desto besser kann er sie manipulieren, desto angreifbarer ist sie.

»Ist gut«, sagt sie nur und holt noch einmal tief Luft. Sie versucht, zu dem Punkt zurückzukehren, an dem sie war, bevor sie das Foto von den Gemälden gesehen hat. Sie darf sich nicht ablenken lassen. Nicht provozieren lassen. Jan Anne hat recht. »Ich hatte auch vor, ihn nach Sarah zu fragen. Warum er ein solches Interesse an ihr hatte. Und was Sarah mit Sarina zu tun hat.«

»Okay. Stell ihm einfache, offene Fragen. Und bleib ruhig. Lass dich nicht aus der Reserve locken!«

Kyra spürt wieder die Entschlossenheit von heute Morgen. Sie hat keine Lust mehr, Spielchen mit Vincent zu spielen. Es wird Zeit, dass er ihr klipp und klar Antworten auf ihre Fragen gibt. Sie hat die Nase voll davon, sich weiter von ihm die Regeln diktieren zu lassen.

»Wenn er mir nichts über Sarina oder Sarah erzählen will, dann eben nicht«, sagt sie. »Mir ist längst klar, dass er nur das preisgibt, was er preisgeben will. Ich habe nicht mehr viele Fragen an ihn. Ich will wissen, was mit meiner Schwester und Sarah ist. Ich will wissen, wer sein Partner ist, ob es sich tatsächlich um diesen Ed Killroy handelt. Und ich will wissen, wer Jerry Hasting ist.«

Jan Anne nickt.

»Ich habe schon einiges über Ed Killroy herausgefunden«, sagt er. »Stammt aus einem alten Adelsgeschlecht, das durch Handel steinreich geworden ist. Gewürze, Sklaven, Waffen und Munition und alles andere, was Gewinn einbrachte. Bis heute besitzt die Familie eines der größten Handelshäuser Großbritanniens.«

Kyra starrt ihn an. Ed Killroy ist genauso ein verwöhnter Dreckskerl wie Vincent Demsterwold.

»Er ist immer ein Problemkind gewesen«, fährt Jan Anne fort. »Ist ein paarmal von der Schule geflogen. Seine Eltern haben ihn in verschiedene Erziehungslager geschickt, auf spezielle Schulen, nichts hat geholfen. Nur eines gab seinem Leben ein bisschen Halt: Segeln. Das hat er von seinem Großvater gelernt, der offenbar ein Außenseiter in der Familie war.«

»Und Ed ist auch ein Außenseiter«, stellt Kyra fest. »Genau wie Vincent.«

Jan Anne nickt.

»Irgendwann haben sie ihn gezwungen, seinen Abschluss in Christ’s Hospital zu machen, mit der Drohung, ihm ansonsten den Geldhahn zuzudrehen. Doch auch diese Drohung half nicht. Seine Leistungen waren miserabel, bis Vincent kam. Was genau passiert ist, weiß ich nicht, aber die beiden haben es tatsächlich geschafft, natürlich nicht, ohne die Schule währenddessen auf den Kopf zu stellen. Das Wichtigste ist aber«, fährt Jan Anne fort und wischt sich mit der Hand eine graue Locke aus dem Gesicht, »dass die beiden immer Freunde geblieben sind.«

»Woher weißt du das alles?«, fragt Kyra mit großen Augen.

Jan Anne zuckt mit den Schultern.

»Ich habe so meine Quellen«, sagt er. »Jedenfalls dürfen wir die Jungs nicht unterschätzen. Vor allem Killroys gute Beziehungen machen mir Sorgen. Sowohl Vincent als auch Ed sind mehrmals mit dem Gesetz in Konflikt geraten, und das nicht nur in Großbritannien. Soweit ich bisher weiß, haben ihre Väter ihnen jedes Mal aus der Patsche geholfen, auch im Ausland.«

»Zufällig in einer dieser Regionen?«, fragt Kyra und deutet auf die Weltkarte mit den roten Flecken.

»Kann durchaus sein«, antwortet Jan Anne. »Also sei bitte extrem vorsichtig, Kyra!«

»Ich habe ihn gefragt, ob er einen Handlanger hätte«, sagt Kyra nachdenklich. »Wo wohnt dieser Ed?«

»Er hat keinen festen Wohnsitz.«

»Ach, tatsächlich?«

»Nein.«

»Merkwürdig«, sagt Kyra. »Für so einen reichen Typen. Ich habe mir vorgenommen, noch ein letztes Mal mit Vincent zu reden. Und ich werde ihm direkt sagen, dass es das letzte Mal ist. Deswegen bin ich auch nach Amsterdam zurückgeflogen. Um ihn spüren zu lassen, dass ich machen kann, was ich will. Dass ich bei seinen Spielchen nicht mitmache.«

Jan Anne lacht ein schönes, trauriges Lachen.

»Du hast recht«, sagt er. »Aber denk daran: Unternimm nichts auf eigene Faust und geh keine Risiken mehr ein!« Er deutet auf die Fotos. »Ich glaube, ich brauche dir nicht zu erklären, warum.«

Das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, betritt Maud den Konferenzraum. Das Gespräch mit Joris Verstraten passt ihr zeitlich nicht besonders gut in den Kram, in zwei Stunden geht ihr Flug nach Stockholm. Sie bückt sich ungeschickt und stellt zwei volle Plastikbecher ab.

»Fantastisch!«, sagt sie in ihr Handy. Sie hat einen Kriminaltechniker vom NFI an der Strippe. Auf der Kleidung von Ab Bovenberg wurde ein Tropfen Blut gefunden, der weder von ihm noch von Bep stammte. Die DNA wird gerade durch die Datenbank geschickt. Man weiß ja nie.

»Setzen Sie sich«, sagt Maud zu Joris Verstraten, der geduldig wartet, bis sie zu Ende telefoniert hat. »Kaffee?«

»Äh … Ja, gerne«, antwortet der Journalist und blickt auf den Becher, der vor ihm steht.

»Wir haben mögliche Täter im Visier«, beginnt Maud ohne Umschweife. Sie setzt sich und fährt sich kurz mit beiden Händen durchs Gesicht. Sie spürt die Müdigkeit wie einen bohrenden Kopfschmerz, doch gleichzeitig ist sie aufgeregt, weil jetzt endlich Bewegung in den Fall kommt. »Es gibt Hinweise. Reingekommen nach der Ausstrahlung von Zeugen gesucht. Ich habe noch keinen Namen für Sie, aber wir kommen voran.«

Joris grinst.

»Gut so«, sagt er. »So soll es sein.«

»Wir arbeiten daran«, fährt Maud fort. »Derjenige, von dem wir den Hinweis haben, braucht aber noch einen letzten Schubs. In der Zwischenzeit würde ich gerne einen Teil der Informationen freigeben, um die Täter aus der Reserve zu locken.«

»Und dazu brauchen Sie mich«, stellt Joris fest.

Maud nickt.

»Wenn Sie schreiben könnten, dass wir bereits einige Informationen über die Täter haben, hoffen wir, dass sie reagieren.«

»Woran haben Sie gedacht?«

»Wann ist Ihre Deadline?«

»In einer Woche.«

»Dann sage ich Ihnen noch Bescheid. Wir müssen in dem Artikel Informationen zu den Tätern bringen, die unsere Ermittlungen ergeben haben, in der Hoffnung, dass sie das nervös macht. Wenn wir die Öffentlichkeit auffordern, Ausschau nach Personen zu halten, auf die die Beschreibung passt und bei denen möglicherweise auffälliges Verhalten wahrgenommen wird, haben sie vielleicht das Gefühl, dass das Netz sich zuzieht …«

»So wird es in den USA auch manchmal gemacht«, erwidert Joris.

»Genau«, bestätigt Maud. »Mörder fangen manchmal an zu saufen, sich bei der Arbeit krankzumelden oder im heimischen Umfeld aggressiver als sonst aufzutreten. Möglicherweise erhalten wir einen Hinweis, der den Kreis der möglichen Verdächtigen weiter einschränkt, wenn wir die Leute auffordern, die Augen offen zu halten … An so etwas habe ich gedacht. Vielleicht können wir sogar bekannt geben, dass Genmaterial gefunden wurde.«

»Stimmt das denn?« Joris richtet sich auf.

»Ja«, verrät Maud zögernd. »Aber es gibt bislang keine Übereinstimmung mit bekannten Straftätern. Und ich will nicht, dass die Nachricht jetzt schon durchsickert. Wir müssen die Informationen geschickt dosieren.«

»Ich kann im Artikel vage bleiben«, antwortet der Journalist. »Und einfach schreiben, dass die Ermittlungen noch auf Hochtouren laufen.« Er deutet auf die Papiere auf dem Tisch. »Ich kann also weitermachen?«

Maud nickt und trinkt den letzten Schluck von ihrem heißen Wasser. Das hat Roos ihr eingeredet. Sie solle weniger Kaffee, weniger Tee und stattdessen heißes Wasser trinken. Kurz schüttelt es sie, und sie versucht daran zu denken, wie gesund das ist.

»Bevor Sie abgeben müssen, sprechen wir noch einmal miteinander«, sagt sie.
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Langsam biegt Maud auf Carlas Grundstück ein. Allmählich wird es zur Routine: der Flug nach Östersund, die Autofahrt zum Bauernhof. Es passt nicht zu Carla, dass sie so gar nichts mehr von sich hat hören lassen. Auch die schwedischen Kollegen haben sie nicht zu Hause angetroffen. Sie hat auf keinen von Mauds Versuchen, Kontakt mit ihr aufzunehmen, reagiert, weder auf E-Mails noch auf Briefe noch auf Nachrichten auf ihrer Mailbox. Vielleicht ist doch etwas passiert. Oder sie hat kurzfristig ihre Meinung geändert und versteckt sich vor Maud, weil sie Angst hat, zuzugeben, dass sie es sich anders überlegt hat.

Sie parkt neben Carlas Auto. Offenbar ist sie zu Hause. Oder zumindest nicht weggefahren. Maud steigt aus und lässt die Stille auf sich wirken. Keine Carla. Kein Hund. Nur die Hühner, die nervös auf ihre Ankunft reagieren. Hektisch laufen sie am Drahtzaun entlang. Maud geht in den Schuppen, holt einen Eimer Körnerfutter und wirft den gackernden Vögeln etwas zu.

»Carla?«, ruft sie, erhält aber keine Antwort. Wenn sie da wäre, wäre sie längst rausgekommen. Maud geht zum Haus und ruft noch einmal. Anschließend dreht sie eine Runde um das Grundstück, aber Carla ist nirgendwo zu sehen. Es ist ein heißer Tag; vielleicht ist sie wieder schwimmen gegangen? Maud folgt dem Pfad über die Hügel hinter dem Haus und macht sich auf den Weg in Richtung See.

Sie denkt an ihr letztes Gespräch mit Carla zurück. Unglaublich, dass Carla überlegt, in die Niederlande zurückzukehren! Sie schien ihr immer so verwachsen mit dem Bauernhof, ihren Tieren. Andererseits: Warum sollte sie dieses harte Leben, hier in der Quasi-Wildnis, für den Rest ihres Lebens fortführen? Es war notwendig, in den letzten Jahren. Auf diese Weise hatte Carla Abstand gewinnen und sich selbst und allen anderen ihre Unabhängigkeit beweisen können. Und jetzt überlegt sie tatsächlich, wieder nach Hause zurückzukehren. In die Gegend, in der sie geboren wurde, in ihre Heimatstadt, oder jedenfalls in die Nähe.

Sie wolle ein anderes Haus kaufen, hat sie gesagt. Und dass sie sogar schon ein paarmal zu den Nachbarn gefahren sei, um sich auf Immobilienseiten im Internet umzusehen. Nach Ransdorp könne sie unmöglich ziehen. Wer wolle schon in einem Haus wohnen, in dem solche Gräueltaten verübt worden sind? Das Haus sei mit Sicherheit unverkäuflich und sie überlege, vielleicht eine Tierklinik darin zu eröffnen. Oder ein kleines Tierheim. Sodass sie etwas von dem Leid wiedergutmachen könne, das an diesem Ort angerichtet worden ist.

Maud hat sich gefreut, als Carla ihr von diesen Plänen erzählte. Es war, als sei neue Energie in ihr erwacht. Maud macht sich daran, den letzten Hügel in Richtung See zu erklimmen. Sie erkennt den allein stehenden hohen Baum links von ihr. Erst vor einer Woche ist sie hier mit Carla zusammen langgegangen, tropfnass, weil sie so dumm gewesen war, in voller Montur in den See zu springen.

Jetzt sieht sie am Ufer des Sees den Hund sitzen. Das Tier blickt über das Wasser. Neben ihm liegt ein kleiner Stapel ordentlich gefaltete Kleidung. Ein paar Meter weiter steht eine Kiste. Ein großes Metallding, grün angelaufen, der Deckel offen. Maud rennt los.

Mitten im See treibt, genau wie beim letzten Mal, ein Mensch.

»Carla!«, ruft Maud. Hector springt auf und bellt.

Keine Reaktion. Vielleicht spielt sie wieder Toter Mann. Maud kann nicht erkennen, ob sie auf dem Rücken oder auf dem Bauch liegt. Der Hund rennt schwanzwedelnd um Maud herum, kleinlaut, mit gesenktem Kopf. Sie schaut sich die Kiste an, die ein Stück weiter entfernt steht. Sie ist mit Algen bewachsen. Außen am Boden ist eine Öse befestigt, und daran hängt noch das Stück einer Kette. Sie dreht sich um.

»Carla!«

Diesmal fällt sie nicht auf sie herein. Sie zieht sich aus, faltet ihre Kleider ordentlich zusammen und legt sie neben die von Carla. Der Hund begleitet sie ein Stück, als sie ins Wasser geht, kehrt dann aber wieder zurück und setzt sich neben die Kleider.

In aller Ruhe schwimmt sie zur Mitte des Sees.

»Carla!«, ruft sie noch einmal und hofft, dass sie sie hört.

Als sie sich Carla nähert, kommen ihr Zweifel. Treibt sie auf dem Rücken oder auf dem Bauch?

»Carla?«

Als könnte sie Maud hören. Oh Gott! Carla treibt auf dem Bauch! Es kann doch nicht sein, dass … Das kann doch nicht … Dann ist Maud neben ihr und sieht, dass es wahr ist. Carla reagiert nicht. Wenn sie am Leben wäre, hätte sie inzwischen längst die Wellen im Wasser gespürt, gemerkt, dass jemand in ihrer Nähe ist.

Carla. Was ist geschehen?

Vorsichtig berührt Maud den Arm der nackten Frau, aber sie reagiert nicht.

»Carla!«, schreit sie in einem Anflug von Wut, Frustration und Trauer.

Wie lange treibt sie hier schon? Kann sie sie anfassen? Sie muss wohl. Sie kann jetzt unmöglich hier weg, um Hilfe zu holen – was leicht eine Stunde dauern könnte, womöglich noch länger –, und Carla hier im Wasser liegen lassen. Womöglich versinkt sie in der Zwischenzeit. Und dann finden sie sie vielleicht nie wieder. Und wenn …

Vorsichtig nimmt sie Carla am Arm. Rettungsschwimmen. Bergung Ertrunkener. Die Leiche dreht sich langsam und Carla starrt mit totem, bleichem Blick zum Himmel. Quer über ihren Hals verläuft eine breite Wunde. Oh Gott!

Diese Scheißkerle!

Diese unglaublichen …

Maud schreit. Die Angst überspült sie wie eine Welle, die alles erstickt. Die Panik schnürt ihr den Atem ab und sie ringt nach Luft. Sie treibt im tiefen Wasser, neben ihrer toten Freundin. Wenn die Scheißkerle jetzt mit dem Schiff zurückkommen, hat sie keine Chance.

Ruhig atmen.

Ganz ruhig.

Carlas Leiche rollt langsam wieder auf den Bauch. So vorsichtig wie möglich fasst Maud sie unter einer Achsel.

Nicht nachdenken.

Schwimmen.

So gleichmäßig wie möglich, um die Leiche nicht zu beschädigen, und auch, um sich selbst zur Ruhe zu zwingen, schwimmt sie zurück ans Ufer. Carla ablegen. Hund mitnehmen und im Haus einsperren. Mit dem Auto zu den Nachbarn fahren. Die schwedischen Kollegen alarmieren.

Die Kiste.

Was macht diese Kiste dort am Ufer?

Im Kopf wiederholt sie die Liste dessen, was zu tun ist, immer wieder. Um jeden Preis will sie verhindern, daran zu denken, was sie in ihren Armen hält.
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Jemand von der Firma, die das Tor anbringen sollte, war da. Kurz hat er überlegt, den Termin abzusagen, aber dann ist ihm klar geworden, dass er das Tor zu dringend braucht. Grinsend sitzt er im Kontrollraum und spielt mit dem Überwachungssystem herum. Vincent ist ein nervtötender Pedant. Immer nörgelt er wegen Details, die ihn, Ed, gar nicht interessieren, aber, verdammt noch mal, diese Anlage ist einfach nur genial!

Kurz wirft er einen Blick auf den Bildschirm, über den er Beatrice beobachtet. Sie kommt voran mit dem Mittagessen, sehr gut. Anschließend probiert er die elektrischen Schlösser der neuen Zimmer aus. Von hier aus kann er jede Tür aufmachen und schließen, und das Tor natürlich auch. Er kann sogar einstellen, dass sich eine bestimmte Zimmertür um acht Uhr morgens öffnet, sodass eines der Mädchen Frühstück machen könnte.

Ideal!

Als er genug mit den Türschlössern herumgespielt hat, schiebt er den schicken Bürostuhl ein Stück zurück und widmet sich erneut den Kameras. Es gibt neun Bildschirme. Auf einem davon sind nacheinander alle Zellen zu sehen. Die übrigen zeigen andere strategische Punkte, etwa das Zufahrtstor, die Eingangstür, die Hintertür, die Küche, den großen Saal, das Wohnzimmer und den Gang zu den Zellen.

Zuletzt loggt er sich in das raffinierte System ein, das Vincent zur Sicherung der Außenmauer und des Tores hat einbauen lassen. Was hat man von Kameras, wenn man nicht auch etwas gegen die Eindringlinge tun kann, die auf dem Bildschirm auftauchen könnten? Mit einem Gefühl der Erregung stellt er den Schalter auf On. Er schaut auf den Bildschirm. Die Mauer wird jetzt mit 230 Volt geschützt, ebenso das Tor. Er dreht die Voltzahl herunter; Stun steht jetzt da, Betäuben. Dann regelt er die Voltzahl hoch. Welchen Effekt der Starkstrom jetzt hat, wird nicht angegeben. Er könnte tödlich sein.

Er schaltet das System wieder aus und lehnt sich zufrieden zurück. Fucking brilliant! Das Gelände ist bereit; jetzt kann er vorerst wieder nach England zurück.

Er wird seinen Vater wieder mit einem Besuch beehren. Bis morgen wollte er Neuigkeiten zu Vincents Fall haben.

Er schlendert in die Küche, sieht, dass das Mittagessen bereitsteht, und packt Beatrice am Arm. Sie schwankt und fällt beinahe um.

»Mitkommen.«

Er bringt sie in ihre alte Zelle. Zum letzten Mal stellt er ihr ein paar Flaschen Wasser und ein paar Rollen Cracker hin. Einen Augenblick lang überlegt er, sie noch einmal zu nehmen oder sich mit dem Mund befriedigen zu lassen, aber ihm steht nicht der Sinn danach. Seine Gedanken sind ganz bei seinem Plan. Die Zimmer müssen schnell gefüllt werden. Als Erstes wird er Kyra verfolgen. Sie hat Glück, dass sie ein paar Tage Aufschub erhalten hat.
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»Soll ich zu dir kommen?«, fragt Niels durchs Telefon. Maud ist bei Carlas Nachbarn, Herrn und Frau Holgren, einem freundlichen Ehepaar um die sechzig, das entsetzt am Küchentisch sitzt. Die Polizei ist alarmiert.

»Nicht nötig«, erwidert Maud. »Ich warte hier die erste Untersuchung ab und komme dann zurück. Ich glaube nicht, dass ich viel ausrichten kann.«

Sie will zurück nach Hause. Die Sachen für den Urlaub packen. Die Vorfreude angesichts der bevorstehenden Abreise spüren. Edwin auf dem Speicher rumoren hören, auf der Suche nach so praktischen Sachen wie den Solarladegeräten, die er das ganze Jahr nicht braucht, die aber unbedingt mit nach Zeeland müssen. Roos, die jammert, dass sie nichts Hübsches anzuziehen hat und ihren Bikini nicht findet. Urlaubsstress, denkt sie und lächelt.

In Jämtland wird sie nicht gebraucht. Der Mord an Carla gibt keine großen Rätsel auf; er war das Werk von Profis. Auftragskillern, die vermutlich das Land schon längst wieder verlassen haben. Die wahren Täter findet sie nicht in Schweden, dafür muss sie woandershin. In die Niederlande. Oder nach Großbritannien.

Rasch verabschiedet sie sich vom Ehepaar Holgren und erklärt, dass sie in Carlas Haus auf die Ankunft der Polizei warten wird. Es wird noch eine knappe Stunde dauern, bis die Kripo eintrifft, und diese Zeit will sie sinnvoll nutzen. Als sie kurz darauf auf das Grundstück einbiegt, sieht sie Hector vor der Tür liegen. Armes Tier! Sobald er Maud entdeckt, läuft er zum Wanderweg in Richtung See. Er bleibt stehen, als er bemerkt, dass Maud ihm nicht folgt.

»Gleich«, sagt sie sanft. »Gleich komme ich mit zu Frauchen.«

Mein Gott, Carla! Sie hat sie ans Ufer gelegt, ihr vorsichtig das blonde Haar aus dem Gesicht gestrichen und sich dann gezwungen, die Leiche nicht weiter zu berühren. Sie wird das Bild von Carlas totem Blick und der klaffenden Halswunde mit den unregelmäßigen Rändern nicht los.

Welcher Scheißkerl hat ihr das angetan?

Maud streift ein Paar dünne Gummihandschuhe über und fängt in der Küche an. Sie öffnet Schubladen und Schränke, findet aber keinerlei Papiere. Im Wohnzimmer steht ein Schreibtisch, darauf liegt geöffnet der Umschlag, den sie geschickt hat, aber er ist leer, und nirgendwo im Wohnzimmer findet sie eine Spur von Aufzeichnungen, ausgedruckten Mails oder dergleichen. Das Wohnzimmer sieht nicht besonders ordentlich aus. An ganz subtilen Veränderungen – ein Bild, das leicht schief hängt, eine Schublade, die nicht ganz geschlossen ist – erkennt sie, dass ihr jemand zuvorgekommen ist.

Arschlöcher! Sie atmet tief ein, versucht, ruhig zu bleiben. Wut vernebelt einem nur den Blick. Sie muss jetzt ganz klar im Kopf bleiben. Sie muss alles daransetzen, diese Dreckskerle hinter Schloss und Riegel zu bringen.

Kurz bleibt sie stehen, als sie einen Stapel Broschüren von Maklern und Notaren aus der Gegend entdeckt. Darunter ist auch das Angebot eines Maklers für den Verkauf des Bauernhofs. Unten im Stapel findet sie ein paar Ausdrucke von Immobilienangeboten, die sich Carla offenbar im Internet angesehen hat. Ein wunderhübsches frei stehendes Häuschen in Broek, in Waterland. Ein Deichhaus in Durgerdam. Eine große Wohnung in einem alten Haus an der Prinsengracht. Bilder eines geträumten Lebens.

Sie schreckt auf, als sie Fahrzeuge auf das Gelände einbiegen hört, und geht an die Haustür, um ihre schwedischen Kollegen zu erwarten.

»Ingmar Simonsson«, stellt sich der diensthabende Hauptkommissar vor. Er ist Anfang, Mitte vierzig, breit, aber nicht besonders sportlich, und seine blauen Augen blicken freundlich. »Wie ich gehört habe, bist du eine Kollegin aus Amsterdam?«

Maud erklärt ihm, dass sie Carla mehrmals im Zusammenhang mit einem Fall in den Niederlanden besucht hat und jetzt noch einmal gekommen ist, weil Carla nicht mehr auf ihre Versuche reagiert hat, Kontakt mit ihr aufzunehmen.

»Soll ich vorausgehen zu der Stelle, an der die Leiche liegt?«, fragt Maud und blickt unwillkürlich in Richtung des Hügels, wo der Weg beginnt. Der Hund wartet dort noch immer. »Sie liegt am See, das sind fünf bis zehn Minuten zu Fuß.«

Ingmar Simonsson nickt.

»Ich rufe gleich mal die Kollegen«, sagt er ernst. »Ich hatte gehofft, es wäre vielleicht eine Falschmeldung.« Er lacht verlegen. »Aber wenn eine Kollegin aus den Niederlanden sagt, dass dort eine Leiche liegt … Ich folge dir.«

Unterwegs führt Ingmar ein paar Telefonate. Als sie bei der Leiche ankommen, berichtet er, dass die Spurensicherung und der Gerichtsmediziner bereits unterwegs sind.

Kyra sitzt in ihrem Zimmer und studiert ihre Aufzeichnungen bezüglich der Strategie ihres nächsten Gesprächs mit Vincent. Des letzten Gesprächs. Je länger sie darüber nachdenkt, desto sicherer ist sie sich, dass sie sich von ihm nicht einschüchtern lassen darf. Ein Gemälde von ihr an seiner Wand. Was fällt ihm ein? Er hat sie gegen ihren Willen in sein Leben integriert. Über sie fantasiert. Das ist eine Art virtuelle Vergewaltigung, und obwohl sie seine Hände nicht auf ihrem Körper gespürt hat, fühlt sie sich schmutzig und kocht vor Wut. Bisher hat er sie jedes Mal zum Reden gebracht. Das darf sie nicht länger mit sich machen lassen. Mit Maud hat sie verabredet, dass sie schon am Samstagnachmittag nach London reist. Die Briten haben für Montagmorgen ein Gespräch zwischen ihr und Vincent angesetzt. Ich habe sie vermisst, soll er gesagt haben.

Ihr MacBook zeigt mit einem Ping an, dass sie eine neue Mail erhalten hat. Kyra öffnet ihren Account. Es ist eine Antwort von Grigors Kontaktperson. Wow! Rasch öffnet sie die Mail.

Oh Gott, ein Match! Nein! Sie liest den Text noch einmal genau durch. Wirklich, ein Match! Ach du Scheiße! Bei der angeschwemmten anonymen Mädchenleiche mit dem Tattoo handelt es sich um Natascha Horvath aus Ungarn, eines der Mädchen, das von dem Verein, der sich um die Roma-Mädchen kümmert, als vermisst gemeldet wurde.

Oh mein Gott! Ihre Ermittlungen haben zu einem Ergebnis geführt! Sie liest die Mail noch einmal. Der Gentest hat einwandfrei ergeben, dass es sich um Natascha handelt. Neunzehn Jahre alt. Verschwunden in Lille. Vor fünf Jahren. Gefunden an der schottischen Nordseeküste. Vor drei Jahren.

Zögernd beginnt Kyra, eine Mail an den Verein zu schreiben. Wow! Also hat ihre Arbeit doch einen Sinn. Es ist möglich, die Toten zu identifizieren, Vermisste zu finden und den Familien Sicherheit zu schenken. Den Toten gerecht zu werden. Man darf wirklich nie aufhören, zu suchen.

Maud ist hinter Ingmar Simonsson her zum Präsidium gefahren. Es war kein schönes Gefühl, Carla dort am Ufer zurückzulassen, tot und nackt an dem kleinen Strand, bei den vielen Ermittlern. Vor lauter Müdigkeit musste sie sich am See ins Gras setzen, während sie auf das Ergebnis der Erstuntersuchung wartete hat. Der Hund lag neben ihr, den Kopf auf ihrem Bein, und sie streichelte ihm minutenlang über den Rücken.

Als Kind hatte sie ihre Eltern ewig um einen Hund angebettelt. Ich gehe auch mit ihm spazieren, ich füttere ihn, ich tue alles für ihn … Aber sie hatte nie ein Haustier bekommen. Jahre später hatten sich die Rollen umgekehrt. Roos und Edwin quengelten wegen eines Hundes, aber sie hatte keine Lust auf die zusätzliche Arbeit.

»Schwer zu sagen, wie lange sie schon tot ist«, hat der Gerichtsmediziner vor Ort gesagt. Aus Höflichkeit ihr gegenüber sprach er Englisch. »Man kann auf den ersten Blick nicht feststellen, wie lange sie schon im Wasser gelegen hat. Das kann erst die genaue Obduktion ergeben. Die Todesursache ist …« Er schaute Maud an. »Na ja, das hast du ja selbst gesehen.«

Blutverlust. Aus der breiten, klaffenden Wunde quer über ihrer Kehle. Ja, sie hatte es gesehen. Unwillkürlich ballte sie die Fäuste. Carla hatte keiner Fliege etwas zuleide getan. Mehr noch: Ihr ganzes Leben lang hatten andere Menschen ihr wehgetan. Als es anfing zu regnen, half Kommissar Simonsson ihr auf. Sie gingen zurück zu Carlas Bauernhof. Der Hund begleitete sie. Als sie ins Auto stieg, stand er da auf dem Grundstück und sah sie mit seinen großen braunen Augen an. Sie würde veranlassen, dass die Tiere zu den Nachbarn kamen, so wie Carla es ohnehin geplant hatte. Das Ehepaar Holgren würde sich bestimmt gut um sie kümmern.
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»Tom begleitet mich.« Kyra sitzt mit ihren Nachbarinnen am Tisch und widerlegt systematisch die Argumente, die sie anführen, um sie davon abzuhalten, nach London zu fliegen. Sie streichelt Lot über den Kopf. Der Schäferhund hat sich neben sie gesetzt und scheint nicht vorzuhaben, seinen Platz wieder zu verlassen.

»Vincent sitzt sicher hinter Schloss und Riegel«, versucht sie, die alten Damen zu beruhigen. »Von dort aus kann er mir nichts anhaben.«

»Hat er keine Freunde außerhalb der Gefängnismauern?«, fragt Ella, die älteste der drei Schwestern. Sie schenkt sich noch einen Cognac ein, hält die Flasche hoch und schaut Kyra fragend an. Kyra fängt an zu lachen und schüttelt den Kopf.

»Nein, vielen Dank«, sagt sie. »Es ist noch ein bisschen zu früh für mich.«

Ella gibt die Flasche an ihre Schwester Nine weiter.

»Arbeitet er allein?«, fragt diese und schenkt sich einen Finger breit von dem bernsteinfarbenen Getränk ein.

»Da bin ich mir nicht sicher«, gibt Kyra zu. »Aber ich stelle für niemanden eine Gefahr dar. Also warum sollte mir jemand etwas tun wollen?« Sie verschweigt die Tatsache, dass er wahrscheinlich bei ihr im Haus gewesen ist, ja sogar in ihrem Zimmer. Die Kripo hat ihr Zimmer untersucht, aber keine Spuren gefunden. Allerdings steckte ein Keylogger in ihrem MacBook. Sie ist sich sicher, dass er noch nicht lange dort gewesen sein konnte, denn sie hatte kurz zuvor eine neue Maus an den USB-Ausgang angeschlossen und nichts bemerkt. Es waren keine Fingerabdrücke von Vincent auf dem winzigen Stick, der noch immer untersucht wird.

»Das Schicksal gibt dir Chancen, und du musst sie klug nutzen«, rät Mina. Sie ist die jüngste der drei Schwestern und schenkt sich einen großen Schluck Cognac ein. Kyra kennt das Ritual der betagten Damen. Nach einem frühen Aperitif essen sie ausgiebig zu Mittag und halten danach ein langes Nickerchen.

»Du darfst das Schicksal aber nicht herausfordern«, ergänzt Ella, trinkt einen Schluck und schmatzt leise.

»Vielleicht solltest du die Sache auf sich beruhen lassen«, schlägt Nine vor, und es legt sich eine merkwürdige Stille über die Küche. Sogar Lot hört auf zu hecheln und sieht Kyra mit traurigem Blick an.

»Nicht jetzt, wo ich so dicht dran bin«, antwortet Kyra. »Ich will noch ein letztes Mal mit Vincent reden. Wenn dabei nichts herauskommt, gebe ich auf.«

»Wirklich?« Ella sieht sie erfreut an und Nine nickt zustimmend.

»Du musst dich fragen«, sagt Mina, begleitet von einer dramatischen Geste, sodass Kyra schon Angst hat, der Cognac könne überschwappen, »was dir das Wissen darüber bringt, was mit deiner Schwester geschehen ist.«

Ella nickt zustimmend. »Manchmal«, sagt sie und legt die Hand auf Kyras Arm, »in ganz seltenen Fällen, ist es besser, nichts zu wissen.«

Kyra packt ihre Tasche und starrt auf ihre Wand, die inzwischen zu einer Landkarte der vielen vermissten und toten Mädchen geworden ist. Fotos, die Karte von Europa, von der Nordsee, von Texel. Namen, Pfeile von Ort zu Ort, von Fotos zu Namen. Sarina, Dave.

Ein Bild von Sarah hängt auch dort, mit einem dicken Verbindungsstrich nach London, Schottland und zu der Westküste Frankreichs, der Bretagne. Auch ein Foto von Vincent hängt dazwischen, mit einer Verbindung nach Amsterdam und London. Es ist ein Wirrwarr von Personen, Fakten, Geschichten und Orten geworden.

Kyra öffnet ihren Kleiderschrank und packt zwei Jeans, einen Stapel T-Shirts und zwei Strickjacken ein. Unterhosen, BHs, Socken. Eilig und unkonzentriert legt sie die Sachen in den kleinen Trolley auf ihrem Bett.

Heute Morgen haben ihre Eltern eine Nachricht in der Familien-WhatsApp-Gruppe gepostet. Hier alles bestens, herrliches Wetter, tolles Land, nette Leute. Fotos von tropischen Pflanzen, Palmen, idyllischen Stränden, Meer. Papa und Mama mit Cocktails am Rand eines Swimmingpools. Ihre Mutter lacht, und sogar ihr Vater sieht so aus, als könne er sich ein wenig von seiner Arbeit und dem ganzen Stress entspannen.

Jarno hat nichts von sich hören lassen. Natürlich hat er Spaß auf dem Festival, das bezweifelt sie nicht, aber es wäre doch nett gewesen, er hätte mal ein Lebenszeichen geschickt. Sie macht ein Foto von ihrem halb gepackten Koffer und postet es in die Gruppe. Wieder unterwegs nach London.

Praktisch sofort reagiert ihr Bruder. Sei vorsichtig! Warum machen sich plötzlich alle Sorgen um ihre Sicherheit? Sie packt die letzten Sachen in den Koffer und bringt ihn nach unten. Dann geht sie noch einmal durchs ganze Haus, um zu kontrollieren, ob alle Fenster und Türen geschlossen sind. Als sie fertig ist, klingelt es. Tom.

»Was für ein Timing!«, sagt sie, als sie die Tür öffnet. Sie hält die Autoschlüssel hoch. »Ich bin gerade fertig geworden.«

Er grinst und zieht sie an sich. Seine Hände liegen warm auf ihrem Rücken, und sie spürt, wie sich eine heiße Glut in ihrem Bauch ausbreitet. Sanft fährt er mit seinen Lippen über ihre Wange, küsst ihr Ohr, ihr Gesicht, ihre Lippen. Ihr ganzer Körper kribbelt. Wenn er sie ansieht – seine Augen dicht vor ihren, sein Atem auf ihrer Haut –, lässt die Gewissheit, dass er bei ihr sein will, dass er sie mag, sie schwindeln. Von allen Mädchen, die er hätte haben können, hat er ausgerechnet sie ausgesucht. Wahnsinn!

»Fahren wir jetzt gleich?«, flüstert er ihr ins Ohr. »Oder erst später?«

Lachend zieht sie ihn herein und schließt die Tür hinter ihm. Dass ihre Eltern weg sind, hat so seine Vorteile. Sie drängt ihn gegen die Wand, küsst ihn leidenschaftlich und legt ihre Hände auf seine Brust. Langsam lässt sie ihre Finger nach unten wandern, und als sie den Knopf seiner Hose aufgemacht hat, tritt sie zurück und schaut ihn mit einem herausfordernden Lachen an.

»Ich muss oben noch schnell etwas holen«, sagt sie grinsend.

»Da komme ich doch glatt mit«, antwortet Tom.

Er folgt ihr die Treppe hinauf.

Wenig später laden sie die Koffer in den Kofferraum des Autos von Kyras Mutter, stellen eine Tasche mit gefüllten Plätzchen, Chips und Cola hinter den Beifahrersitz und fahren los. Kyra versucht, dem trägen, warmen Gefühl von eben noch nachzuspüren, doch als sie auf die Ringautobahn fahren, beißt sie die Zähne aufeinander. Hoek van Holland, die Fähre nach Harwich, London. Sie ist fest entschlossen, etwas aus Vincent herauszuholen. Sarina. Das ist das Einzige, was jetzt zählt. Die Wahrheit über ihre Schwester.

»Ich komme so schnell wie möglich nach«, verspricht Maud, als Edwin und Roos ins Auto steigen.

»Wie schnell?«, fragt Edwin.

»Am Dienstag«, versichert sie. Sie sieht, wie Roos die Stirn runzelt.

»Bald kannst du mich nicht mehr einholen bei unserer Serie«, sagt ihre Tochter. Sie hat sie schon ein paarmal gefragt, ob Maud mal wieder eine Folge mit ihr schauen möchte, aber es hat nie gepasst, deswegen hinkt Maud schon ein paar Folgen von The Walking Dead hinterher.

»Jemand ist ermordet worden«, erwidert sie.

»Es ist immer jemand ermordet worden«, entgegnet Roos darauf. Sie denkt kurz nach. »Die Toten sind immer wichtiger als ich.« Sie steigt ins Auto und schmeißt die Tür zu.

Im Wegfahren lässt Edwin das Fenster herunter und winkt. Roos blickt stur geradeaus.

Sie hat natürlich unrecht, aber irgendwie gelingt es Maud nie richtig, Roos zu erklären, dass sie das Allerwichtigste auf der ganzen Welt für sie ist, nur nicht immer das Dringlichste. Seufzend schließt sie ihr Fahrrad auf und fährt ins Präsidium.

»Diese Scheißkerle haben das Beweismaterial, das Carla all die Jahre aufbewahrt hat, geklaut«, sagt Maud wütend. Sie steht mit Niels zusammen an der Kaffeemaschine im Büro. »Und dann haben sie sie umgebracht.«

»Aber warum jetzt erst?«, fragt Niels. Er sieht müde aus. Er leitet jetzt nicht nur die Ermittlungen im Fall der ermordeten alten Leute, sondern investiert auch noch viel Zeit in die Untersuchung der Machenschaften von Demsterwold. »Wenn sie so leicht darankommen konnten«, fährt er fort, »warum dann nicht schon viel früher, warum erst jetzt?«

»Es muss etwas mit deinen Ermittlungen zu tun haben«, sagt Maud, jetzt eher traurig als wütend. »Mit der Tatsache, dass Carla über ihre Eltern aussagen wollte, über das, was mit ihr und Vincent geschehen ist.«

»Wer wusste alles davon?«

»Soweit ich weiß«, antwortet Maud, »nur ich und inoffiziell auch du.«

»Und die Staatsanwaltschaft«, sagt Niels. »Ob es über sie …?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Aber möglich wär’s.« Mauds Stimme klingt immer betrübter, sie ist erschöpft. »Alles ist möglich in dem Wirrwarr dieser ganzen Fälle, die irgendwie alle miteinander zu tun haben.«

»Dadurch, dass die Leiche lange im Wasser gelegen hat«, fasst Niels den Bericht aus Schweden zusammen, »wurden keine Täterspuren gefunden. Die Wundränder waren angefressen, es ist nicht einmal mehr festzustellen, mit was für einer Art von Messer sie …«

»Verstehe.«

»Sie war vermutlich schon seit ein paar Tagen tot.«

Maud nickt. Es war ein abscheuliches Gefühl, die Leiche zu betrachten. Der Kontrast zur lebenden Carla war zu groß, die Konfrontation kaum auszuhalten. Sie hat eine seltsame Art von Erleichterung empfunden, als sie bestätigt sah, dass ansonsten nichts Besonderes mit der Leiche geschehen war. Keine bizarren Rituale, keine verborgene Nachricht, keine besondere Brutalität, einfach nur ein nüchterner Mord. Um sich die Beute unter den Nagel zu reißen. Dem Opfer auflauern. Messer, Kehle, ein Stoß über Bord. Aber warum stand die Kiste am Strand, warum hatten sie sie nicht einfach sofort wieder über Bord geworfen? Und wo war das Boot, das sie benutzt hatten? Warum haben sie Carla aus dem Weg geräumt, nachdem sie das Beweismaterial bereits hatten? Was wäre ihr Wort wert gewesen ohne Beweise? Zu viel, offenbar.

»Und was ist mit den Tieren?«, fragt Maud. Sie muss die ganze Zeit an den Hund denken, die braunen Augen unter dem weißen Fell, die schwarzgrauen Flecken, das mit roter Stickerei verzierte Lederhalsband.

»Das … steht hier nicht drin.« Niels sagt es zögernd, und sie begreift, dass sie eine Frage stellt, die weder er noch die Kripo beantworten können. Sie wird den Nachbarn anrufen. Rikat Holgren. Wer wird jetzt bestimmen, was mit dem Bauernhof geschehen soll? Aus den Ermittlungen gegen Demsterwold weiß sie, dass es kaum Verwandte gibt.

»Maud?« Niels schaut sie besorgt an. »Solltest du nicht lieber nach Hause gehen und dich heute Abend mal früh ins Bett legen?«

»Ja«, sagt sie matt. »Ich gehe schon. Meine Sachen packen. Morgen fliege ich nach London. Und danach fahre ich direkt durch nach Zeeland, ich habe nämlich Urlaub. Edwin und Roos sind schon vorgefahren.«

»Mist!«, sagt Niels. »Das habe ich glatt vergessen.«

Mauds Handy klingelt und sie geht dran. Sie lauscht gespannt der Stimme in der Leitung, stellt ein paar kurze Fragen und legt dann auf.

Niels schaut sie fragend an.

»Der anonyme Zeuge hat ausgesagt, wer die mutmaßlichen Täter sind«, sagt sie. »Wir haben Namen. Es sind tatsächlich zwei junge Männer aus dem Viertel.«

»Heilige Scheiße«, seufzt Niels.

Einen Augenblick lang sitzen sie schweigend nebeneinander.

»Kaffee?«, fragt Maud. »Ich muss mal kurz nachdenken.«

»Aber im Eiscafé«, verlangt Niels. »Die Brühe aus der Maschine hier hängt mir zum Hals raus.«

»Ich brauche einen Beschluss von der Staatsanwältin, damit ich ein paar Leute abhören lassen kann«, sagt Maud, als sie durch den Park in Richtung Eiscafé gehen. Es regnet, und der Park sieht verlassen und trostlos aus. An der Brücke zur anderen Seite des Nordparks geht ein alter Mann mit einem kleinen Hund spazieren. »Die beiden mutmaßlichen Täter und ihre Verwandten«, fährt sie fort. »Wenn sie sich am Telefon miteinander darüber unterhalten, sind sie dran.«

Niels geht schweigend neben ihr her.

»Ich rufe Joris an«, sagt Maud zu ihm. »Er hat noch nicht abgegeben. Jetzt kann er in seinem Artikel berichten, dass wir wissen, wie alt die Täter sind, dass sie in der Nachbarschaft leben, und vielleicht sogar, dass sie auf Geld aus waren. Dass Genmaterial von ihnen gefunden wurde. Komm, wir jagen ihnen Angst ein, Todesangst. Wir räuchern sie aus!«

»Einverstanden«, stimmt Niels grinsend zu. »Sehr gut. Das wird bestimmt funktionieren, wetten?«

»Zwei Kugeln Cookie-Karamell«, beschließt Maud, als sie vor dem Eiscafé stehen. »Mit Sahne.«

»Kein Kaffee?«, fragt Niels.

»Ich gebe einen aus«, antwortet Maud. »Das ist ein Durchbruch, es kann nicht anders sein.« Gott sei Dank, wenigstens ein Fall, in dem sie Fortschritte machen.
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Er ist wieder weg. Sie hat den Automotor und das mechanische Gleiten des neuen Tors gehört. Von außen sieht das Haus verfallen und düster aus, aber innen ist es geräumig und modern. Der Mistkerl hat wirklich alles viel besser organisiert, als sie gedacht hätte.

Sarah liegt im Bett und starrt die Risse in der Wand an. Ihre Finger sind ganz aufgeschürft von den Versuchen, die Steine rund um das Fenster zu lockern. Es geht viel zu langsam voran! Es ist viel zu mühsam. Wenn er sich einmal die Mühe machen würde, ihre Zelle gründlich zu untersuchen, würde er entdecken, was sie anstellt. Sie zwingt sich, aufzustehen, nimmt erneut den kleinen Inbusschlüssel und kratzt mit aller Macht. Ein brennender Schmerz fährt durch ihre Hand.

Nicht darauf achten. Weitermachen.

Es ist niemand im Haus. Jedenfalls hat sie kein anderes Mädchen gesehen. Keine Spur von Sarina. Ob er noch mehr Zellen hat? Ob er Sarina von ihr getrennt hält, weit weg von ihr?

Komm zurück!

Überall steht es.

Komm zurück!

Zum ersten Mal gesehen hat sie Sarina in Norwegen. Das war, nachdem er sie ein paar Monate lang allein gelassen hatte, im Keller der Direktorenvilla einer verfallenen Fabrik. Als er zurückkam, wunderte er sich darüber, dass sie noch lebte.

»Du darfst mitkommen in ein anderes Haus«, sagte er zu ihr. »So viel Durchhaltevermögen verdient eine Belohnung.«

Sie war so geschwächt, dass sie kaum stehen konnte. Als sie am anderen Haus ankamen, musste er sie zu seinem Ärger stützen. Eine Strecke von zehn Metern zu gehen kam ihr vor wie eine olympische Meisterleistung.

Sie fror so entsetzlich, die ganze Zeit. Ihr Mund und ihre Kehle waren wie aus Sandpapier. Ihr Durst war so heftig, dass sie das Gefühl hatte, eine ganze Badewanne mit eiskaltem Wasser austrinken zu können.

Er brachte sie in eine einfache Küche und setzte sie an den Tisch. Sie schwankte.

»Hier«, sagte er und stellte ein großes Glas funkelndes Wasser auf die Anrichte. »Und hier«, fuhr er fort und legte einen Apfel neben das Glas Wasser. »Und hier.« Er schnitt ein Stück Käse ab und legte dieses neben den Apfel. »Das ist deine Belohnung.«

Sie stolperte hin. Der Apfel kam ihr riesig vor. Der Anblick von Käse ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.

»Nun mal langsam«, sagte er. »Du musst dich noch ein bisschen anstrengen, dann gehört alles dir.«

Er knöpfte seine Hose auf und zeigte ihr seinen erigierten Penis.

»Hinknien«, sagte er.

»Es geht nicht«, versuchte sie zu sagen. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht richtig sprechen konnte, und ihre Worte kamen als unverständliches Gemurmel heraus. Er grinste, spuckte in die Hände und fuhr damit über seinen Schwanz. »Los«, sagte er und hielt seinen Penis am Schaft fest. »Ich warte!«

Sie kniete sich hin. Griff nach seinem Schwanz. Sie dachte an das Glas Wasser. An das Essen. Aber vor allem an das Wasser.

Bald zog er den Schwanz wieder zurück und spuckte nochmals in die Hände.

»Streng dich mal ein bisschen an«, sagte er missmutig. Sie versuchte, etwas Speichel hervorzubringen, aber ihr Körper war so ausgetrocknet, dass es ihr nicht gelang. Sie stöhnte vor Schmerz, wodurch ihr Mund etwas feucht wurde. Er stieß fest zu. Viel brauchte sie nicht mehr zu tun, nachdem er die Regie übernommen hatte. Er stieß ihr bis ganz hinten in die Kehle, und wovon ihr sonst übel wurde, verursachte ihr jetzt hauptsächlich Schmerzen. Er stieß noch fester. Sie dachte an das Glas Wasser. An den frischen Apfel, der in ihren Gedanken riesige Proportionen annahm. Ein Apfel! Ein Apfel! Ein gelber, knackiger, saftiger, leckerer Apfel!

»Verdammt noch mal«, sagte er und zog sich zurück. »Das ist ja unmöglich.«

Er stieß sie beiseite, und sie blieb liegen, ihr war schwindlig.

»Dann nehme ich eben die andere«, sagte er, ging zur Anrichte, schüttete das Glas Wasser in die Spüle, warf den Käse in den Müll und biss in den Apfel. Wie laut das war! Das Fruchtfleisch riss und brach. Er wischte sich einen Tropfen vom Kinn.

»Los, komm auf die Beine, blöde Kuh«, sagte er mit vollem Mund und deutete mit der Hand, in der er den Apfel hielt, zur Tür. Sie fing an zu weinen, ohne Tränen, was es irgendwie noch beschämender machte. Schwankend richtete sie sich auf, doch als sie stand, kippte sie wieder um, gegen die Wand. Er packte sie fest am Oberarm. Es war ein Gefühl, als hätte ihr jemand eine Schraubzwinge um den Knochen gelegt und festgedreht. Er drängte sie vor sich her. Grob stieß er sie ins Schlafzimmer, wo ein Mädchen im Bett lag. Mit großen Augen sah sie die andere an.

Ich bin hässlich, dachte sie in diesem Moment. Hässlich, dünn und fast tot. Mein Gott, sah die auf dem Bett gesund aus! Sie hatte immerhin ein wenig Fleisch auf den Knochen. Ein paar Muskeln unter der Haut. Ihr Gesicht war mager, aber nicht eingefallen, ihre Augen hatten noch Glanz.

»Sarina«, sagte er mit einem Wink seines Arms. »Beatrice.« Ein Wink in die andere Richtung. Das Mädchen sagte nichts.

»Auf den Bauch!«, befahl er und fing an zu lachen, als beide Anstalten machten, sich umzudrehen.

»Nein«, sagte er zu ihr mit einer Stimme, die vor Widerwillen und Abneigung troff. Den Apfel ließ er achtlos zu Boden fallen. »Du nicht. Sarina meine ich.«

Wieder knöpfte er seine Hose auf und schleifte sie zum Bett, auf dem Sarina lag. Mit einem Schwung warf er das dünne, weiße Kleid hoch, das die Neue trug – sie selbst trug auch so eines, schon seit Monaten zwang er sie, dieses dünne, weiße Ding zu tragen, ohne BH, ohne Slip –, und stieß in sie hinein.

»Das meine ich!«, sagte er, als er seinen Schwanz aus Sarina gezogen hatte und ihr das glänzende Ding vors Gesicht hielt. »Das meine ich!«

Seine Stimme klang wollüstig und er stieß wieder zu. Sarina gab kein Geräusch von sich. Bewegte sich nicht. Sie selbst saß wie versteinert neben dem Bett.

»So geht das«, sagte er, holte seinen Schwanz aus Sarina und steckte ihn grob und ohne Vorwarnung in ihren Mund. Er stieß und stieß und schmeckte seltsam feucht. Wieder fing sie an zu weinen. Ihre Nase brannte und eine einzige Träne rann aus ihren Augen. Mehr Flüssigkeit konnte ihr Körper nicht entbehren. Mehr war nicht da.

Er zog sich wieder aus ihrem Mund zurück und spreizte Sarinas Po auseinander.

»So geht das«, seufzte er, während er immer fester und schneller zustieß. »So …«

Kurz stockte er in seinen Bewegungen, als hätte ihm jemand einen Tritt in den Hintern gegeben. Dann zog er sich zurück, knöpfte die Hose zu und hob den angebissenen Apfel vom Boden auf.

»Sarina hat den Apfel verdient«, sagte er. Er gab ihn ihr. Sarina nahm ihn wie betäubt an und schlug sofort die Zähne hinein.

»Ja«, sagte er grinsend zu Sarah und deutete mit einem Nicken auf Sarina. »Die weiß, was passiert, wenn sie nichts isst.«

Erneut packte er sie schmerzhaft am Oberarm, schleifte sie in die Kammer neben die Küche und schloss ab. Wieder saß sie in einer Zelle. Genau wie die letzten Wochen und Monate, die sie eingeschlossen verbracht hatte, seine Rückkehr ersehnend und fürchtend zugleich.
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Er zieht die Tür hinter sich zu, fährt mit dem Wagen durch das Tor und hält an. Zufrieden streckt er den Arm aus dem Fenster und drückt auf die Fernbedienung. Mit einem Klicken setzt sich das stabile Gitter in Bewegung und schließt sich, geräuschlos, unaufhaltsam, unüberwindlich. Er spielt ein wenig mit den Apps auf seinem Handy herum und fährt dann los, ohne sich noch einmal umzublicken oder an das Haus und seine Bewohnerin zu denken.

Er hat eine Mission, einen Auftrag. Mädchen einfangen. Und sein Vater muss Vincent rausholen! Dies hier wird vorläufig seine letzte Fahrt werden. Anschließend wird er sich längere Zeit in seinem Domizil aufhalten.

In hohem Tempo fährt er zum Flughafen, nimmt den erstbesten Flug nach London, lässt dort sein Auto vom Parkplatz holen und nimmt Kurs auf das Landgut seiner Eltern. Je mehr er sich ihm nähert, desto stärker erfasst ihn die Unruhe.

»Es besteht derzeit keinerlei Möglichkeit, ihn herauszuholen«, erklärt sein Vater ohne Umschweife, als sie einander gegenüberstehen.

»Aber bis zur Verhandlung darf er doch wohl raus?« Eine Riesenwut steigt in ihm auf. Warum stößt er überall auf Widerstände? »Er ist doch noch nicht rechtskräftig verurteilt?«

»Die Ermittlungen gegen ihn laufen noch.«

»Wie lange kann man jemanden in Untersuchungshaft halten? Dafür gibt es doch eine Obergrenze?«

»Es gibt gute Gründe dafür, ihn vorerst weiter in Haft zu behalten, Edward. Eine Veranlassung, ihn auf Kaution zu entlassen, gibt es nicht.«

»Was ist mit Verfahrensfehlern?«, hakt er nach, noch immer nicht bereit, aufzugeben. Es kann doch nicht wahr sein, dass ein Haufen verblödeter Beamter ihre Pläne durchkreuzt!

»Im Augenblick keine feststellbar«, erwidert sein Vater.

»Wir haben dir immer geholfen, Edward«, sagt seine Mutter seufzend. »Egal, welche Probleme du hattest. Aber es gibt eine Grenze für das, was uns möglich ist.«

Und für das, was wir zu tun bereit sind, entnimmt er ihrem Tonfall. Sie wollen einfach nicht, verdammt noch mal! Nie haben sie sich für ihn interessiert, immer ging es ausschließlich um Mia. Von dem Moment an, in dem seine kleine Schwester geboren wurde, drehte sich alles um sie, und so ist es bis heute geblieben. Das macht er ihr nicht zum Vorwurf. Weil er ihr großer Bruder ist, hat er selbst von Anfang an das Gefühl gehabt, sie beschützen zu müssen. Warum, weiß er nicht. Es liegt irgendwie an der Art, wie sie die Augen niederschlägt und ohne zu murren alles tut, was er sagt. Er erinnert sich daran, dass sie manchmal in sein Zimmer kam, als sie noch klein waren, und er dann wortlos seine Decke beiseiteschlug. Kaum hatte sie sich in sein warmes Bett geschmiegt, war sie auch schon eingeschlafen. Vor dem Fernseher hatte sie sich auch immer am liebsten an ihn gekuschelt. Sie wollte weder zu ihrer Mutter noch zu ihrem Vater auf den Schoß, sondern zu ihm, in die Biegung seiner Taille, da passte sie genau hinein. Dann legte er immer den Arm um sie, sodass sie sich geborgen fühlte. Vielleicht lag es daran, dass das seine einzige Aufgabe auf der Welt gewesen war. Damals.

Jedenfalls die einzige Aufgabe, die er sich selbst ausgesucht hatte, und die einzige, die ihm ein gutes Gefühl gab.

»Was kannst du denn ansonsten für ihn tun?«, fragt er seinen Vater. »Ihn verlegen lassen? Könnten wir nicht etwas während des Transports organisieren? Wie damals auf Hawaii?«

»Damals sind wir zufällig auf einen Justizbeamten mit Spielschulden gestoßen. Das war unverschämtes Glück.«

»Also willst du aufgeben?«, stößt er hervor. Sie werden sich nie richtig Mühe für ihn machen, sie werden ihm niemals das Gefühl vermitteln, dass er es wert ist, ihr Sohn zu sein!

Seine Mutter seufzt und verdreht die Augen.

»Ich habe die Anwälte eingeschaltet«, erwidert sein Vater tonlos. »Gleich von Anfang an.«

»Das weiß ich«, unterbricht ihn Ed gereizt.

»Er wird momentan verhört«, fährt sein Vater fort. »Offenbar will er aber nur mit dieser einen jungen Ermittlerin aus Amsterdam reden.«

Ed zieht die Augenbrauen hoch. Aus Amsterdam? Was sollte das nun wieder?

»Wie heißt sie?«, fragt er.

»Ich müsste mich erkundigen.«

»Tu das. Und das ist alles?«

»Mein Gott, Edward!«, bricht es plötzlich aus seinem Vater hervor. »Dieser Mann hat junge Frauen ermordet und zersägt! Die Köpfe hat er im Garten seiner Mutter begraben und die Leichenteile in Blumentöpfen vor seinem Haus! Man hat Genmaterial von ihm gefunden in …« Er zögert kurz, und Edward grinst. Er weiß genau, was Vin mit seinen Mädels anstellt.

»Also«, fährt sein Vater fort. »Ich kann nichts für ihn tun. Der Anwalt wird sich darum kümmern. Aber es ist ein hoffnungsloser Fall. Übrigens meint der Rechtsanwalt, dass Vincent das durchaus klar ist. Aber er will trotzdem um die Erlaubnis bitten, zur Beerdigung seiner Schwester zu dürfen.«

Sie ist tot, das hat er gehört.

»Aber das ist doch die ideale Möglichkeit zur Flucht!«, erwidert Ed begeistert.

»Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass man ihm die Erlaubnis erteilen wird. Das hat der Rechtsanwalt sehr deutlich gemacht.«

Ed schweigt.

»Und angenommen, er wird krank?«, fragt er dann. »Er könnte doch eine schwere Krankheit simulieren, die eine Verlegung in ein Krankenhaus erforderlich macht? Eine Herzgeschichte vielleicht, die ihn in die Notaufnahme bringt?«

»Wir sind hier nicht in irgendeiner Bananenrepublik, sondern in Großbritannien. Solche und ähnliche Tricks von Gefangenen sind hinlänglich bekannt, und für jeden einzelnen solcher Versuche wurden Gegenstrategien entwickelt. Schlag dir das aus dem Kopf, Edward. Es ist sinnlos.«

Sie schweigen. Natürlich gibt es eine Lösung, nur sind seine Eltern zu beschränkt, um eine zu finden! Verdammt noch mal! Vincent muss freikommen! Er muss dabei sein! Der ganze Plan ist nur halb so gut, wenn er ihn allein ausführen muss. Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, die Angelegenheiten zu seiner Zufriedenheit zu regeln. Und wieso hat Vincent sich mit der Situation abgefunden?

»Ich befürchte«, sagt seine Mutter, »diesmal musst du einsehen, dass wir dir nicht helfen können.« In ihrer Stimme schwingt ein Hauch von Genugtuung mit. Eine widerliche Zufriedenheit. Er wirft ihr einen vernichtenden Blick zu und stellt sich vor, wie er ihren Kopf so fest gegen die Wand schlägt, dass ihr Schädel bricht.

»Wir werden ja sehen«, sagt er und geht.
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»Es sind zwei Gespräche mit Vincent geplant«, sagt Alan Smith. Die Stimme des Ermittlers klingt ein wenig nasal am Telefon.

»Okay«, sagt Kyra. Sie hat nicht vor, Vincent mehr als einen Besuch abzustatten, lässt den zweiten Termin aber stehen, man weiß ja nie. Sie deutet auf den Eingang des Hotelparkhauses und Tom nickt.

»Er hat inzwischen einen Anwalt«, fährt Alan fort. »Zunächst hat er jede Unterstützung verweigert, aber inzwischen hat er doch jemanden, der ihn vertritt. Der hat ihm auch vom Tod seiner Schwester erzählt.«

Ein kurzes Schweigen tritt ein.

»In Sarahs Fall gibt es nicht viel Neues«, fährt er fort. Alan Smith ist doch tatsächlich ein wenig mitteilsamer ihr gegenüber als noch zuletzt. »Auf Vincents Namen ist kein weißer Lieferwagen zugelassen, und es wurde auch kein Kleinbus oder weißer Transporter in der Nähe seiner Wohnung gefunden. Aus der Akte der Klinik, in der die Gespräche von Sarah mit Doktor Stevens alias Vincent aufgezeichnet wurden, sind auch keine weiteren Hinweise hervorgegangen. Die Ermittlungen im Fall ihres Verschwindens stecken in einer Sackgasse.«

»Ist zufällig ein weißer Transporter auf Ed Killroy zugelassen?«, fragt Kyra.

»Könnte sein«, antwortet Alan Smith. »Aber gegen ihn ermitteln wir nicht.«

Kyra nickt. Das sollten Sie aber vielleicht endlich mal tun, würde sie am liebsten erwidern, lässt es aber bleiben. Gut, dass Jan Anne mit dem englischen Moralkodex nichts am Hut hat. Wenn es irgendetwas über die Killroys zu finden gibt, wird Jan Anne es ans Tageslicht bringen, daran zweifelt sie nicht.

»Vincent und Ed waren in Christ’s Hospital dicke Freunde«, drängt Kyra erneut.

»Eine äußerst angesehene Einrichtung«, antwortet Alan sofort.

»Die beiden scheinen da als Schüler ordentlich Rabatz gemacht zu haben. Ich hatte den Eindruck, dass alle froh waren, als sie gingen.«

»Sie sind dort gewesen?«, fragt Alan.

»Ja«, antwortet Kyra. Sie hat ihm kein Quäntchen mehr Information gegeben als unbedingt nötig. »Ich glaube nämlich immer noch, dass Vincent Demsterwold mit jemandem außerhalb des Gefängnisses zusammenarbeitet.«

»Dafür gibt es keinen einzigen Hinweis«, erwidert Alan.

»Und was ist mit dem Notfallplan, von dem er gesprochen hat?«, fragt Kyra bissig. »Irgendjemand muss den doch ausführen?«

»Das muss ja kein Mensch sein«, erwidert Alan trocken.

»Haben Sie sich um Kontaktdaten bemüht?«, fragt sie.

»Um die von Edward nicht«, gibt der Brite kurz angebunden zurück.

»Und um die von Jerry Hasting? Gibt es schon mehr Informationen über ihn?«

Tom steigt aus dem Auto und Kyra folgt ihm. Sie holt ihre Tasche aus dem Kofferraum und hängt sie sich um die Schulter.

Alan antwortet nicht. Entweder weiß er es nicht oder er will es nicht wissen. Es scheint hierzulande ein ungeschriebenes Gesetz zu sein, dass man den oberen Zehntausend nicht auf die Zehen tritt. Die können sich wesentlich mehr erlauben als gewöhnliche Sterbliche. Normalerweise müsste die Polizei diesem Hinweis auf die Killroys stärker nachgehen. Na schön, aber sie hat ja die Adresse von Killroys Eltern. Grigor hat ihr eine Kopie der Daten geschickt, die er von seinen Freunden erhalten hat. Sie geht mit Tom zur Rezeption des Hotels.

»Hat man Vincent eigentlich inzwischen zu Carlas Tod befragt?«, erkundigt sich Kyra schließlich.

»Er will mit niemandem reden«, antwortet Alan. »Es war schon schwierig, den Kontakt zum Anwalt herzustellen. Vincent weigert sich, mit uns zu sprechen, er sagt kein Wort. Nicht mal der Psychologe bringt ihn zum Reden.«

»Ich werde ihn fragen, ob er bereit wäre, sich mit Maud Mertens zu unterhalten«, sagt Kyra. »Sie würde ihm gerne ein paar Fragen zu Carla stellen.«

»Sehen Sie zu, was Sie erreichen können«, sagt Alan Smith und legt auf.

Kurz darauf ruft Maud an. Kyra sieht, wie Tom am Empfang des Hotels ein Formular ausfüllt und einen Schlüssel in Empfang nimmt. Er dreht sich um und grinst ihr zu.

»Maud?«, fragt sie gehetzt. »Wenn du morgen früh kommst, würde ich gern einen kleinen Ausflug machen. Tom und ich holen dich in Heathrow ab, einverstanden? Dann können wir direkt durchfahren.«

Maud beendet das Gespräch mit Kyra und konzentriert sich erneut auf die telefonischen Aktivitäten rund um ihre Verdächtigen. Einerseits will sie unbedingt nach London, andererseits wäre sie gerne hier, wenn ihnen der Durchbruch in den Ermittlungen im Mord an den alten Leuten gelingt. Einer der Verdächtigen hat sein Handy bisher nicht mal aktiviert. Vielleicht schläft er noch. Der andere Verdächtige hat lediglich seiner Frau per WhatsApp einen Einkaufszettel geschickt.

Jetzt lest doch endlich mal die Zeitung!, denkt sie. Lest diesen Artikel, in dem praktisch alles außer euren Namen steht!

Da, ein Signal! Einer der Abhörspezialisten hebt den Finger.

»Verdächtiger Nummer eins«, sagt er. »An Verdächtigen Nummer zwei.«

»Hey«, hören sie. »Gehst du heute zum Sport?«

Mist, wieder nichts über den Artikel.

»Keine Ahnung«, antwortet der andere. »Weiß noch nicht.«

»Wir treffen uns da«, drängt Nummer eins. »Um drei, okay?«

»Mal sehen«, sagte der andere kurz angebunden und legt auf.

Unter den Ermittlern herrscht Schweigen.

»Die lassen sich nicht in die Karten gucken«, stellt Niels nüchtern fest. »Keine Chance.«

Kurz darauf ruft die Frau des Verdächtigen Nummer eins ihre Mutter an.

»Hast du es schon gelesen?«, fragt sie. »Wenn das stimmt, wenn das stimmt, dann …«

»Mach dir keine Sorgen.«

»Ich habe Angst, Mama«, sagt die Frau. »Ich hatte von Anfang an so ein komisches Gefühl. Er redet nicht darüber, aber …«

Die Ermittler sehen sich an.

»Das lässt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig«, sagt Niels.

»Aber vor Gericht ist das unbrauchbar«, erwidert einer der Kollegen. »Damit können wir nichts anfangen.«

Maud nickt. »Stimmt. Wir müssen Geduld haben. Aber die Jagd hat ja auch gerade erst begonnen.«

»Wir schauen uns das jetzt noch eine Weile an«, beschließt der Leiter des Abhörteams nach einer Stunde. »Wenn dann nichts herausgekommen ist, solltet ihr die Männer abholen und verhören. Setzt sie unter Druck und schaut mal, was passiert. Vielleicht gesteht einer. Aber vielleicht reden sie ja auch schon vorher am Telefon miteinander oder mit jemand anderem aus ihrer Familie.«

»Haltet mich auf dem Laufenden«, bittet Maud, als sie das Zimmer verlässt. Sie will nach Hause, packen. Eine Reisetasche für London und einen kleinen Koffer für Zeeland.

Maud radelt zurück zu ihrem Neubau in Amsterdam-Noord und schreibt, dort angekommen und ohne lange zu überlegen, eine SMS an Rikat Holgren. Ihre Tochter ist mittlerweile zwar ein Teenager, aber bestimmt freut sie sich immer noch über einen Hund. Es ist zwar schon ein paar Jahre her, dass sie andauernd um einen gebettelt hat, aber trotzdem. Zu ihrer Überraschung erhält Maud sofort eine Antwort. Holgren verspricht, sofort alles in die Wege zu leiten.
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Als sie später mit Mabel zusammen zum ersten Mal wieder einen Supermarkt betrat und in die Obst- und Gemüseabteilung kam, weinte sie, als sie die vielen Äpfel in den Obstkisten liegen sah. In Norwegen hatte sie zwei Tage lang um einen einzigen, angebissenen Apfel getrauert.

Das neue Mädchen war durchtrieben. Sarina tat so, als äße sie nichts, nur um ihn dazu zu bringen, ihr etwas zu geben. Sie redete nicht, nur um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie tat, was er sagte, sofort und anstandslos, als wüsste sie, was er wollte, bevor er darum bat. Und sie bewegte sich so graziös durchs Haus, als wäre sie eine Tänzerin. Manchmal zog er sie auf seinen Schoß, als wäre sie eine Katze. Er streichelte ihr dann über den Rücken, und sie saß da, reglos wie eine Puppe.

Sarah dachte sich verschiedene Möglichkeiten aus, sie loszuwerden. Zugleich schaute sie sich von Sarina ab, wie sie es machte. Sarina wurde nie geschlagen. Er lobte sie, wenn sie etwas für ihn tat. Mit liebevollen Worten, einem Kopfnicken, einem leisen Brummen tief aus seiner Kehle.

Sie kochte vor Wut.

Regelmäßig schleppte er sie in Sarinas Schlafzimmer, wo diese ein echtes Bett mit einer richtigen Matratze hatte – sogar einen Bücherschrank mit ein paar englischsprachigen Taschenbüchern, wie sie neidisch feststellte –, und zwang sie, sich danebenzusetzen, wenn er sich mit seinem Schwanz an ihrem Hintern zu schaffen machte. Manchmal drang er dann auch in sie ein, aber längst nicht immer. Sarina war in jeder Hinsicht sein Liebling.

Einmal, als er mit Sarina vom Einkaufen zurückkehrte, stand sie am Küchentisch, gekleidet in eine zu weite Jeans, ein paar abgewetzte Turnschuhe und ein Schlabber-T-Shirt. Überall in der Küche lagen die Einkäufe herum.

»Hier.« Er warf ihr ein paar Kleidungsstücke zu. »Die hat sie für dich ausgesucht. Zieh das an.«

Es war eine schicke Jeans, die ihr genau passte. Das T-Shirt war in hübschen Pastellfarben, mit dem Aufdruck einer unscharfen Landschaft, einem Berg vor der untergehenden Sonne. Das bedeutete, dass sie ausgingen. Auf das Schiff. Wenn er mit ihnen losging, mussten sie ordentlich angezogen sein. Im Rückblick ist ihr klar, dass sich ihre Situation stetig verschlimmerte. Allerdings langsam und allmählich, sodass sie es zu spät erkannte.

»Keine Unterwäsche«, sagte Sarina leise. »Tut mir leid.«

Dann überreichte sie ihr ein Paar Sneakers aus dunkelviolettem Stoff.

»Los, unter die Dusche!«, schnauzte er sie beide an. »An Bord gibt’s kein fließendes Wasser, also seht zu, dass ihr sauber seid!«

Er drängte sie ins Bad und befahl ihnen, die Tür offen zu lassen.

»Ich lege die Sachen vor die Tür«, sagte er. »Und wenn eine von euch versucht, abzuhauen, bringe ich sie um und zwinge die andere, zuzuschauen.« Plötzlich grinste er. »Oder ich lasse diejenige, die brav gewesen ist, der anderen die Kehle durchschneiden.« Wieder lachte er, und noch lauter, als er ihre entsetzten Gesichter sah.

»Alsoooo …«, sagte er und ging.

Sarina drehte den Warmwasserhahn auf und fühlte mit der Hand, bis die Temperatur richtig war. Anschließend zog sie Sarah unter die Dusche. Diese protestierte, wollte Widerworte geben, aber irgendwie war nichts so richtig passend. Das warme Wasser streichelte ihr über die Schultern, den Rücken, den Kopf. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen wollte.

Sarina spritzte sich Duschgel in die Hände und begann, Sarah langsam und vorsichtig einzuseifen. Die Wärme, der Duft nach Blumen und Frische, die sanfte Berührung eines anderen Menschen, die Vorsicht, mit der Sarina ihre blauen Flecken mied – irgendwann klammerte sie sich an ihr fest und weinte bitterlich, und Sarina erwiderte ihre verzweifelte Umarmung und weinte mit. Dabei war ihr zum ersten Mal aufgefallen, dass sich Sarinas Bauch allmählich rundete.

Später am Tag fuhren sie los. Sie verließen den kleinen Hafen in Norwegen, wo er ein neues Schiff gekauft hatte. Er hatte ihnen beiden jeweils ein Seil um die Taille gebunden und ihre rechte Hand daran gefesselt. Sarah wurde unglaublich geschickt mit der linken Hand, aber seine Maßnahme hatte den gewünschten Effekt: Sie bewegte sich unsicher und vorsichtig an Bord. Sie brauchte ihre ganze Aufmerksamkeit für die Aufgaben, die sie ausführen musste, und musste sich darauf konzentrieren, nicht zu stolpern und zu fallen.

Sie war ängstlich und aufgeregt zugleich. Das Meer war so wunderschön, so weit und beeindruckend, und sie hätte endlos lange die Farben und Bewegungen beobachten können. Zugleich sah sie jedoch immer wieder den braunen Labrador, überall am Horizont.
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Tom lenkt das Auto die lange Auffahrt hinauf und Maud schärft Kyra noch mal ein: »Du überlässt das Reden mir. Fall mir nicht ins Wort! Du hörst nur zu.«

Kyra nickt. Seit dem Mord an Carla Demsterwold ist Maud irgendwie barscher und strenger.

»Die Briten wollen uns hier nicht haben«, fährt sie fort. »Wir müssen so behutsam wie möglich vorgehen.«

Tom parkt das Auto vor der Tür und Maud steigt aus. »Ich warte hier«, sagt er.

Kyra lächelt ihm flüchtig zu und folgt Maud zur übermannshohen Eingangstür des Herrenhauses. Das Gebäude ist aus gelbem Stein, der Stil eine Mischung aus Romantik und Gotik. Einerseits hat das Haus etwas Düsteres; andererseits verleihen ihm die Rosensträucher links und rechts der Auffahrt, der gepflegte Rasen und die herrlichen Bäume auf den umliegenden Grünflächen auch etwas Einladendes.

Die Tür geht auf und eine schlanke Frau mit blondem, grau meliertem Haar erscheint.

»Mrs. Killroy?«, fragt Maud mit hörbarem niederländischem Akzent.

Die Frau neigt den Kopf ein wenig schief. »Lady Killroy«, erwidert sie. »Ja, bitte?«

Irgendwie hatte Kyra erwartet, dass ein Butler die Tür öffnen würde oder eine Hauswirtschafterin, und sie ist erstaunt, dass sie plötzlich der Frau des Hauses gegenüberstehen, Eds Mutter.

Maud erklärt, wer sie ist, und fragt, ob sie kurz hineinkommen dürften. Lady Killroy ist sichtlich irritiert. Sie zögert einen Moment.

»Mein Mann hat gerade zu tun«, erwidert sie, als hätten sie nach ihm gefragt.

»Wir können unsere Fragen auch Ihnen stellen«, erwidert Maud. »Ehrlich gesagt brauchen wir Ihren Mann …«

Nicht, wollte sie natürlich sagen, aber das hätte womöglich zu schroff geklungen. Kyra beißt sich auf die Wange, weil sie gerne etwas hinzufügen würde, was die Frau dazu bringen könnte, sie hereinzulassen.

»Treten Sie ein«, sagt Lady Killroy und tritt beiseite, um Maud und Kyra vorbeizulassen. Sie werden in einen Salon im Erdgeschoss geführt und gebeten, sich zu setzen.

»Ich hole dann doch lieber meinen Mann aus dem Büro«, sagt Lady Killroy und lässt sie allein.

Kurz darauf kehrt sie mit ihrem Gatten zurück. Maud und Kyra stehen auf.

»Killroy«, stellt er sich ihnen vor. Eds Vater ist ein unauffälliger Mann. Etwa einen Meter achtzig groß, weder muskulös noch mager, kurzes, dunkelblondes und ein wenig dünnes Haar, ein Gesicht ohne auffällige Merkmale. Der Finanzspezialist im Aufsichtsrat, denkt Kyra. Nicht der inspirierende Vorsitzende, nicht der innovative, dynamische Typ im Vertrieb oder in der Produktentwicklung, sondern der Buchhalter im Team. Streng und schweigsam.

Seine Frau sieht interessanter aus. Charmant, schicke Föhnfrisur, dazu aber eine recht steife Haltung. In ihren Augen meint Kyra etwas Aufsässiges zu erkennen, etwas Forschendes, Kesses.

Maud erklärt erneut, dass sie aus Amsterdam kommen und in einem Fall ermitteln, der mit Vincent Demsterwold zu tun hat.

»Und was geht uns das an?«, fragt Killroy gereizt.

»Wie ich gehört habe, ist Vincent Demsterwold ein guter Freund Ihres Sohnes Edward«, antwortet Maud gelassen.

»Die beiden haben schon lange keinen Kontakt mehr«, entgegnet der Mann sofort.

»Sie waren Schulfreunde«, ergänzt die Frau.

»Ich würde Ihrem Sohn trotzdem gerne ein paar Fragen stellen«, erklärt Maud. »Aber ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann. Ich wüsste gerne, wo er sich aufhält oder wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen könnte.«

»Er reist viel«, erwidert Killroy.

Ein Schweigen tritt ein, das Maud nicht unterbricht. Wieder muss sich Kyra anstrengen, nichts zu sagen.

Plötzlich wird mit einem Ruck die Zimmertür aufgerissen.

»Mama, ich habe Karten reserviert …«

Eine junge Frau stürmt ins Zimmer. Sie ist Ende zwanzig und außergewöhnlich hübsch, auf eine unschuldige, fast elfenhafte Art. Sie trägt ein etwa zweijähriges Mädchen auf dem Arm.

»Entschuldigung«, sagt sie und bleibt mitten im Raum stehen. »Ich wusste nicht, dass …«

Kyra steht da wie angewurzelt. Sie starrt mit großen Augen die junge Frau an, öffnet den Mund, um etwas zu sagen, denkt dann aber wieder an das, was Maud ihr eingeschärft hat, und zögert. Sie hat versprochen, sich zu benehmen. Das war die Bedingung, unter der Maud sie mitgenommen hat, aber das ist doch … Das ist doch nicht möglich! Was soll sie jetzt tun? Auf Konfrontationskurs gehen? Nichts sagen? Sie weiß es nicht. Aber sie hat es Maud versprochen! Mit einer Hand fährt sie vorsichtig in die Jackentasche und holt ihr Handy hervor.

»Mia«, sagt Lady Killroy. »Wir haben Besuch aus den Niederlanden, also …«

»Aha«, sagt die junge Frau und sieht sich erstaunt um, sie scheint etwas von der merkwürdigen Atmosphäre im Zimmer zu spüren.

Kyra schaltet ihr Handy auf stumm, öffnet die Kamera und versucht, so unauffällig wie möglich – sie hält das Handy etwas schräg, als kontrolliere sie etwas – ein Foto zu machen. Zur Sicherheit macht sie gleich mehrere. Vielleicht sollte sie doch etwas sagen. Sie fühlt sich gar nicht gut, ist vollkommen aufgewühlt. Ihr Magen krampft sich zusammen.

»Maud«, sagt sie leise, im selben Moment, in dem Killroy wieder das Wort ergreift.

»Wir sind fertig«, sagt er. »Ich bringe unsere Gäste zur Tür.« Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und geht zur Wohnzimmertür.

»Haben Sie vielleicht eine Telefonnummer von Ihrem Sohn?«, fragt Maud. »Oder eine aktuelle E-Mail-Adresse?«

»Ich werde meinem Sohn Bescheid sagen, dass Sie hier gewesen sind«, erwidert Killroy. »Mertens, richtig?«

»Und Kyra Slagter«, fügt Kyra hinzu. Er soll bloß nicht so tun, als wäre sie Luft.

»Maud«, sagt sie noch einmal, ein wenig drängender, während sie durch den Korridor gehen, aber Maud hat nur Augen und Ohren für Eds Vater. Mit großen Schritten marschiert Killroy ihnen voraus und zieht mit einem Ruck die Haustür auf.

Maud hebt die Hand, um Kyra zu bedeuten, dass sie noch einen Moment mit ihrer Frage warten soll. Sie gehen zum Auto, und Killroy folgt ihnen. Maud hält inne, um ihn ansehen zu können.

»Wann haben Sie zum letzten Mal mit Ihrem Sohn gesprochen?«, fragt sie.

Er antwortet nicht.

»Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?«, drängt Maud.

»Ich weiß nicht mehr genau«, sagt er, als sie das Auto erreichen, neben dem Tom sie erwartet. »Muss schon ein paar Tage her sein.«

»Hat er irgendetwas über Vincent gesagt?«, erkundigt sich Maud. »Oder wissen Sie vielleicht, ob die beiden in letzter Zeit Kontakt hatten?«

Killroy starrt sie mit regloser Miene an.

»Viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen«, sagt er und dreht sich abrupt um.

»Haben Sie wenigstens eine Telefonnummer für uns?«, ruft Maud ihm nach, aber er reagiert nicht. Maud schaut ihm kurz hinterher und steigt dann ins Auto. Kyra folgt ihrem Beispiel.

»Der schien ja nicht besonders kooperativ zu sein«, bemerkt Tom und fährt los.

Maud grummelt vor sich hin.

Kyra holt Luft, um etwas zu sagen, doch dann sieht sie den Wagen, der ihnen auf dem Gelände entgegenkommt.

»Schaut euch das mal an!«, sagt Tom, fast atemlos. Er weicht aus und schrammt beinahe den Zaun, weil der Weg viel zu schmal ist für zwei Autos. »Ein Maserati!«

Der dunkle Bolide fährt mit viel zu hoher Geschwindigkeit für die enge Einfahrt an ihnen vorbei, der Fahrer blickt schamlos neugierig zu ihnen hinein.

»Edward Killroy?«, fragt Tom, als der Maserati vorbei ist.

»Könnte durchaus sein«, sagt Maud.

»Soll ich umdrehen?«, fragt Tom, obwohl das auf dem schmalen Weg unmöglich ist.

»Diese Frau!«, stößt Kyra hervor, während Tom hinaus auf die Straße fährt, in einer scharfen Kurve wendet und erneut die lange Auffahrt zum Haus nimmt. »Diese Mia, die hat die Ohrringe meiner Schwester getragen!«
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Von Norwegen aus ging es übers Meer in Richtung Schottland. Wo genau sie waren, wusste sie nicht. Sarina auch nicht, aber die Küste war wild, das Meer aufgewühlt, das Klima rau. Die Landschaft war unwirtlich. Wieder legte er in einem kleinen Hafen an und verfrachtete sie dann in einen Kleinbus. Nach wenigen Minuten Fahrt hielt er an und zwang die Mädchen, sich auf den Rücksitz zu drängen. Er fesselte ihre Handgelenke und Knöchel aneinander, und als Sarah Sarina in die Augen blickte, wusste sie, dass sie ihre einzige Fluchtmöglichkeit vertan hatten. Sarinas Baby würde in Gefangenschaft zur Welt kommen.

Nach der kurzen Autofahrt in Schottland sperrte er sie beide sofort in getrennte, aber wenigstens nebeneinanderliegende Zellen ein. Sarah fand ihn schrecklich, den kalten, feuchten Raum ohne Möbel, ohne Licht – nur mit dem Metallbett mit dem Gitterrost. Aus Langeweile fing sie nach einer Weile an, auf die Wände zu malen und in sie hineinzuritzen, genau so, wie sie es in Norwegen getan hatte. Um nicht verrückt zu werden. Um einfach irgendetwas zu tun.

Es war eine Woche vergangen, als Sarah auf einmal jemanden weinen hörte.

»Sarina?«, hatte sie gerufen. Einen Augenblick lang war es still. »Saar?«

»Saar?«

»No«, antwortete eine gedämpfte Stimme hinter der gegenüberliegenden Wand. »Natascha, ich bin Natascha.«

Indem sie miteinander geredet oder besser: sich mit Flüstern und Klopfzeichen an der Wand verständigt hatten – Wo bist du? Ich bin hier. Hier! –, hatten Sarah und Sarina in der vergangenen Woche die Schwachstelle in der brüchigen Mauer entdeckt. Sarah war erstaunt, als das, was ihr als massive Festung erschienen war – die Wand, die sie als unüberwindliche Grenze zwischen ihr und der Außenwelt gesehen hatte –, einfach begann abzubröckeln, wenn sie dagegendrückte. Nicht überall, das nicht, aber an manchen Stellen. Man hörte es, wenn man dagegenklopfte. Wenn es trocken klang, stieß man auf harten, undurchdringlichen Stein, ertönte das Klopfen dagegen hohl, war die Wand mit Wasser vollgesogen. Feucht und porös. Sie schaffte es, zwischen ihrer Zelle und der daneben ein Loch knapp über dem Fußboden aufzubrechen. Nicht groß, aber immerhin groß genug, um einander sehen zu können, sich an der Hand zu halten, einen Schluck Wasser oder ein Plätzchen teilen zu können, wenn es nötig war. Und um Informationen auszutauschen.

Sie sei ihm in Belgien begegnet, erzählte Natascha, wo sie in einem Club gearbeitet habe. Sarah war höflich genug, um nicht nachzufragen, in was für einem Club. Sie kam aus Ungarn, erzählte sie. Viele Mädchen aus der Gegend, aus der sie stammte, arbeiteten im reichen Westen. Der Freund eines Cousins habe ihr die Stelle besorgt. Ihre Eltern habe sie seit ihrem 18. Geburtstag nicht mehr gesehen.

»Ich bin Älteste«, erzählte sie. »Ich vermisse meinen kleinen Bruder und beiden Schwestern. Ich vermisse sie so sehr! Aber ich muss arbeiten. Dort, wo ich herkomme, man kann kein Geld verdienen. Ich muss arbeiten, für Armut.«

So wie sie es in ihrem gebrochenen Englisch sagte, klang es, als wäre die Armut so was wie ein unbarmherziger Chef, der die Leute, die für ihn arbeiteten, ausquetschte bis zum letzten Tropfen.

»Als ich ihn kennengelernt habe«, erzählte Sarah, »war ich sofort verliebt.«

»Ich auch«, erwiderte Natascha. »Ich dachte, ich wäre Retter begegnet.«

Eines Tages war Natascha nicht mehr da. Natürlich hatte er sie davor öfter aus der Zelle geholt, genau wie sie. Immer wieder auch Natascha, Sarina und sie zusammen. »Ich habe Lust auf eine Party«, sagte er dann. Ein ekelhaftes Wort, das sie nicht mehr hören konnte. Party.

Sarina – deren Bauch sich mittlerweile wie ein fleischiger Fußball vorwölbte – erneuerte schweigend seine Laken, wieder und wieder. Manchmal zwang er sie, ihn mit dem Mund zu befriedigen, und sie tat es wie ein Roboter. Von Woche zu Woche wurde sie blasser. Ihre Bewegungen wurden hölzern, ihr Bauch wuchs. Doch er zwang sie trotzdem noch regelmäßig, ihm den Hintern zuzudrehen, sich auf den Rücken zu legen oder mit offenem Mund in die Knie zu sinken. Sarah sah Sarina nie die Hand auf den Bauch legen, aber manchmal konnte sie erkennen, wie sich Sarinas Baby bewegte.

Eine Woche nach Nataschas Verschwinden hörte sie Sarina leise sagen: »Er ist weg.«

Es war Sarah bereits morgens beim Aufwachen aufgefallen, dass an der Tür wieder mehrere Pakete mit Wasserflaschen standen und nachlässig ein paar Rollen Cracker danebengeworfen worden waren.

»Wie geht’s dir, was macht das Baby?«, hatte sie gefragt.

»Geboren«, antwortete Sarina. Danach sprach sie kaum noch.

Es dauerte zwei Monate, ehe er zurückkehrte.
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Als er in die Auffahrt einbiegt, kommt ihm ein Wagen mit niederländischem Kennzeichen entgegen. Ein ordinärer Golf. Aus den Niederlanden? Was? Er geht ein wenig vom Gas und versucht, den Fahrer zu erkennen. Ein junger Typ. Mit zwei Frauen. Verdammte Scheiße noch mal …

Kyra. Schon wieder Kyra!

Und eine mittelalte Frau. Sie starren ihn genauso an wie er sie. Dann ist er an ihnen vorbei. Er gibt Gas und rast hinauf zum Haus. Zur Sicherheit umrundet er es und parkt auf der Rückseite. Er steigt aus und klingelt. Seine Mutter öffnet den Dienstboteneingang in dem Moment, als er die Klingel loslässt.

»Wir hatten gerade Besuch aus den Niederlanden«, sagt sie statt einer Begrüßung. Sie bleibt auf der Schwelle stehen. »Man hat nach dir gefragt.«

»Wer?«, fragt er barsch. »Kyra Slagter, und wer waren die anderen?«

»Maud Mertens«, antwortet seine Mutter.

»Kripo«, fügt sein Vater hinzu, der durch den langen Flur dazugeeilt ist. Im Hintergrund sieht Ed, wie Mia die Treppe hinaufgeht, das Kind auf der Hüfte.

»Aus Amsterdam«, fährt sein Vater fort. »Offenbar wissen sie, dass du mit Vincent befreundet bist.«

Sie sind ihm also auf der Spur. Was hat das zu bedeuten? Soll er flüchten? Oder kämpfen?

»Geh!«, sagt sein Vater. »Sofort!«

Dass Kyra hergekommen ist, ist eigentlich ganz praktisch. Er hatte ja sowieso vor, sie zu holen.

»Nimm das hintere Tor!«, reißt ihn seine Mutter aus den Gedanken. »Den alten Kutschweg. Schnell!«

Es schwingt doch tatsächlich ein wenig Besorgnis in ihrer Stimme mit. So ist das immer. Die emotionslose Sachlichkeit seines Vaters im Duett mit der besorgten Zuneigung seiner Mutter.

Er nickt und springt wieder ins Auto.
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Als er zurückkehrte, verhielt er sich, als wäre er nie weg gewesen. Im Haus entwickelte sich eine Art Alltagsroutine. Sarina wurde als Erste aus der Zelle geholt. Sie machte sauber und bereitete die Mahlzeiten vor. In der Zelle auf der anderen Seite von Sarahs hielt er sich stets wechselnde Mädchen. Manchmal trafen sie eines, so wie sie Natascha getroffen hatten, beim Essen, bei den Vergewaltigungen oder wenn sie im Haushalt oder anderswo Arbeiten verrichten mussten.

Niemand sprach über das Baby.

»Was war es?«, hatte Sarah Sarina gefragt. »Ein Junge oder ein Mädchen?«

Keine Antwort.

»Lebt es? Bitte sag mir, ob alles gut gegangen ist!«

Stille.

»Ich darf nicht über sie reden«, antwortete Sarina. »Ich muss … Brav sein. Sonst …«

Manchmal machte er eine ekelhaft anzügliche Anspielung auf seine Vaterschaft.

»Das findet Papa nicht nett«, sagte er etwa mit dunkler, fast wollüstiger Stimme, wenn Sarina nicht schnell genug ihr Kleid hochzog oder nicht reagierte, wenn sie Gemüse schnitt und er sie am Hintern packte.

Manchmal kam sein Freund vorbei. Ein Durchschnittstyp und ziemlich launisch. Wenn er die Mädchen arbeiten ließ – streichen, Bretter nageln, Beton gießen, Leitungen verlegen –, überwachte er sie übermäßig penibel und war sehr barsch. Er konnte es zum Beispiel nicht ausstehen, dass Ed manchmal vorbeischaute und dann die Hände auf ihre nackten Hintern legte – immer waren sie gezwungen, diese kurzen, fast transparenten weißen Blusenkleider zu tragen – und seine Finger in sie steckte, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellten, um irgendwo dranzukommen, oder sich bückten, um etwas aufzuheben.

In den Nächten war der Freund aber umso schlimmer. Die Vergewaltigungen waren gewalttätiger. Er dachte sich spontan neue Praktiken aus und instruierte seinen Freund und die Mädchen dementsprechend.

»Du legst dich hin. Da. Beine gespreizt. Du setzt dich auf sie, nein, höher, Hintern raus. Nimm das Messer in die Hand. Rechte Hand auf die Klinge, linke Hand an die Spitze. Hör auf zu flennen! Das bisschen Blut! Setz ihr das Messer an die Kehle. Halte es da fest! Mach die Beine breit, du!«

Dann packte er die, die oben saß, und während sie hin und her geschüttelt wurde, versuchte sie verzweifelt, das Messer von der Kehle der anderen fernzuhalten.

»Lass das Messer da!«, schrie er dann, und in dem Moment, wenn Blut hervordrang, und waren es nur ein paar Tropfen, kam er, wild zuckend, während er wie geisteskrank das über den Hals laufende Blut anstarrte. Es war immer Sarina, die die Wunden hinterher abtupfte und versorgte, Pflaster und Verband brachte und ihnen beruhigend zuredete. So leise, dass es kaum mehr verständlich war. So tröstlich, dass es keiner Sprache bedurfte.
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Tom tritt aufs Gaspedal und rast wie ein Besessener die Auffahrt hinauf. Maud grinst. Was in dem Jungen so steckt! Schon von Weitem sehen sie, dass der Maserati nicht vor dem Haus steht. Maud steigt aus und geht zur Tür. Kurz darauf sieht sie Tom wegfahren, am Haus vorbei, offenbar auf der Suche nach Eds Wagen.

Sie klingelt, wartet einen Moment und schellt dann noch einmal. Rattenpack! Machen einfach nicht auf! Tun einfach so, als wüssten sie nicht, wo ihr Sohn ist! Wollen keine Telefonnummer rausrücken! Arrogante Säcke! Unmenschen! Sie hämmert mit der Faust gegen die Tür und ruft: »He! Hallo!«

Keine Reaktion.

Schimpfend geht sie um das Haus herum, das nicht so groß ist, wie es von vorne wirkt. Dahinter, wo rings um einen Innenhof mehrere neu gebaute Garagen und Pferdeställe stehen, warten Kyra und Tom. Maud steigt ins Auto.

»Nichts«, sagt Kyra.

»Ist bestimmt schon wieder weg«, meint Tom. »Oder haben die den Wagen irgendwo untergestellt?«

Maud lässt den Blick über die Umgebung schweifen und bemerkt die Hintertür. Erneut klingeln würde nichts bringen. Sie würden leugnen, dass er da gewesen ist. Sie würden leugnen, dass Mia Sarinas Ohrringe trägt.

»Vielleicht steht er hinter den Ställen«, überlegt Maud. Vorsichtig fährt Tom ein Stück weiter. Neben den Ställen sind tiefe, frische Reifenspuren in der feuchten Erde, aber der Maserati ist nicht zu sehen. »Er ist irgendwo da lang«, sagt Maud. Ein unbefestigter Weg verläuft links über das Gelände in ein Waldstück hinein, und rechts führt eine schmale befestigte Straße zwischen den Feldern hindurch.

»Der Weg links ist kürzer und mündet in eine Landstraße«, stellt Kyra mit einem Blick auf ihr Handy fest. »Der asphaltierte Weg ist länger und führt zu einer größeren Straße.«

Tom biegt auf den unbefestigten Weg ein.

»Ich glaube, er ist da lang«, sagt er. »Den Spuren nach zu urteilen, falls sie frisch sind, jedenfalls.«

»Okay«, sagt Maud und hält sich an dem Handgriff über dem Fenster fest, während der Wagen mit dem unebenen Gelände kämpft. Nach ein paar Hundert Metern fahren sie durch ein offen stehendes Tor. Tom hält an und blickt nach links und rechts die Straße entlang.

»Nach links geht es in Richtung West-London«, sagt Kyra. »Auf der anderen Seite raus aufs Land.«

Tom fährt nach links.

»Ich würde mich für die Stadt entscheiden«, sagt er.

Maud grinst wieder. Der Junge trifft instinktiv die richtigen Entscheidungen. Sie wäre auch in diese Richtung gefahren.

»Zu spät«, bemerkt sie nach ein paar Minuten.

»Der ist sowieso viel schneller als wir«, erwidert Tom missmutig.

»Jetzt lass uns noch mal über diese Ohrringe sprechen«, sagt Maud zu Kyra.

»Diese Mia hat die Ohrringe von Sarina getragen«, erwidert Kyra. »Ich bin mir ganz sicher. Sie haben früher meiner Großmutter gehört. Mein Großvater hat sie speziell für sie anfertigen lassen, zu ihrem fünfundzwanzigsten Hochzeitstag. Als klar war, dass meine Oma bald sterben würde, und sie auf die Pflegestation des Altenheims kam, hat sie all ihren Schmuck meiner Mutter gegeben. Im Heim hat es häufiger Diebstähle gegeben.«

Kyra schweigt einen Moment.

»Meine Oma wollte, dass Sarina die Ohrringe bekam, ihre älteste Enkelin. Gold mit Amethyst und anderen kleinen Edelsteinen in einer Art Tropfenform.«

Tom fährt langsamer. Kyra öffnet die Fotos auf ihrem Handy.

»Ich habe sie eben fotografiert«, sagt sie. »Weil ich Angst hatte, dass sie es vielleicht leugnen würde.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, ruft Maud aus.

»Weil du gesagt hast, dass ich mich ruhig verhalten soll«, erwidert Kyra. »Ich dachte … Ich wollte die Ermittlungen nicht stören.«

»Weißt du, was das bedeutet?«, fragt Maud.

Kyra nickt. Ja, sie weiß, dass manche Mörder Souvenirs ihrer Opfer mitnehmen. So wie Vincent Körperteile oder Organe sammelte, so nimmt Ed offenbar Schmuck. Es kommt nicht selten vor, dass Täter in so einem Fall den Schmuck ihrer Opfer an Verwandte weiterverschenken. Es erregt sie, dass ihre Frau oder ihre Tochter diese Schmuckstücke trägt. Diese bestimmte Kette zu sehen, die Ohrringe, dieses Armband erinnert sie jedes Mal wieder an ihre Macht, ihre Kraft, den Moment ihres Ruhms.

»Aber es bedeutet nicht unbedingt, dass Sarina tot ist«, erwidert Kyra. Sie schweigt wieder einen Moment und sagt dann: »Kommt, fahren wir zurück zum Hotel.«

Die britischen Kollegen sind nicht besonders scharf darauf, die Familie Killroy nach den Ohrringen zu fragen, aber Maud redet so lange auf sie ein, dass sie sich schließlich nicht mehr drücken können.

»Es ist ein sehr, sehr konkreter Hinweis«, argumentiert sie. Obwohl sich natürlich viel dagegen einwenden ließe. »Eine deutliche Spur, die darauf hindeutet, dass die Familie Killroy etwas mit dem Verschwinden von Sarina Slagter zu tun hat. Wenn Sie diesem Hinweis nicht nachgehen, dann stelle ich über die Niederlande offiziell den Antrag, dass Mia Killroy festgenommen und verhört wird. Dann machen wir es eben so.«

Sie erklärt noch einmal, dass Kyra sich ganz sicher ist, weil es um ein besonderes Paar Ohrringe geht, speziell für ihre Großmutter entworfen.

»Na schön«, resigniert Alan irgendwann. »Sie haben gewonnen, ich fahre morgen früh mal bei der Familie vorbei.«

»Ich komme mit.«

Er sieht sie nachdenklich an.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagt er.

»Und ich weiß nicht, ob Sie mir konsequent genug sind«, entgegnet Maud.

Alan seufzt.

»Wenn Sie zu sehr darauf drängen, wenn Sie …«

»Ich werde mich benehmen«, verspricht Maud und denkt an Kyra und wie sie die junge Frau ermahnt hat, als sie zu den Killroys unterwegs waren.

»Die Uhrzeit gebe ich Ihnen noch durch«, verspricht Smith. »Im Laufe des Vormittags.«

Vor der Tür des Präsidiums ruft Maud Edwin an.

»Vielleicht komme ich doch einen Tag später«, sagt sie. »Wie geht es Roos?«

»Sie hat sich für einen Surfkurs angemeldet«, erzählt ihr Freund. »Die ganze nächste Woche. Und sie hat sich für morgen mit den belgischen Mädchen verabredet, die sie letztes Jahr kennengelernt hat, weißt du noch? Sie gehen zusammen aus und Roos übernachtet bei einem von ihnen. Wenn du morgen kommst, ist sie auch wieder da.«

»Schön, dass es ihr gefällt. Und was machst du?«

»Ein bisschen lesen, Serien gucken, kochen. Ich beschäftige mich schon.«

Es klingt nicht so, als würde er sie vermissen. Und als sie gesagt hat, dass sie noch nicht sofort kommen könne, hat er auch eher desinteressiert reagiert.

»Hältst du mich auf dem Laufenden?«, bittet er.

Sachlich. Kühl. So läuft das momentan. Die Tagespläne werden abgeglichen. Die Aufgaben verteilt.

»Natürlich, ich ruf dich an«, antwortet sie und beendet das Gespräch.

Ihre Beziehung ist wie ein verblichenes Foto. Verschossen. Farblos. Was für ein Unterschied zu Kyra und Tom, die so frisch verliebt sind. Die Blicke der beiden. Die Hände, die einander ständig suchen. Es erinnert sie an sich und Gerd, vor so langer Zeit. Sie versucht, den Gedanken an ihre eingeschlafene Beziehung zu verdrängen, und ruft Niels an.

»Und, tut sich bei euch was?«, fragt sie, während sie sich auf den Weg zurück zur U-Bahn macht.

»Von den Verdächtigen kommt nichts«, erklärt Niels. »Die Verwandten reden umso mehr.«

»Sollen wir also noch ein bisschen abwarten?«

»Ich würde sie gerne drankriegen«, erwidert Niels. »Und die Scheißkerle auf den Grill legen.«

»Vielleicht solltest du es mal auf die verständnisvolle Art probieren«, entgegnet Maud. »Diese Typen laufen schon eine Weile mit dem Wissen herum, dass sie etwas Abscheuliches getan haben. Vielleicht wird einer von ihnen von seinem Gewissen geplagt.«

Niels knurrt etwas.

Maud erzählt ihm von dem Besuch bei der Familie Killroy.

»Meinst du, das reicht für einen Durchsuchungsbeschluss?«, fragt sie.

»Hier würde es reichen«, sagt Niels. »Wenn du dir sicher bist … Und du genügend Hinweise hast … Aber meistens ist das dann schon gar nicht mehr nötig. Arbeiten die Kollegen dort denn nicht mit euch zusammen?«

»Nicht wirklich.« Sie schweigt einen Moment. »Und eine Haussuchung, hier … Ich habe keine Ahnung, wie man ein ganzes herrschaftliches Gut durchkämmen sollte.«

Sie beendet das Gespräch mit dem unguten Gefühl, dass die Wahrheit vielleicht niemals ans Licht kommen wird. Dass sie nicht greifbar ist: Ständig verändert sie ihre Form, mal fest, dann wieder flüchtig, reagiert sie die ganze Zeit auf Einflüsse von außen, am stärksten auf die von denjenigen, die etwas zu verbergen haben. Und sie hat Angst vor den anderen, die sie ohne Umschweife nackt ins Scheinwerferlicht zerren wollen, mit all ihren abstoßenden Unvollkommenheiten.

Das SMS-Signal ihres Handys schreckt sie auf. Eine Nachricht von Holgren. Er hat den Hund ins Flugzeug gesetzt. Kurz darauf bekommt sie die Flugnummer und die Ankunftszeit. Sie flucht. Warum hat er sie nicht vorher kontaktiert? Sie dankt ihm höflich und ruft einen ehemaligen Kollegen bei der Flughafensicherung in Schiphol an.
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Sarah steht auf dem Bett, den Inbusschlüssel in der Hand, und nimmt all ihre Kräfte zusammen. Die Blasen sind wieder aufgegangen. Doch sie versucht, den Schmerz zu ignorieren. Das Loch ist schon größer geworden, aber sie passt noch nicht durch. Und er kann jeden Moment zurückkommen. Andererseits ist es auch möglich, dass er noch einen Monat wegbleibt. Man weiß es nicht. Man weiß nie. Sie muss weiterarbeiten!

Als er das letzte Mal länger wegfuhr, ist sein Freund hierhergekommen. Den Buchhalter nannte sie ihn für sich. Direkt nach seiner Ankunft betrat er Sarinas Zelle. Sie hörte das Bett poltern, sein Schimpfen und das Stöhnen, zu dem er Sarina zwang.

»Lauter, ich höre dich nicht!«

Eine halbe Stunde später kam er zu ihr. Bei ihr dauerte es länger und er war gröber. Er band ihr die Handgelenke hinter dem Rücken zusammen und zwang sie, ihn in den Mund zu nehmen, bis sie dachte, sie würde ersticken. Er blickte ihr mit aufgerissenen, blutunterlaufenen Augen ins Gesicht. Als er sie umdrehte, um sie von hinten zu nehmen, war sie erleichtert. Er packte das Seil, das er ihr um die Taille gebunden hatte, und ritt sie wie ein Zirkuspferd.

Am nächsten Tag kam er zurück. Mit dem Baby. Einem Mädchen.

Sarina war bei dem Anblick des Kindes aschgrau geworden. Sie zitterte bei allem, was sie tat. Sie durfte das Fläschchen erwärmen, aber es ihrer Tochter nicht geben. Sie durfte das Gemüse pürieren, aber sie nicht füttern.

Wenn das Baby weinte und Sarina ihre Tochter trösten wollte, sah er sie streng an, klopfte auf seinen Schoß, und dann musste sie sich dorthin setzen. Reglos, während er sie berührte und ihr Kind weinte.

Wenn er von dem Gebrüll genug hatte, bedeutete er Sarah mit einem Wink, dass sie etwas dagegen tun solle.

»Sie ist so klein«, flüsterte sie abends durch das Loch in der Mauer zu Sarina hinüber. »Und sie riecht so gut! Sie lacht so süß, und wenn sie deinen Finger greift, dann spürst du, wie stark sie ist. Sie wird ein starkes Mädchen, Sarina, eine starke Frau.«

Abend für Abend saßen die beiden Männer, diese Monster, am Tisch und schmiedeten Pläne. Offenbar bauten sie schon seit Jahren an dieser Anlage. Immer wieder kamen Firmen aus den verschiedensten Teilen des Landes hierher, um Arbeiten am Haus für sie zu erledigen. Fundamente. Elektrizität. Ausschachtungsarbeiten. Keller. Einen Anbau. Die Außenfassade hatten sie gelassen, wie sie war, ohne auch nur einen Strich frische Farbe.

»Das runde Gebäude will ich original erhalten«, hatte der Buchhalter gesagt. »Es gefällt mir. Ich habe schon so meine Vorstellungen, was ich damit anfangen will.«

»Was immer du willst«, hatte der andere beiläufig geantwortet. »Mir egal.«

Am nächsten Tag hatte er Sarina aus ihrer Zelle geholt.

»Sarina?«, hatte Sarah an jenem Abend gerufen. »Sarina!«

Komm zurück!

Er hatte sie gehört und war in die Zelle gestürmt.

»Halt die Klappe!«

Sie hatte die Schläge nicht kommen sehen, und einer davon hatte sie so heftig gegen den Unterkiefer getroffen, dass sie ohnmächtig wurde. Als sie wieder zu sich kam, lag sie halb über dem Bett und er war in ihr. Es war, als würde sie in Stücke gerissen. Alles brannte, und sie wollte sich am liebsten umdrehen, sich seinem eisernen Griff entwinden, ihn schlagen, beißen und kämpfen, bis sie starb. Doch Überleben bedeutete, zu kuschen. Kämpfen bedeutete den Tod. Sie ließ ihn gewähren.
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Kyra Slagter.

Maud Mertens.

Was wollten sie bei seinen Eltern?

Er wiederholt die Namen wie ein Mantra. Mit jeder Wiederholung wächst sein Zorn. Noch nie ist ihm jemand so dicht auf den Fersen gewesen, in seinem Elternhaus, auf seinem Territorium, in seinem geschützten, sicheren Zuhause, das er zwar meidet und verschmäht, das er aber jederzeit mit Zähnen und Klauen verteidigen würde.

Scheißweiber!

Er gibt den Namen der älteren Ermittlerin aus Amsterdam in sein Handy ein. Er wird im Zusammenhang mit einigen älteren Fällen genannt, etwa dem Mord an einem vierjährigen Kind, dessen Leichenteile man an verschiedenen Orten in den Niederlanden fand, und an einem Typen, der in Amsterdam an einer Laterne aufgehängt wurde.

Er grinst; ein Mörder mit Humor, das gefällt ihm. Ein bisschen Show gehört manchmal dazu. Ansonsten stößt er nur auf einen Facebook-Account mit einem unscharfen Profilbild. Sie gehört wohl zu den Leuten, die nur hin und wieder ihr Hintergrundbild – in ihrem Fall das Meer – auswechseln, aber ansonsten nichts mit ihrem Account anfangen. Drei Freunde. Ein Mann ohne Profilfoto, Kyra Slagter und ein junges Mädchen, Roos Mertens. Er geht auf das Profil des Mädchens und grinst. Eine älteste Tochter! Was hat er für ein Glück. Fotos von etwas, das wie ein Surfcamp aussieht. Er stöbert eine Weile durch den Account und sieht sich die Orte an. Heutzutage ist es so leicht geworden, jemandem hinterherzuspionieren. Dieses Mädchen hinterlässt Fußabdrücke wie ein Elefant. Urlaub in Zeeland. Domburg, in der Nähe des Hafens von Vlissingen. Zufrieden holt er tief Luft und lässt den Atem durch den ganzen Körper strömen. Hervorragend!

Slagter.

Mertens.

Er hatte sowieso vorgehabt, Mädchen einzusammeln und danach erst mal für eine Weile unterzutauchen. Jetzt kann er seiner Sammlung noch ein Prachtexemplar hinzufügen.

Vincent hat so einen Wirbel gemacht wegen Sarahs Flucht. Monatelang haben sie ihr Domizil in Schottland gemieden, weil Vincent glaubte, dass der Laden vielleicht beobachtet würde. Und obwohl er ihm mindestens hundert Mal versichert hatte, dass das eine Wahnvorstellung sei und aus der Berichterstattung über Beatrice hervorging, dass sie keine blasse Ahnung hatten, wo das Mädchen herkam, hatten sie ihren Plan um gut ein halbes Jahr nach hinten verschoben. Erst Monate später hatte Vincent allmählich wieder mit den Einkäufen begonnen und damit, die letzten Schritte des Umbaus zu organisieren. Sein Freund war nicht ängstlich, aber übertrieben umsichtig, und eins musste man ihm lassen: Seine Präzision hatte jahrelang verhindert, dass er der Polizei in die Hände fiel.

Aus der Akte von Beatrice alias Sarah ging hervor, dass sie nicht sagen konnte, wer ihr Entführer war oder wo dieser sie gefangen gehalten hatte. So weit, so gut. Und als das Mädchen dann doch zur Gefahr zu werden drohte, hatte sein Freund eingegriffen.

Wie ärgerlich, dass ihn das so teuer zu stehen gekommen ist! Nachdem er jahrelang die größten Verbrechen begangen hatte, war er durch einen dummen Zufall der Polizei ins Netz geraten. Beatrice und seine Habsucht waren ihm zum Verhängnis geworden, wobei er, Ed, durchaus verstehen konnte, dass Vincent die junge Frau am Empfang mitnehmen wollte. Vincent hatte ihm Fotos von ihr geschickt und sie war perfekt. Jung, blond und hübsch.

Rasch loggte er sich in eines der Foren ein. Der alten Rose geht es gut, schreibt er. Der Garten ist gut gepflegt. Ich habe einen neuen Zaun gezogen. Alle Systeme arbeiten, wie sie sollen. Ich hole jetzt einige neue Sorten, um das Sortiment etwas aufzufrischen. Ich habe eine ganz besondere im Auge. Danach kümmere ich mich um die Rose, die du im Auge hast.

Er zögert, überlegt, ob er Vincent erzählen soll, dass er die Akte im safe house liegen gelassen hat, aber dann kommt er zu dem Schluss, dass sein Freund sich ohnehin nur darüber aufregen würde. Er loggt sich aus und steckt das Handy mit einem zunehmenden Gefühl des Unbehagens weg. Er nimmt eine Tablette und startet das Auto. Er wird nicht schlafen, bevor er wieder im Norden ist, bevor er seine Mädchen hat. Es wird nicht das erste Mal sein, dass er mehrere Tage hintereinander wach bleibt.

Er gibt Gas und fährt auf die Autobahn in Richtung Brighton. Von da aus wird er nach Zeeland übersetzen. Es ist Hochsaison, alle haben Urlaub, also wird es Auswahl genug in den Ferienorten, auf den Campingplätzen und an den Stränden geben. Bis man eine Frau findet, die alleine unterwegs ist, muss man manchmal ein wenig suchen. Aber wenn ein hilfsbedürftiger, gut aussehender Typ ihnen Aufmerksamkeit schenkt, fallen sie alle drauf herein. Von Vlissingen aus ist Domburg leicht zu erreichen.

Roos, übt er schon mal. Rose. Schöner Name.

Mit federnden Schritten läuft er über die langen Stege, doch als er seine Jacht fast erreicht hat, ebbt seine Begeisterung zunächst wieder ab. Eigentlich müsste er erst mal ein paar Stunden in die Reinigung seines Schiffes investieren. Warum wird einem das Leben immer wieder von derart geistlosen und niederen Pflichten vergällt? Er wird die Reinigung auf später verschieben. Oder das Putzen den Mädchen überlassen.

Slagter.

Mertens.

Schon geht es ihm wieder besser.
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Sie befinden sich nicht mehr im Keller des Gefängnisses, in diesem dunklen Raum, wo sie durch ein Gitter getrennt waren. Stattdessen sind sie in ein helles Standard-Vernehmungszimmer gebracht worden und sitzen an einem Tisch mit Aufnahmegerät. In einer Ecke des Raums steht ein Wachmann.

Vincent hat einen Dreitagebart und dunkle Ringe unter den Augen.

»Es hat sich einiges verändert«, stellt Kyra fest.

Vincent blickt sie starr an.

»Maud Mertens möchte dir gerne einige Fragen stellen«, fährt Kyra ruhig fort. »In Bezug auf Carla.«

Vincent reagiert nicht. Er starrt sie weiterhin an, fast ohne zu blinzeln, und es scheint so, als höre er nicht einmal, was sie sagt. Merkwürdig; davor, wenn sie mit ihm gesprochen hat, war er konzentriert, beherrscht, und es schien immer, als wüsste er ganz genau, welche Absichten sie hegte.

»Sie hat auch Fragen zu dem, was im Haus von Carla in Ransdorp gefunden wurde«, fährt Kyra fort. »Deine … Erinnerungsstücke.«

Sie vermeidet absichtlich das Wort »Trophäen«.

»Vincent?«, fragt sie. »Alles in Ordnung mit dir?«

Dabei würde sie wahrscheinlich nicht mal mit der Wimper zucken, wenn er gleich vor Elend tot umfallen würde, und wenn doch, dann nur, weil er ihr noch Informationen schuldet.

»Mein Anwalt war hier«, sagt er abwesend.

Also ist er mit den Gedanken anderswo. Schön. Das kann sie sich zunutze machen. Sie wartet darauf, dass er noch etwas sagt, aber es hat nicht den Anschein, als würde er sich aus seiner Trance lösen.

»Bevor Maud kommt«, sagt sie barsch, »habe ich auch noch eine wichtige Frage.«

Vincent sieht sie an, als bemerkte er jetzt erst, dass sie bei ihm sitzt.

»Wegen einer Sache, die mich sehr gewundert hat«, sagt sie kühl.

Sie legt ein Foto vor ihn hin. Mia Killroy, in Vergrößerung.

»Das hier«, sagt sie und deutet auf die Ohrhänger, »sind die Ohrringe meiner Großmutter. Mein Großvater hat sie speziell für sie anfertigen lassen. Sie sind einzigartig.«

Sie wartet einen Moment ab, ob Vincent reagiert, aber er lässt sich nicht anmerken, ob er überrascht, wütend oder sonst etwas ist.

»Und das hier«, fährt Kyra fort, deutet jetzt auf das Gesicht der jungen Frau und beugt sich zu Vincent nach vorn, »ist Mia Killroy, die Schwester von Ed, deinem Freund.«

Wieder wartet sie einen Moment, aber Vincent verzieht keine Miene.

»Ich frage mich jetzt also«, fährt Kyra fort, »wie dein Freund an die Ohrringe meiner vermissten Schwester kommt.«

Sie lässt sich nach hinten in ihren Stuhl sinken. Jetzt ist Vincent an der Reihe. Sie studiert sein Gesicht, das in den Wochen, seitdem er hier einsitzt, faltiger geworden zu sein scheint. Er ist bleich, seine Mundwinkel sind gerötet und die Haut ist fleckig.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagt er. Er klingt müde. Sie weiß, dass ihm sein Anwalt vom Mord an seiner Schwester erzählt hat. Er wirkt angeschlagen. Kyra nickt. Sie will ihn auf keinen Fall aus dem Gleichgewicht bringen und ihre hauchdünne Chance, dass er etwas preisgibt, vergeuden. Sie hält den Atem an.

»Carla hat immer versucht, mich in Schutz zu nehmen«, sagt er leise. »Das ist ihr natürlich nicht gelungen.« Er wischt sich mit einer Hand über die Augen, aber Kyra sieht keine Tränen.

»Anfangs, wenn jemand Interesse an mir zeigte, dann schritt Carla ein, jedenfalls, wenn sie gerade für niemanden da sein musste. Sie versuchte dann, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie war gut ausgebildet.«

Er schweigt und Kyra wartet.

»Manchmal hat sie mich im Klo eingeschlossen, und manchmal hat sie mich einfach weggezogen, genau dann, wenn jemand etwas von mir verlangte. Dann behauptete sie, dass unser Vater mich suchte oder ich irgendwo anders gebraucht würde.« Er lacht und schüttelt den Kopf. »Das ging natürlich nicht lange gut. Meine Mutter hat es spitzgekriegt. Von dem Moment an hielt sie uns strikt getrennt. Um mich auszubilden, wie sie es nannte, organisierte sie einen besonderen Abend. Für mich allein, auf einem Schiff. Ich müsse Hornhaut auf der Seele bekommen, sagte sie. Und genau verstehen, was meine Aufgabe sei und wie ich mich zu verhalten habe.«

Wovon redet er bloß?

»Carla wollte dich also schützen«, sagt sie. »Vor etwas, was deine Eltern getan haben?«

»Jungen kamen später dran als die Mädchen«, fährt Vincent fort, als hätte er sie nicht gehört. »Die meisten wollen sie ausgewachsen. Nicht unbedingt die Männer«, fügt er erklärend hinzu. »Die wollen gerade das manchmal nicht. Aber die Frauen.«

Kyra runzelt die Stirn und dreht den Kopf etwas von ihm weg. Demsterwold. Macht Vincent gerade eine Aussage, mit der er seine Eltern belastet?

»Ich habe mich wirklich angestrengt«, fährt Vincent fort. »Ich wollte unbedingt der Beste sein. Ich wollte, dass mein Vater …« Er schweigt.

Ein narzisstischer, abwesender Vater. Eine dominante, grausame Mutter. Missbrauch. Gewalt. Psychisch und physisch. Die Unfähigkeit, sich in andere einzufühlen. Beschränkte Fähigkeit zu Emotionen. Die idealen Zutaten, um aus einem Psychopathen einen Lustmörder zu machen.

»Was da passiert ist«, sagt Kyra zögernd, »muss sehr schlimm für dich gewesen sein.«

»Du bemitleidest mich, oder?«, fährt Vincent sie plötzlich an. Er richtet sich auf und durchbohrt sie mit seinen Blicken. »Du hältst mich für eine tragische Gestalt mit einer schweren Kindheit, aber ich hatte alles unter Kontrolle, weißt du, ich habe einfach selbst das Ruder übernommen.« Er grinst wollüstig. Als waschechter Narzisst hasst er es, wenn andere auf ihn herabblicken. Für einen Moment scheint er in einer anderen Welt zu sein. Als wäre er sich seiner Umgebung nun gar nicht mehr bewusst.

»Arschloch«, sagt er, offenbar zu sich selbst. »Papas kleiner Liebling. Unausstehliches, verwöhntes Blag. Hat sich immer für was Besseres gehalten. Schwächling. Hat immer aus dem Hintern geblutet.«

Plötzlich ist es, als würden seine Augen Blitze schießen. So hat sie ihn noch nie erlebt, und ihr Magen krampft sich heftig zusammen. Das ist also der andere Vincent. Ein Mann, der sich nicht unter Kontrolle hat – oder jedenfalls nicht so, wie sie »Kontrolle« definieren würde.

»Es wurde sogar ein Kinderarzt geholt«, sagt er zu ihr und klingt immer noch wütend. »Extra seinetwegen. Auf die Jacht, an meinem Abend!« Er lacht. »Aber zu spät!«, fährt er mit seltsam hoher Stimme fort und fügt dann wieder mit tiefer Stimme hinzu: »Zum Glück!«

Einen Augenblick lang scheint er nachzudenken. Kyra hält den Atem an. Sie sitzt mucksmäuschenstill da, aus Angst, er könnte aufhören zu reden.

»Sie wollten diesen kleinen Arschkriecher versenken«, sagt er kopfschüttelnd. »Aber ich wollte ihn unbedingt sehen!«, fährt er empört fort. »Wollte immer im Mittelpunkt stehen, verwöhntes Blag! Mit seinem Getue hat er den ganzen Abend an sich gerissen!«

Er zeigt die Zähne und rollt mit den Schultern, als wolle er etwas abschütteln. Kyra sieht, wie er die Fäuste ballt.

»Ich habe etwas Großartiges getan.« Er denkt kurz nach und sieht Kyra an. »Danach habe ich mich fantastisch gefühlt! So gut ging es mir noch nie. Ich hatte die Situation unter Kontrolle. Dieses Gefühl, zusammen mit den Drogen, die man uns gab … Das war einfach …« – er scheint sich zu beruhigen – »ein Wahnsinnstrip!«

Er atmet tief ein und sie sieht, wie er sich entspannt, tiefer in seinen Stuhl sinkt und langsam wieder zu dem Vincent wird, den sie kennt. Kühl, reserviert, berechnend.

Drogen. Ein toter Junge. Erwachsene Männer. Seine Eltern. Verdammt!

»War das Menno Schatbos?«, fragt Kyra atemlos. Der Kopf des Jungen ist in Ina Demsterwolds Garten begraben gewesen, neben den Köpfen der Mädchen.

»Irgendein Junge«, erwidert Vincent achselzuckend. »Einfach irgendein Junge. Und er war schon tot.«

»Menno?«, hakt Kyra noch einmal nach, aber er reagiert nicht.

»Carla fand es furchtbar«, fährt Vincent fort und sieht so aus, als verstehe er das bis heute nicht. »Sie hat mir die ganze Zeit über das Haar gestreichelt und wollte mich nicht mehr loslassen. Aber ich war nicht traurig. Ich war aufgeregt, das, was ich getan hatte, war groß, ich war stark, ich hatte die Kontrolle. Ich hatte mein Andenken in meinem Rucksack, um es mit nach Hause zu nehmen, sodass ich den Beweis meiner Macht immer in meiner Nähe haben würde.«

»Menno?«, fragt Kyra wieder und starrt ihn mit offenem Mund an. »Da warst du …« – sie rechnet kurz nach – »ungefähr zwölf, dreizehn Jahre alt.«

»Kann sein«, sagt Vincent. »Ich weiß es nicht mehr. Es war mein Befreiungsschlag. Plötzlich begriff ich, dass ich eine andere Rolle annehmen, dass ich handeln konnte statt nur hinzunehmen. Dieses Gefühl war so gut, so verdammt gut! Es hat mein Leben verändert.« Er grinst.

»Und Carla?«, fragt Kyra, und bei dem Gedanken an das, was Vincents Schwester angetan wurde, läuft es ihr kalt den Rücken herunter.

»Carla hat sich einfach unterworfen.« Sie sieht, wie sich eine schmale Falte über seiner Nase bildet. Voller Verachtung. Dann runzelt er die Stirn. Boshaft. »Sie machte alles, was man ihr sagte«, fährt er fort. »Aber wir mussten doch nicht die Rolle übernehmen, die sie uns in der Geschichte zugedacht hatten. Ich entdeckte, wie gut es tat, sein eigenes Ding zu machen, die Richtung selbst zu bestimmen. Das, was sie taten, war gut, aber ich bemerkte immer deutlicher, dass die Ausführung der Ideen stümperhaft war. Zu liberal, zu unorganisiert. Es hätte mehr Struktur reingemusst, eine klare Richtung gebraucht, es hätten Regeln aufgestellt werden müssen. Aber niemand wollte auf mich hören. Du bist erst siebzehn, sagten sie zu mir. Was weißt du denn schon?«

»Sie haben dich nach England geschickt«, stellt Kyra fest. »Und dort bist du mit Ed Killroy in eine Klasse gegangen.«

»Ed ist ein paar Jahre älter als ich«, sagt Vincent. »Seine Eltern hatten die Schule angefleht, ihm zu helfen, seinen Abschluss zu machen. Eine großzügige Spende für die Bibliothek ist da hilfreich.« Er kichert kopfschüttelnd.

»Hast du ihn erst in der Schule kennengelernt?«, fragt Kyra.

»Nein, schon vorher«, antwortet Vincent mit breitem Grinsen. »Zu der Zeit, als sein Vater in London arbeitete. Mein Vater arbeitete damals für irgendein Ministerium.«

»Carla ist nicht einfach ertrunken«, sagt Kyra plötzlich.

Vincent schweigt. Über seine Augen zieht wieder dieser Schatten, es ist, als verschließe er sich vor der Außenwelt, vor ihr.

»Sie wurde ermordet«, sagt Kyra. »Und wie ein Stück Müll in einen See geworfen.«

»Nicht von mir«, erwidert Vincent abfällig.

»Von Ed?«

Vincent schnauft. »Natürlich nicht.«

»Sie muss eine Bedrohung dargestellt haben«, sagt Kyra. »Für irgendjemanden.«

Vincent schüttelt den Kopf.

»Diese Ohrringe«, sagt er. »Die hat Ed deiner Schwester abgenommen. Er wusste, dass sie ein Erbstück waren, also dachte er, es wäre gut, sie für später aufzubewahren.«

»Was meinst du damit?«

Vincent reckt sich und gähnt.

»Wo hat er sie ihr abgenommen? Wo ist sie?«

»Ich bin müde«, sagt Vincent.

»Ich will wissen, wo meine Schwester ist, Vincent«, sagt Kyra leise. »Ich weiß, dass sie nicht mehr lebt, genau wie deine Schwester, aber ich will sie nach Hause bringen. Das ist alles.«

»Vielleicht kannst du etwas für mich tun«, sagt Vincent träge.

»Was denn?«

»Ich weiß, dass ich hier nicht mehr rauskomme«, sagt Vincent nachdenklich. »Ich weiß, dass ich für den Rest meines Lebens hinter Gittern sitzen werde.«

Er seufzt, und es klingt nach einem Seufzer der Zufriedenheit.

»Aber ich will hier drin ein paar mehr Freiheiten haben. Ich hätte gerne Zugang zu einem Computer mit Internet.«

»Vincent«, sagt Maud.

»Mertens«, sagt Vincent.

»Mein Beileid«, fährt sie ungerührt fort. »Ich habe von Carla erfahren, dass ihr beide eine ganz besondere Beziehung zueinander hattet.«

Für einen Moment hat sie das Gefühl, dass er ihr am liebsten an den Hals springen würde, und sie zwingt sich, nicht nachzusehen, ob der Wachmann in der Zimmerecke richtig aufpasst.

»Ihr wart unzertrennlich«, fährt sie fort, »du, Carla und Fred van Leeuwen.«

»Fred«, sagt er abfällig.

»Fred ging auch mit zu euren besonderen Partys, oder?«

»Ja, er durfte manchmal mit. Aber das war etwas anderes. Er war Gast. Er kam ohne Eltern. Das war doch nichts.«

»Es zählte nur, wenn die Eltern auch dabei waren?«

»Der Status der Eltern bestimmt den eigenen Status«, erklärt Vincent gelangweilt. »Das ist dein Startguthaben. Du kannst die Saat aufgehen oder verdorren lassen.«

Er fläzt sich in seinen Stuhl. Desinteressiert. Lehnt sich zurück, grinst unverschämt. Er will ihr seine Geringschätzung deutlich demonstrieren.

»Carla hatte Beweise für die Machenschaften eurer Eltern«, sagt sie. »Sie wollte ausbrechen und hat das Beweismaterial verwendet, um fliehen zu können. Damit sie endlich in Ruhe gelassen wird.«

»Das war sehr geschickt von ihr«, sagt Vincent mit einem gemeinen Lachen. »Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Mit meinen ganzen Sachen abzuhauen und sie dann so klug einzusetzen.«

Für einen Augenblick wird sein Blick weicher. »Sie war immer so lieb«, sagt er und starrt auf die Wand hinter Maud, als sähe er dort etwas, mit einem Blick, den man fast traurig nennen könnte. »Die perfekte Tochter. Die perfekte ältere Schwester.« Plötzlich sieht er Maud direkt an. »Ich vermisse sie schon seit Jahren.«

»Hat sie dir erzählt, wo sie das Bildmaterial zuletzt aufbewahrt hat?«, fragt Maud.

»Die Bänder und die Negative habe ich verbrannt«, erwidert Vincent. »In der Wohnung meines Vaters. Ich habe eine richtige Party daraus gemacht. Gab das ein Feuer! All diese Kassetten und Fotos, die reine Chemie.«

»Aber da war noch mehr«, entgegnet Maud. »Carla hatte einiges aufbewahrt.«

Vielleicht gibt es auch noch mehr als das, was in dieser Kiste war. Die Kollegen aus Schweden konnten nachweisen, dass die Kiste mit Gewalt aufgebrochen worden war. Aber sie hatten weder Fingerabdrücke noch andere Täterspuren gefunden. Im See, ganz in der Nähe der Stelle, an der sie Carlas Leiche gefunden hat, haben sie außerdem einen schweren Betonklotz mit dem Rest einer Metallkette entdeckt.

»Ich gehe jetzt schlafen«, sagt Vincent plötzlich. Offenbar ist sie ihm zu dicht auf die Pelle gerückt. Sie ist zu direkt. Aber der kann sie mal. Sie hat keine Lust, um den heißen Brei herumzureden.

»Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten«, sagt Maud. »Und dann haben sie sie ins Wasser geschmissen, als Futter für die Fische.«

Vincent schweigt.

»Sie hatte vor, in die Niederlande zurückzukehren, wusstest du das? Sie wollte in dem Haus in Ransdorp eine Tierklinik eröffnen und in Amsterdam ein neues Leben anfangen. Ein normales Leben, mit Freunden, vielleicht sogar einer Familie.«

Vincent rührt sich nicht.

»Wann wird sie beerdigt?«, fragt er.

»Ihre Leiche wurde noch nicht freigegeben. Wir haben Probleme, weitere Verwandte ausfindig zu machen.«

»Es gibt außer mir keine direkte Verwandtschaft«, erwidert Vincent. »Unser Hausnotar Clever organisiert die Beerdigung.«

Er sieht sie unbewegt an.

»Kümmern Sie sich darum, dass ich dabei sein kann?«, fragt Vincent. »Ich bin ihr Bruder.«

Es klingt eher nach einem Auftrag als nach einer Bitte. Er steht auf.

»Einen Augenblick«, sagt Maud und beginnt, die Fotos aus der geheimen Kammer in Ransdorp auf dem Tisch auszubreiten.

Vincent bleibt stehen. Reglos starrt er die Bilder an. Bestimmt eine Minute lang bleibt er so stehen. Ganz kurz sieht sie seine Mundwinkel zittern, dann schaut er sie an.

»Interessante Sammlung«, sagt er in einem merkwürdigen Tonfall. Er beherrscht sich, aber sie kann nicht einschätzen, was genau er unterdrückt. Wut?

»Ich habe nicht das Geringste dazu zu sagen«, ergänzt er und dreht sich um.

»Aber interessant«, sagt er im Weggehen. »Sehr interessant.«

Dann erkennt sie, was da in seinem Tonfall mitschwingt.

Stolz. Er ist stolz.
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Die große Stille war eingetreten. Es wurde Frühling, aber der Winter war noch nicht lange vorüber, und ohne Heizung war es bitterkalt im Haus. Niemand kam. In Sarinas Zelle war es still. Sarah zählte die Wasserflaschen und die Kekse. Sie zeichnete das Boot an die Wand, den Hund, das Festland in der Ferne. Sie zeichnete Sarina. Das Baby. Szenen aus dem Leben, wie es hätte sein können. Mit Sonne, Wiese, Blumen und lachenden Menschen. Daneben malte sie, wie die Welt in Wirklichkeit war. Ein Mann hinter einer knienden Frau. Mit steifem Glied. Sie zeichnete Gruppen von Mädchen, gefangen, einen Strick um den Bauch, die Hände gefesselt. Sie malte Tränen.

Sie lag auf dem Bett und fuhr mit dem Finger über die Risse in der Wand. Bis ganz oben, wo das Fenster war. Ein Stück Putz fiel herunter. Sie klopfte auf den Stein und hörte einen dumpfen Ton. Da schlug sie die Fingernägel in die Wand und zog und grub und schuf sich irgendwie einen Weg nach draußen.

Im Nachhinein wusste sie nicht mehr, wie sie sich da hochgezogen hatte. Es war eigentlich unmöglich, und dennoch hatte sie es geschafft. Sie hatte sich Bauch und Beine aufgeschürft, sich durch den Sturz am Arm verletzt, aber sie lebte. Sie schlich über das Gelände. Jeden Moment erwartete sie, dass er aus dem Haus stürmen oder hinter einer Mauer hervorspringen würde, um sie zu packen.

Weg.

Laufen.

So lange und so weit wie möglich laufen.

Sie sah ein Haus und schlich hin. Als der Mann, der dort wohnte, herauskam, versteckte sie sich. Ihr Puls war so hoch, dass sie beinahe brechen musste, obwohl ihr Magen leer war. Sie wartete, bis er weg war, und warf mit einem Stein ein Fenster ein, um hineinzugelangen. Sie nahm eine Hose mit und eine Tasche mit Essen. Käse, Brot, Milch, zwei Tüten Süßigkeiten, eine Flasche Cola.

Weg. Laufen. So weit wie möglich weg.

Sie weinte, als sie sich schließlich versteckt hatte und die Cola trank. So musste es für immer bleiben. Sie fühlte sich sicher, war satt und so weit wie möglich weg von allen. Von ihm.
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Alles ist, wie es sich gehört, so wie er es kennt. Es ist ein richtiger Sommerabend. Die Restaurants sind voll. Die Terrassen, auf denen im Frühling die Leute mit Decken in Liegestühlen sitzen, werden jetzt bevölkert von Frauen in dünnen Hemdchen, deren Spaghettiträger ihnen über die Schultern rutschen, die Haut gerötet von der Sonne. Er sucht nach Mädchen, die alleine sitzen. Natürlich könnte er auf Frauen ausweichen, die sich bezahlen lassen, aber das ist eben nur zweite Wahl. Es sei denn, sie gefallen ihm ganz besonders gut. Und sie sind sehr, sehr jung. Am liebsten hat er sie mit vierzehn, fünfzehn.

Ob er vielleicht nicht doch mal seine Regel, dass es die ältesten Töchter sein müssen, aufgeben soll? Er hat schon öfter geeignete Exemplare laufen lassen. Aber andererseits steht ihm dieses Recht zu, als Erbe eines alten Geschlechts, als Mann am Ende einer langen Reihe mächtiger Männer. Da nimmt man nicht die zweite oder die dritte.

Er wird einen Abend in diesem herrlichen Badeort bleiben. Normalerweise nimmt er sich viel mehr Zeit, aber diesmal wäre es vernünftig, sich zu beeilen. Morgen wieder aufs Schiff, dann rasch weiter nach Norden.

Hab mein’ Wagen vollgeladen, voll mit jungen Mädchen.

Ein Lied, das Vincent manchmal gesungen hat, als sie noch zur Schule gingen und mit Klassenkameraden rumalberten. Wenn er sturzbetrunken war, konnte er manchmal kindisch werden. Es war zu einem Signal für sie beide geworden. Wenn der eine zu summen anfing, wusste der andere Bescheid.

Voller Vorfreude setzt er sich an einen Tisch auf einer überfüllten Terrasse, bestellt ein Bier und beobachtet die Leute rings um sich.

Nichts.

Er steht auf und geht weiter. Das Ganze dauert ihm eigentlich zu lange, aber er beschließt, hartnäckig zu bleiben. Der wahre Meister zeichnet sich dadurch aus, dass er Geduld beweist. Kaltblütigkeit bedeutet auch, dort weiterzumachen, wo andere aufhören, nicht aufzugeben, wenn einem der Schweiß am ganzen Körper hinunterläuft und der Schmerz in den Muskeln so groß ist, dass man glaubt, es würde einen zerreißen, und aufmerksam zu bleiben, wenn andere abschweifen. Wenn es auf der Caféterrasse nichts gibt, wird er in die Kneipen gehen. Und dann gibt es noch die Clubs, die modernen, wo ein Gin Tonic ein Vermögen kostet und man Unsummen für einen Snack hinblättern muss. Schließlich bleiben noch die obskuren Bars in den abgelegenen Gassen, wo das Licht gedimmt ist und die Tanzflächen von roten Lampen beleuchtet werden. An der Bar hängen Stammgäste herum, die sich mehr für ihr Glas als für diejenigen interessieren, die auf dem Barhocker neben ihnen sitzen. Ja, heute Abend hat er Lust darauf, um die Häuser zu ziehen. Was auch immer geschieht, noch bevor der Morgen anbricht, wird ein Mädchen in seinem Käfig sitzen und er den Hafen verlassen haben.


70

Irgendwie kommt ihr die Auffahrt diesmal noch länger vor. Das Foto von Mia Killroy mit den Ohrringen von Kyras Großmutter brennt in ihrer Innentasche. Es lässt sich nicht mehr leugnen, dass Edward etwas mit dem Fall Sarina zu tun hat. Jetzt werden seine Eltern doch beim Aufspüren ihres Sohnes mithelfen müssen?

Alan parkt direkt vor der Tür und steigt aus. Er wartet, bis Maud bei ihm ist, und klingelt dann.

Es dauert ein paar Minuten, bevor die Tür geöffnet wird, dann steht Edwards Vater vor ihnen. Er reckt arrogant das Kinn hoch und lässt sie mit sichtlichem Widerwillen herein. Ohne ein Wort zu sagen, geht er ihnen voraus in den Salon.

»Ich höre«, sagt er, als sie sich gesetzt haben.

»Wie mein Vorgesetzter Sie bereits informiert hat«, beginnt Alan Smith, »vermuten wir, dass Ihre Tochter im Besitz eines Schmuckstücks ist, das einem niederländischen Mädchen gehört hat, welches vor fünf Jahren verschwunden ist.«

Wie sein Vorgesetzter ihn bereits informiert hat? Vermuten wir?

»Und um welchen Schmuck soll es sich angeblich handeln?«, fragt Killroy eisig.

»Um Ohrringe«, sagt Maud. »Goldene Tropfen mit Amethyst und verschiedenen anderen, kleineren Steinen.«

»Aha«, sagt Killroy und lässt sich nicht anmerken, ob er damit etwas anfangen kann.

»Ich habe ein Foto davon«, sagt Maud und holt erst das Bild heraus, auf dem nur die Ohrringe zu sehen sind. Sie übergibt Killroy das Foto.

»Ehrlich gesagt kenne ich mich nicht so mit dem Schmuck meiner Frau und meiner Tochter aus«, erwidert Killroy übertrieben freundlich.

»Vielleicht könnten wir dann Ihre Frau fragen«, sagt Maud. »Oder besser noch: Ist Mia zu Hause?«

Killroy sieht sie mit unergründlichem Blick an und gibt keine Antwort.

»Sie erkennen sie also nicht?«, fragt Alan.

Killroy schüttelt den Kopf und gibt Maud das Foto zurück.

»Tut mir leid«, sagt er.

»Und dennoch wissen wir genau, dass Ihre Tochter diese Ohrringe trug, als wir sie gesehen haben«, sagt Maud und holt das andere Foto aus der Innentasche, auf dem deutlich zu erkennen ist, dass Mia die Ohrringe trägt. Triumphierend überreicht sie Killroy das Foto.

»Und dass diese Ohrringe Sarina Slagter gehört haben, steht ebenfalls unumstößlich fest.«

Sie zieht ein weiteres Foto aus der Jackentasche, eines von Sarina an ihrem achtzehnten Geburtstag. Strahlend, das Haar hochgesteckt, die Ohrringe deutlich im Bild. Maud hält das Foto hoch, sodass Killroy und Alan Smith es deutlich sehen können.

»Außergewöhnlich«, sagt Killroy. »Aber ich kann nichts damit anfangen. Und wer garantiert übrigens, dass es dieselben Ohrringe sind? Vielleicht hat der Designer mehrere Paare angefertigt.«

»Das wäre möglich …«, sagt Alan zögerlich.

»Wie kommt Mia an diese Ohrringe?«, fragt Maud, härter, als sie beabsichtigt hat.

»Keine Ahnung«, sagt Killroy. »Vielleicht hat sie sie sich von jemandem geliehen?«

»Wo ist Ihre Tochter?«, fragt Maud, erneut ziemlich schnippisch. »Ich würde ihr gerne einige Fragen stellen.«

»Sie ist nicht zu Hause«, sagt Killroy unbewegt. »Ich werde ihr ausrichten, dass Sie wissen wollen, woher sie den Schmuck hat.«

»Und wann sie ihn bekommen hat«, ergänzt Maud. »Und ob sie die Ohrringe noch hat.«

»Gut«, sagt Alan. »Dann sind wir fertig. Oder?«

»Alles dreht sich um diesen Edward Killroy«, sagt Kyra. »Ich bin mir ganz sicher. Ich verstehe nur nicht, wie Jerry Hasting ins Bild passt.«

»Vielleicht arbeiten sie zu dritt«, sagt Tom zu ihr. Sie spazieren in aller Gemütsruhe Hand in Hand durch den Hyde Park. Die Sonne scheint und sie schlängeln sich zwischen den Sportlern und den Spaziergängern hindurch.

»Ed ist der Mann mit dem Schiff«, sagt Kyra. »Er fährt durch die Gegend, liest Mädchen auf und … mordet diejenigen, die ihm im Weg stehen oder ihm nicht passen. Aber Jerry hat auch ein Schiff und arbeitet genauso wie Ed.«

»Ed macht das alles schon seit Jahren«, ergänzt Tom. »Hast du nicht erzählt, dass er in mehreren Gegenden der Welt sein Unwesen getrieben haben muss? Vielleicht ist er ja auch nur in einer bestimmten Region aktiv gewesen und Jerry anderswo?«

Kyra nickt. Vor ihr fährt ein Mädchen auf einem hohen Einrad. Es macht das sehr geschickt und weicht einem frei laufenden Hund aus.

»Vincent wurde mit siebzehn ins Christ’s Hospital geschickt«, sagt sie. »1999 hat er die Schule verlassen, ebenso wie Ed. Über Jerry habe ich immer noch nichts herausgefunden.«

»Dass Vincent und Ed auf diese Schule gegangen sind, ist also sechzehn, siebzehn Jahre her«, rechnet Tom aus und schüttelt den Kopf. »Genügend Zeit, um die Kunst des Mordens zu vervollkommnen, die sie für so nobel halten.«

»Stimmt«, sagt Kyra nüchtern. »Ed ist bestimmt im Laufe der Jahre immer besser darin geworden. Bei den ersten Malen gehen Mörder häufig noch stümperhaft vor. Wenn sie schlau sind und Glück haben, kommen sie damit aber trotzdem durch. Und dann heißt es: Übung macht den Meister.«

»Zugleich mordet Vincent in den Niederlanden«, sagt Tom. »Einmal pro Jahr?«

»So in etwa«, antwortet Kyra.

»Aber wie arbeiten sie dann zusammen?«, fragt Tom sich laut. »Sie haben eine vollkommen unterschiedliche Arbeitsweise, sind in verschiedenen Teilen der Welt unterwegs. Was haben die beiden in den letzten siebzehn Jahren miteinander zu tun gehabt?«

»Ich habe Vincent und Ed mal zusammen in Amsterdam gesehen«, erklärt Kyra. »Das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Aber ich habe mich auch erst wieder dran erinnert, als die Köpfe im Garten gefunden wurden und alle auf einmal die ganze Zeit über unsere Nachbarn geredet haben.« Toms Hand liegt warm und stark in ihrer. Es tut so gut, das alles mit ihm besprechen zu können. Es ist so viel besser, Teil eines Ganzen zu sein anstatt nur ein Stückchen in einem unfertigen Puzzle.

»Ich muss zwölf oder dreizehn gewesen sein«, fährt sie fort. »Wir hatten ein Nachbarschaftsfest, ein Grillfest, und sogar Ruud Demsterwold war dort. Ich weiß noch, dass mein Vater eine Bemerkung darüber machte, dass zum ersten Mal die Familie Demsterwold mit dabei sei. Außer der Mutter, aber der Vater war mit Vincent und Carla da. Ich habe damals auch mit ihm geredet. Vincent hatte einen Freund dabei. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie er hieß, aber wenn ich darüber nachdenke, denke ich, dass es tatsächlich Ed gewesen sein könnte. Er war nämlich Engländer. Aber vielleicht war es auch Jerry?«

»Also hast du früher schon häufiger mit Vincent geredet?«

»Er war ein Typ aus der Nachbarschaft. Er ist zwar viel älter als ich, aber natürlich bin ich ihm manchmal begegnet.«

»Wie ist der Abend verlaufen?«

»Wir saßen an langen Tischen. Ich saß mit Jarno und Sarina zusammen, und die beiden unterhielten sich mit Carla, Vincent und dessen Freund.«

»Worum ging es?«

»Carla erzählte, dass sie wegziehen wollte, nach Schweden. Sie hatte ihr Tiermedizinstudium gerade abgeschlossen und in einer Tierarztpraxis gearbeitet. Ich weiß noch, wie beeindruckt Sarina davon war, dass Carla sich auf ein solches Abenteuer einließ.«

»Und Vincent?«

»Der hat sich mit Jarno unterhalten. Jarno war vollkommen hin und weg davon, dass Vincent so viel Geld mit seiner eigenen Firma verdiente. Ich glaube, er hatte ein Anlageberatungsbüro, zusammen mit Ed.«

»Sie haben also Geld auf Kosten anderer gemacht.«

»So könnte man es sagen.« Kyra grinst. »Aber mein Vater zum Beispiel sucht ja gerade Investoren für sein Universal Health Centre, der würde es ganz anders nennen.«

»Eine Anlageberatung«, wiederholt Tom. »Können wir nicht Genaueres darüber herausfinden? Vielleicht über die Steuerbehörden?«

»Ich rufe sofort Jan Anne an«, sagt Kyra. »Und danach Grigor.«

»Besitzen Sie noch weitere Immobilien?«, fragt Maud, als sie vor dem Landhaus der Familie Killroy stehen. Sie hat es Alan deutlich angemerkt, dass er so schnell wie möglich wegwollte. Er schien Angst zu haben, Ärger mit seinem Vorgesetzten zu bekommen, wegen der Fragen, die sie Killroy stellte, und verhielt sich übertrieben höflich. »Vielleicht eine Wohnung?«, fährt sie fort. »Ein Standbein in der Stadt, einen …«

Einen Wohnwagen, wollte sie sagen, überlegt sich aber dann, dass das hierzulande möglicherweise eine Beleidigung wäre. »Ein Schiff?«, fragt sie stattdessen.

»Wir besitzen ein Haus in Südfrankreich«, antwortet Killroy. »Und ein Chalet in der Schweiz. Das reicht uns an Immobilien. Außerdem besitzen wir eine Segeljacht in Brighton.«

»Die Adressen?«, fragt Maud.

Killroy verzieht den Mund und lacht abfällig.

»Ich werde sie heute Nachmittag Ihrem Vorgesetzten mitteilen«, sagt er, an Alan gewandt. Maud ignoriert er. »Einen schönen Tag noch.«
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Sie muss es wieder versuchen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er zurückkehrt, wird immer größer. Er hat sich nicht umsonst so viel Mühe mit dem Haus gegeben, umgebaut, renoviert und Möbel gekauft. Er kann jeden Moment zurückkommen. Sie muss weiterarbeiten! Wenn er sie bei einem Ausbruchsversuch erwischt …

Doch was kann ihr schon passieren? Was wäre das Schlimmste? Dass er sie bestraft. Aber alles, was er tut, fühlt sich wie eine Strafe an. Wie viel schlimmer kann es werden? Über sie hat er keine solche Macht, wie er sie über Sarina hatte.

Das Baby.

Es tat so weh, mit ansehen zu müssen, wie dieses arglos mit den Ärmchen rudernde kleine Wesen ihn angelacht hatte. Diese großen blauen Augen, die Haarbüschel auf dem Kopf, die Windel auf seinem Arm, die dicken Beinchen in seiner Seite. Es war eine Qual, das unschuldige kleine Kind in seinen Armen zu sehen. Ja, schon allein in seiner Nähe. Er war so unberechenbar, so gefühllos. In einem Moment streichelte er dem Hund über den Kopf und spielte voller Begeisterung mit ihm. Und im nächsten Moment …

Als das Baby da war, sah Sarina ihn nur noch voller Angst an und war fügsamer als je zuvor. Wahrscheinlich hat jeder einen Punkt, an dem er zerbricht. Wo ihrer liegt, weiß sie nicht. Sie hofft, es nicht herausfinden zu müssen.

Sarah liegt auf dem Metallbett und fährt mit ihren Fingern über den Riss in der Wand.

»Das Meer«, sagt sie. Sie richtet sich auf.

»Der Fluss.« Sie stellt sich hin.

»Die Quelle.«

Sie umklammert den Rand der Steine am Fenster. Sie muss weiterarbeiten. Es schmerzt so sehr, dass sie am liebsten einfach aufhören würde. Die Müdigkeit ist so überwältigend, dass sie das Gefühl hat, mindestens hundert Jahre schlafen zu können. Ihr ganzer Körper, jede Zelle tut weh, sie ist so erschöpft, dass sie sich nicht einmal sicher ist, ob sie es überhaupt schaffen würde, zu flüchten.

Ziehen, wackeln. Nicht aufgeben.

Die Kerben, die sie mit dem Inbusschlüssel geschürft hat, müssen doch jetzt tief genug sein! Sie greift hinein, die Fingerkuppen um das Mauerwerk gekrümmt, hängt sich mit dem ganzen Gewicht daran. Ein Stück Putz oder Zement fällt ihr auf die Nase.

Ja!

Vielleicht ist es doch möglich!

Sie muss nur irgendwo ansetzen können.

Plötzlich gibt ein Stück Stein nach und sie fällt nach hinten, halb auf das Bett, halb zu Boden. Ihr Ellbogen tut schrecklich weh, aber sie hat keine Zeit, darauf zu achten. Sie steht auf und betrachtet das Loch.

Sofort hakt sie ihre Finger hinter das nächste Stück Mauer, und diesmal stemmt sie sich zusätzlich mit den Füßen gegen die Wand. Es muss doch gehen! Dieses letzte Stück, wenn sich das löst, dann … Sie knurrt und zerrt und stößt sich mit aller Kraft ab, und dann fällt sie rückwärts auf das Bett, einen großen Steinbrocken auf dem Bauch.
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Er liebt den Moment, wenn sie beginnen zu verstehen, was los ist. Wenn sich der Gesichtsausdruck von verliebter Bewunderung in entsetzliche Angst verwandelt.

Sie kommt aus der Kajüte gewankt. Na, waren es doch ein paar Gläschen zu viel, Liebchen? Er grinst, als sie fragt, ob sie auf dem Meer sind.

Ja, was denkst du denn? Im örtlichen Freibad?

»Los, koch Kaffee«, sagt er mürrisch, und sie guckt ihn an, als hätte er von ihr verlangt, das Schiff in der Mitte durchzusägen.

»Setz den Kessel auf den Herd!«, fährt er sie an. »Kaffee ist im Hängeschrank. Den Riegel querlegen, dann gehen die Türen auf.«

Mit offenem Mund starrt sie ihn an.

»Wo fahren wir hin?«, fragt sie.

»Wohin der Wind uns trägt«, antwortet er. Lang lebe die Freiheit.

»Aber ich muss in die Schule, ich habe Termine, ich kann nicht einfach …«

»Erst mal Kaffee kochen.«

Sie blickt sich um, sucht den Horizont ab und geht dann nach hinten. Er sieht, wie sie vor dem Herd stehen bleibt. Sie überlegt, welche Möglichkeiten sie hat. Versteht es noch nicht ganz. Er hatte schon Mädchen, die sofort hysterisch wurden, aber auch solche, die sofort anfingen zu gehorchen. Was er sich wohl diesmal eingefangen hat?

Als er das Wasser laufen hört, ist er enttäuscht. Er hätte gedacht, dass diese sich heftiger wehren würde. Auf der anderen Seite: Er ist ja noch nicht fertig. Noch lange nicht. Es wird eine große Herausforderung sein, diesmal mehrere Ladies gleichzeitig zu transportieren. Zwei schafft er leicht. Er hat es auch schon mal mit dreien probiert, aber das hatte sich als so schwierig erwiesen, dass er eine über Bord warf. Damals. Diesmal wird er es schaffen.

Er denkt an die Magere im Vorschiff. Eine blöde Kuh, die er schon seit Tagen versteckt hält. Sie enttäuscht ihn sehr. Sie ist vollkommen apathisch, nicht mal ängstlich. Er verdrängt den Gedanken an sie.

Noch eine. Er möchte gern mit einer vollen Ladung nach Hause kommen, also wird er diesmal nicht wählerisch sein. Er kann die Träge immer noch loswerden. Beim Gedanken daran, dass er noch unendlich oft auf Beutezug gehen kann, ist er erleichtert. Im Grunde hat sich nicht viel verändert. Nur, dass er jetzt eine bessere Basis hat. Ja, noch eine, dann ist er zufrieden, nur noch Roos, dann nimmt er wieder Kurs auf den Norden.
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Die Öffnung ist noch nicht groß genug, um hindurchzukommen, aber jetzt, wo sie so nah dran ist, wird sie nicht aufgeben. Nie. Niemals. Sie muss hier weg, und wenn es sie einen Arm kostet.

Erneut umklammert sie ein Stück Stein. Durch die Öffnung, die entstanden ist, wird die Konstruktion immer instabiler.

»Arschloch!«, schreit sie. Dieser Idiot hält sich für brillant, aber er kann nicht mal richtig mauern. Das alte Loch ist nicht ordentlich geschlossen worden, und jetzt wird sie sich seine stümperhafte Arbeit zunutze machen.

Noch einmal umklammert sie mit den Fingern ein Stück Stein und drückt sich an der Mauer ab. Ehe sie sichs versieht, fällt sie wieder nach hinten, aber diesmal kann sie sich gerade noch rechtzeitig abfangen. Das Stück Stein fliegt ihr gegen den Kopf, aber sie hat keine Zeit, darüber nachzudenken.

Sie richtet sich auf und sieht sich das Loch an, das sie gemacht hat. Schnell schiebt sie das Bett mit dem Kopfende an die Wand und stellt sich auf den Metallrand. Mit beiden Händen zieht sie sich an der Steinkante hoch, bricht erneut ein Stück Mauer ab und fällt beinahe um.

Wieder greift sie um den Mauerrand. Diesmal überprüft sie gründlich, ob er stabil ist, und zieht sich hoch. Sie stemmt sich mit den Armen hoch, drückt sich mit den Zehen ab und schafft es so Stück für Stück nach oben. Sie schiebt die Arme durch die Öffnung, drückt sich am Rand ab und steckt fest.

Oh nein!

Sie schiebt mit den Füßen nach, drückt sich erst mit dem rechten, dann mit dem linken Arm ab, windet sich ein Stück weiter. Sie hört, wie ihr Kleid zerreißt, und spürt, wie sich eine scharfe Kante in ihr Fleisch bohrt.

Verdammt, sie kann doch jetzt nicht hier … Sie denkt an die Bilder an den Wänden, an Sarina, das Baby, die Grausamkeiten. Sie kann nicht zurück! Ein Zurück wäre ihr Tod, sie muss weitermachen! Sie drückt, sie windet sich, sie zappelt mit den Füßen im Leeren, und dann fällt sie hinunter.
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»Wir haben immer noch keine Kontaktdaten von Ed«, sagt Maud zu Kyra. Sie ist stinksauer von dem Besuch bei den Killroys zurückgekommen und klingt aufgewühlt. Kyra klemmt ihr Handy zwischen Schulter und Ohr. »Killroy behauptet, die Ohrringe nicht zu kennen«, ertönt Mauds Stimme aus dem Telefon. »Und Mia lügt auch und sagt, sie hätte sie nicht.«

Was hat sie denn erwartet? Dass sich die Killroys ihr mit dem Beweismaterial vor die Füße werfen? Gut, dass sie das Foto gemacht hat, so haben sie wenigstens eine Art Beweis, auch wenn die Briten ihn nicht als solchen akzeptieren.

Maud erklärt, dass sie ihr Bestes getan hat, trotz der Widerstände der Briten, die eigentlich gar nicht mit den Killroys reden wollten.

»Ich verstehe«, sagt Kyra. Sie liegt mit Tom im Bett des Hotelzimmers. London ist groß und es gibt viel zu sehen, aber nach den vielen Kilometern zu Fuß hat sie die Menschenmassen und die Hektik auf der Straße und in der U-Bahn satt. Für den Besuch eines der Museen, von denen es hier weiß Gott genug gibt, kann sie die Geduld nicht aufbringen. Ihr Kopf ist zu voll mit allem, was sonst gerade geschieht.

»Die Familie besitzt mehrere Häuser und Wohnungen, auch im Ausland«, sagt Maud. »Ich werde Alan fragen, ob er veranlassen kann, dass die Immobilien kontrolliert werden. Vielleicht hält sich Ed dort irgendwo auf.«

»Okay«, sagt Kyra matt. »Verstehe.«

»Wir geben wirklich alles, Kyra«, versichert ihr Maud. »Ich werde sogar darauf drängen, dass die Jacht überprüft wird.«

»Die Jacht?«

»Ja. Die Jacht der Killroys im Hafen von Brighton«, antwortet Maud.

Stille.

»Du glaubst …«, sagt Maud, die offenbar plötzlich versteht.

»Ich schau mich da selbst mal um«, sagt Kyra und stößt Tom an, um ihm zu bedeuten, dass sie losmüssen. »Brighton«, sagt sie leise zu ihm. »Wie lange fährt man dahin?«

»Weiß ich nicht«, antwortet Tom. »Das liegt an der Südküste, so eine Stunde etwa?«

»Kyra!«, mahnt Maud sie streng. »Du darfst dich nicht alleine auf die Jagd nach Ed machen!«

Kyra antwortet nicht.

»Hörst du mich?«, fragt Maud.

»Ich muss Schluss machen«, sagt Kyra und legt auf.

Sie hat wirklich keine Lust zu warten, bis alle hüben und drüben lang und breit überlegt haben, ob sie jetzt etwas unternehmen wollen oder nicht.

»Die Killroys besitzen eine Jacht«, sagt sie zu Tom. »Und zwar in Brighton.«

»Okay«, sagt Tom grimmig. »Man weiß nie. Fahren wir los.«

»Er ist bestimmt schon weg. Wenn er überhaupt da war.«

»Schauen wir mal nach«, sagt Tom, während sie die Tür des Hotelzimmers hinter sich zuziehen. »Für alle Fälle.«

»Vincent«, sagt Maud, die froh ist, dass er noch einmal bereit ist, mit ihr zu reden. Alles an diesem Fall liegt ihr schwer im Magen. Die toten Mädchen. Carla. Kyras Verstrickung in das Ganze. Die Ohrringe … Mal abgesehen vom Schweigen der Killroys. Und Vincents seltsamen Anwandlungen.

»Ich habe mit deinem Anwalt über deinen Antrag beraten, an Carlas Begräbnis teilnehmen zu dürfen«, sagt sie. »Wir werden aus den Niederlanden nicht dagegen vorgehen, aber die Sache liegt letztendlich in den Händen der Briten.«

Vincent nickt ergeben. Irgendetwas an seiner Haltung hat sich verändert.

Maud schweigt einen Moment in der Hoffnung, dass er von sich aus etwas sagen wird, aber offensichtlich ist und bleibt er der gerissene alte Fuchs.

»Ich brauche Informationen von dir«, fährt sie fort. »Hier ist der Deal: Ich tue etwas für dich, du tust etwas für mich.«

Vincent nickt.

»Das ist fair«, sagt er.

Wieder tritt Schweigen ein, aber diesmal sieht Maud ihm deutlich an, dass er nachdenkt.

»In unserer Gesellschaft gibt es zwei Schichten«, sagt er. »Eine sichtbare, die der breiten Masse, und eine darüber, unsichtbar wie die Atmosphäre.«

Wieder denkt er einen Moment lang nach.

»Die Mitglieder dieser unsichtbaren Schicht«, fährt er fort, »haben ein großes Interesse daran, unsichtbar zu bleiben. Und sie haben zwei Probleme.«

Wieder schweigt er, sich seiner Rolle offenbar nur allzu bewusst. Der Kontrolle, die er selbst jetzt noch versucht auszuüben.

»Das erste Problem ist, dass die untere Schicht sich möglicherweise irgendwann auflehnen könnte«, sagt Vincent. Maud hat das Gefühl, dass er mit jedem Wort, das er spricht, wächst. Er richtet sich sogar in seinem Stuhl auf. »Es gibt Leute, die sagen, es sei nur eine Frage der Zeit, die Menge wachse exponentiell und der Moment werde kommen, dass die zu so vielen sind, dass man sie nicht mehr aufhalten kann. Denn«, und jetzt lehnt er sich nach vorn, »stellen Sie sich vor, dass sich zehntausend, fünfzigtausend oder hunderttausend Menschen zugleich ganz offen nicht an das Gesetz halten. Was macht man da? Die Polizei hat nicht genügend Personal, um diese Hunderttausend zu verhaften, zu verhören und sie vor Gericht zu bringen. Die Staatsanwaltschaft hat nicht genügend Mitarbeiter, um die Fälle zu bearbeiten. Der ganze Justizapparat wäre mit einem Mal verstopft wie die Adern eines Rauchers, der jeden Tag Weißbrot mit Frikadellen isst. Aber was sollen die aus der oberen Schicht dann tun? Was machen sie mit ihrer Polizeimacht angesichts ihrer Vorbildfunktion? Für sie ist es besser, wenn alles beim Alten bleibt, wenn die breite Masse die Prügel einsteckt und sie weiterhin im Nebel operieren können.«

Vincent reibt sich seufzend mit den Händen über das Gesicht.

»Das zweite Problem«, fährt er fort, »ist, dass sich die Welt verändert. Die Menschen werden mündiger und finden schneller und leichter Mitstreiter. Daher kann die obere Schicht weniger ungehindert agieren. Eine Aufnahme von irgendwas zu machen war noch nie so einfach, die Empörung über die verschiedensten Dinge noch nie so groß, die Leichtigkeit, mit der man jemandem den Ruf zerstören kann, auch nicht. Die obere Schicht hat eine Scheißangst.«

Er grinst.

»Family4all«, sagt er und malt mit seinem Finger eine Vier in die Luft. »Das ist das Letzte, was ich Ihnen sagen werde, Maud. Jemals. Recherchieren Sie das, googeln Sie gründlich.«

Ungeduldig tritt Kyra von einem Fuß auf den anderen, hin und her, in der Erwartung, dass die junge Frau an der Rezeption endlich aufhört zu telefonieren und auf der Tastatur ihres PCs herumzutippen. Es ist stickig und heiß im kleinen Empfangsbüro des Jachthafens. Die Sonne knallt auf die Fenster.

»Ich suche die Jacht der Familie Killroy«, sagt sie. »Es ist dringend.«

Die junge Frau hinter der Theke blickt sie unsicher an.

»Es ist lebenswichtig!«, drängt Kyra. Der Schweiß bricht ihr aus. Vielleicht sollte sie behaupten, sie sei von der Polizei? Oder lieber nicht?

»Bitte!«, wiederholt Kyra. Es fehlt nicht viel, und sie explodiert. Auf dem ganzen Weg hierher hat sie im Auto von Sarina, Sarah und den anderen Mädchen geträumt. Alle trugen sie die Ohrringe ihrer Schwester. Aber das Boot, auf dem sie sich befanden, war zu voll und kenterte.

Sie muss sich zusammenreißen und sich klarmachen, dass es nur eine winzige Chance gibt, einen Hinweis zu finden, und die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist, dass Ed Killroy schon lange ausgeflogen ist. Es ist Tage her, dass sie die Familie mit der Tatsache konfrontiert haben, dass Mia die Ohrringe ihrer Schwester besitzt und dass sie diese nur von jemandem erhalten haben kann, der sie Sarina abgenommen hat – und dass diese Person durchaus Ed Killroy sein könnte. Natürlich liegt das Schiff nicht mehr im Hafen. Aber … Es ist das Einzige, was sie hat. Es muss etwas nützen! Es muss!

Die junge Frau verschwindet hinter ihrem Monitor und tippt hektisch auf ihrer Tastatur herum.

»›Freedom4all‹ heißt die Jacht«, sagt sie, als sie wieder aufblickt. »Mit der Ziffer Vier, nicht ›for‹. Steg C, Liegeplatz vierundzwanzig.«

Kyra steht schon an der Tür.

»Links runter und dann rechts!«, ruft die Frau.

Kyra rennt über die Stege, dicht gefolgt von Tom. Sie läuft im Zickzack zwischen Leuten mit Reise- und Einkaufstaschen hindurch. Zwei kleine Jungen, jeder mit einer Schwimmweste, die jeweils größer zu sein scheint als sie selbst, sitzen am Rand des Steges und sehen sie verwundert an.

A.

B.

Hier rechts. Nummer eins, zwei, drei … Schon von Weitem sieht sie, dass bei Nummer vierundzwanzig keine Jacht liegt. Keuchend bleibt sie stehen. Sie läuft weiter und betrachtet die umliegenden Boote. Keine Freedom zu sehen. Sie dreht sich zu Tom um. Er sieht sie mit ernstem Blick an und schüttelt den Kopf.

»Der hat schon vor ein paar Tagen abgelegt«, sagt ein Mann vom Nachbarschiff, der aus einem hohen, schmalen Glas Sekt trinkt.

»Kennen Sie ihn?«, fragt Kyra. »Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen?«

»Nein. Als ich ankam, habe ich gerade noch seinen Achtersteven den Hafen verlassen sehen«, sagt der Mann. »Ansonsten habe ich nichts bemerkt.«
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Wie betäubt liegt Sarah draußen auf der Erde. Sie blickt sich um, und obwohl sie weiß, dass er nicht da ist, erwartet sie jeden Moment, dass er sie im Nacken packt. Dass sich seine Hand wie ein eiserner Schraubstock um ihren Hals, ihren Oberarm, ihr ganzes Leben klammert.

Sie bleibt liegen, hat Angst, sich zu bewegen. Ein paar Meter vor ihr sitzt eine Krähe auf dem Boden. Sie hört auf, in der Erde herumzupicken, und schaut sie an. Einen Moment lang ist sie wie gelähmt von dem Gedanken, dass immer noch alles schiefgehen könnte. Aber dann springt sie auf und läuft los.

Vor dem Tor bleibt sie keuchend stehen. Es ist hoch, an die zwei Meter, vielleicht sogar höher, und besteht aus dicken, eisernen Gitterstäben. Sie traut der Sache nicht. Sie traut ihm nicht.

Sie blickt zum Haus, betrachtet die heruntergekommene weiße Fassade, den Baum, der sich an das Haus zu lehnen scheint – vielleicht vor lauter Müdigkeit angesichts des Elends, das sich unter seinen schützenden Zweigen abspielt. Es sieht so aus, als versuchte der Baum ins Haus hineinzugreifen, als hätte er sie herausholen wollen, sie mitnehmen, nach oben, in den Himmel, wohin die Zweige reichen, frisch und grün und voller Hoffnung.

Er ist nicht hier. Bleib ruhig. Sei vernünftig.

Langsam geht sie an der Mauer entlang, auf der Suche nach einer Schwachstelle, doch als sie wieder zum Tor gelangt, ist sie nicht fündig geworden.

Na schön, dann muss sie eben über die Mauer klettern.

Das Tor macht ihr Angst, aber die Steinmauer … Obendrauf sind weder Glasscherben einzementiert noch ist dort Stacheldraht ausgerollt. Kyra rennt zu dem runden Silo, das neben der Scheune steht, holt eine Tonne, die danebensteht, und läuft, so schnell sie kann, zurück zur Außenmauer.

Eine Sekunde später steht sie oben auf der Tonne. Sie greift mit beiden Händen hinauf.

Freiheit. Beinahe!

Diesmal wird sie alles anders machen. Sie wird herausfinden, wo sie sich genau befindet, beim erstbesten Haus klingeln, an das sie gelangt, oder zu einer Polizeistation laufen, sofort – sofort, sobald sie die Möglichkeit erhält, wird sie berichten, wo sie gefangen gehalten wurde, wird ihn genau beschreiben, wird von Sarina erzählen, von dem Baby, dem Hund, von allen anderen Mädchen und von dem widerlichen Kerl, mit dem er zusammenarbeitet.

Sie legt die Hände auf den Rand der Mauer und zieht sich hoch. Mit einem Schlag fällt sie rückwärts runter. Sie spürt nicht einmal mehr, wie sie auf dem Boden aufkommt.
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Er nimmt Kurs auf Grimsby, einen Hafen ziemlich weit südlich seines Domizils, aber er möchte das letzte Stück der Reise gerne mit dem Auto zurücklegen. Der Himmel färbt sich dunkelrot und Wind kommt auf. Wenn der Scheißwind nicht gedreht hätte, hätte er mit dem Schiff weiterfahren können, aber der Gedanke an weitere vierundzwanzig Stunden Segeln macht ihn so missmutig, dass er sich dagegen entschieden hat. Er zwingt sich, eine freundliche Miene aufzusetzen, als der Hafenmeister auf ihn zukommt.

»Privatjacht?«, fragt dieser desinteressiert.

»Natürlich«, antwortet er. »Ist es möglich, die Jacht eine Weile hierzulassen? Ich muss etwas erledigen, beruflich. Kann ich ein paar Monate im Voraus bezahlen?«

Der Mann leiert Tarife herunter und weist ihm einen Liegeplatz zu.

»Treibstoff«, brummt er und deutet zur anderen Seite des Hafens. »Wasser und so weiter.«

Ed nickt. Offenbar hat der Typ vergessen, dass er hier früher schon einmal gewesen ist. Gut so.

»Danke«, antwortet er, kehrt zur Jacht zurück und tuckert langsam zu dem ihm zugewiesenen Platz. Ein paar Stunden lang räumt er auf dem Schiff herum, bringt den Müll weg und macht sauber, zieht die Hüllen über die Segel und kontrolliert, ob alles richtig befestigt ist und nichts mehr an Deck herumfliegt. Außer seinem Schiff liegt nur eine andere seetüchtige Privatjacht im Hafen; ansonsten sieht er nur kommerzielle Schiffe. Niemand achtet auf ihn.

Er ruft eine Mietwagenfirma an und lässt sich ein Auto bringen, eines mit ein paar mehr PS, hat er gesagt, aber nichts Auffälliges. Eine Stunde später nimmt er den Schlüssel in Empfang, unterzeichnet die Papiere und kehrt zur Jacht zurück.

Er wartet, bis es dunkel ist, und erkundet dann das Terrain. Es gibt verschiedene Parkmöglichkeiten in der Nähe. Allerdings liegt der Hafen dicht neben einer vielbefahrenen Straße, was nicht gerade günstig ist. Er geht weiter bis zur abschüssigen Seite und dann noch weiter in Richtung einer verlassenen Halle. Falls eines der Mädchen wider Erwarten anfängt zu schreien oder sonstigen Ärger macht, wenn sie im Auto sitzen, dann kann alles noch schiefgehen.

Geh kein Risiko ein!, würde Vincent sagen. Dieser Idiot.

Um Mitternacht ist es still im Hafen. Auf keinem einzigen Schiff brennt Licht. Entlang der Straße sieht er die Laternen gelb aufleuchten. Er steht auf dem Steg und versucht einzuschätzen, ob er allein ist oder ob jemand hier seine Runden dreht, ein Wachmann zum Beispiel. Doch alles ist still. Nur über die Straße rast hin und wieder ein Auto.

Er beschließt, es zu wagen. Jetzt einfach die Weiber aus der Kajüte zu schleifen und sie ins Auto zu bugsieren. Schlafmittel rein, ein Schubs, notfalls trägt er sie eben. Zurück auf der Jacht öffnet er die erste Tür und zieht das erste halb betäubte Mädchen heraus. Er legt ihm einen Mantel um und trägt es von Bord. Dann stellt er es auf die Beine.

»Geh los«, befiehlt er ihm und versetzt ihm einen Kniestoß. »Beeil dich! Einen Fuß vor den anderen. Los!«

Er erschrickt, als auf der Straße wieder ein Auto vorbeirast, erreicht aber den Wagen, ohne dass ihn jemand stört. Die Tussi schnell auf den Rücksitz, die Tür abschließen, und anschließend ist Nummer zwei an der Reihe.

Als er mit der zweiten zurückkommt, lehnt die erste mit dem Kopf nach hinten und offenem Mund an der Rückenlehne. Er geht auf die andere Seite des Autos und schiebt die zweite rein. Diese ist noch stärker betäubt und sinkt gegen sie. Keine Reaktion. Beide liegen da wie tot. Er grinst. Blöde Tussis.

»Schön schlafen lassen«, nuschelt auf einmal ein Typ dicht neben ihm.

Verdammte Scheiße! Ein Penner. Den hat er nicht gesehen. So ein Mist!

»Schön schlafen lassen«, lallt der Typ noch einmal. Er schielt ein wenig, so betrunken ist er. Er grinst Ed mit seinen dicken Lippen an und entblößt dabei zwei schwarze Zähne. Sein Bart ist verfilzt.

»Mach ich«, sagt Ed. Er könnte den Typ einfach ins Wasser stoßen. Niemand würde ihn vermissen. In seinem Zustand könnte er genauso gut einfach gestolpert und ins Hafenbecken gefallen sein. »Ich lasse sie schön schlafen.«

Der Betrunkene nickt zufrieden.

»Cool, bro«, murmelt er. »Cool.« Dann stolpert er davon in Richtung Hafentor.

Ed überlegt einen Moment. Soll er ihm folgen? Ihm einen Schubs versetzen? Aber das würde Lärm geben. Damit könnte er schlafende Hunde wecken. Er beschließt, den Typen nicht zu beachten, und kehrt zum Schiff zurück, um seine letzte Trophäe zu holen. Er hebt sie aus der Kajüte und versucht, sie zum Laufen zu zwingen, aber ihr knicken dauernd die Knie ein, deswegen nimmt er sie wieder hoch und trägt sie zum Auto.

»Schön schlafen lassen«, sagt der Betrunkene, der ihm wieder entgegengewankt kommt. Er lacht blöde. »Lass sie schön schlafen, Kumpel!«

Ed nickt. Ja, er lässt sie schön schlafen. Natürlich.

Mit dem Mädchen in den Armen versetzt er dem alten Trunkenbold einen Hüftstoß. Es platscht unglaublich laut, als er ins Wasser fällt.

»Schön schlafen«, sagt er, als er sich davonmacht.

Er bleibt noch einen Moment im dunklen Auto sitzen und wartet ab, ob der Kerl wieder ans Ufer kriecht. Obwohl das höchst unwahrscheinlich ist. Dafür war er zu besoffen, zu weggetreten, zu alt und zu blöde.

Er sieht keinerlei Bewegung in der Nähe des Stegs. Auch die anderen Schiffe bleiben dunkel und still. Nirgendwo im Hafen regt sich auch nur eine Menschenseele.

Kurze Zeit später biegt er auf die Küstenstraße nach Norden ein, zufrieden, weil alles so gut gelaufen ist, gespannt, wie die Mission ausgehen wird, und erfreut, weil jetzt endlich Leben in die Bude kommt.

Sein Vater hat ihn angerufen und ermahnt, sich vorläufig von zu Hause fernzuhalten. Er hat ihn angeschrien, weil er so blöd war, Mia die Ohrringe zu schenken. Er hat sich entschuldigt, aber eigentlich tut es ihm nicht leid.

Die gute Nachricht ist, dass Carla Demsterwold nicht mehr lebt. Wieder ein Problem weniger. Schade für Vincent, aber vielleicht gar nicht so übel, denn wenn er die Erlaubnis erhält, am Begräbnis teilzunehmen, eröffnen sich vielleicht ganz neue Möglichkeiten.
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Maud geht an Bord der Boeing 737 und versucht, nicht daran zu denken, dass sie Kyra und Tom allein in England zurücklässt. Vincent weigert sich, mit ihr zu reden, will keinen Ton mehr sagen. Die Ermittlungen der Schweden im Fall von Carlas Tod laufen noch. Niels übernimmt bis auf Weiteres die Leitung der Ermittlungen im Fall des Amsterdamer Doppelmordes. Edwin und Roos sind schon ein paar Tage in Zeeland, und es ist höchste Zeit, dass auch sie nach Domburg aufbricht.

Der Flug nach Schiphol dauert nicht mal eine Stunde, und als sie den Flughafen verlässt, ruft sie Niels an.

»Wir schnappen sie uns«, verkündet Niels sofort.

»Wann?«, fragt Maud. Am liebsten wäre sie sofort in den Zug Richtung Stadt gesprungen. Sie schaut auf dem Flughafenplan nach und findet darauf den Standort der Stelle, die zuständig ist für Tierbeförderung.

»Morgen früh«, sagt Niels. »Beide auf einmal. Wir verhören sie aber getrennt.«

»Ich nehme gleich den Zug in Richtung Rotterdam«, sagt Maud. »Das Debriefing schicke ich so schnell wie möglich.«

»Du nimmst dir jetzt mal ein paar Tage richtig frei«, ermahnt sie Niels. »Konzentriere dich auf deine Familie. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

»Ich rufe jeden Tag mal an«, antwortet Maud und legt auf.

Hector begrüßt sie mit begeistertem Schwanzwedeln. Maud hockt sich hin, und der Hund leckt ihr das Gesicht ab. Für einen Augenblick fühlt sie sich wieder zurückversetzt in ihre Kindheit. Ihre Großeltern hatten einen kleinen Hund mit sehr großen Ohren. Duuk, er war ihr bester Freund. Mein Gott, Duukie, das scheint ihr hundert Jahre her zu sein. Als sie aufsteht und die Leine in die Hand nimmt, schüttelt sich der Hund, als käme er gerade aus dem Wasser. Na schön, jetzt ist sie also ein Frauchen, stolze Besitzerin eines Hundes, von dem sie nicht mal weiß, was für eine Rasse er ist und welche Eigenschaften er hat. Sie wird es zusammen mit Roos herausfinden. Mal sehen, wie gehorsam das Tier ist und ob sie möglicherweise noch in eine Hundeschule mit ihm müssen.

Als Roos jünger war, haben sie sich zusammen unendlich oft den Hundetrainer Cesar Millan im Fernsehen angeschaut. Sie lächelt. Roos wird sich bestimmt sehr über Hector freuen. Und auch sie hat richtig Lust, mit ihrer Tochter und dem Hund zusammen am Strand zu toben. Sich zu entspannen, gut zu essen, gemütlich zusammen Filme zu schauen. Einfach zusammen zu sein eben.

Sie nimmt den Schnellzug und kommt um zwei Uhr nachmittags in Rotterdam an. Als sie den Bahnhof verlässt, sieht sie schon von Weitem den dunkelgrünen Saab von Edwin, der auf sie wartet. Vor einem Monat hat er plötzlich ihren alten, verlässlichen Volvo blöderweise gegen das Auto eines Jugendfreundes eingetauscht, eines ehemaligen Leiters einer Werbeagentur, der auf einem Klassentreffen erzählt hatte, dass er seinen Saab verkaufen wollte. Und von einem Saab hatte Edwin schon immer geträumt. Anscheinend.

»Was ist das?«, fragt er, als er den Hund sieht.

»Das ist Hector«, sagt sie. »Der Hund von Carla. Ich habe ihn … Äh, er bleibt für eine Weile bei uns …«

Natürlich hätte sie mit ihm darüber reden müssen, aber irgendwie konnte sie sich nicht dazu überwinden. Es ist seine Aufgabe, die von ihm geschaffene Distanz – das Desinteresse, seine Apathie, seine Lustlosigkeit – zu überbrücken, nicht ihre.

»Okay«, sagt er bedächtig. Er kneift die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. Noch vor zwei Jahren wollte er genauso dringend wie Roos einen Hund als Haustier. Doch jetzt reagiert er kaum.

»Gut, dass Hunde auf dem Campingplatz erlaubt sind«, sagt er matt, als sie einsteigt. Sie setzt sich auf den Rücksitz und fordert den Hund auf, neben sie zu springen. Er legt den Kopf auf ihre Beine. Mist, sie hatte sich gar keine Gedanken darüber gemacht, ob der Hund auf den Campingplatz darf. Sie wird ein Körbchen kaufen müssen und Futter und … Was braucht man denn sonst noch für einen Hund?

»Alles gut hier?«, fragt Maud. Er sagt nichts weiter zu Hector. Fragt nicht, wie es in London war. Mist, sie hatte gedacht – nein, gehofft –, dass er positiver reagieren würde.

»Herrlich«, antwortet Edwin. »Der Campingplatz ist schön, der feste Wohnwagen steht an einem schönen Fleckchen. Roos freut sich sehr auf nächste Woche, diesen Surfkurs. Sie ist bestimmt schon zurück, wenn wir ankommen. Ich wollte sie abholen, aber als du geschrieben hast, dass du heute kommen würdest, hat sie vorgeschlagen, den Bus zu nehmen, damit ich dich abholen kann.«

»Und das Wetter? Wie sind die Vorhersagen?«

»Die nächsten Tage sollen sonnig werden«, antwortet Edwin. »Aber am Wochenende soll es regnen.«

»Vielleicht können wir dann etwas unternehmen«, schlägt Maud vor. »Ins Boijmans-van-Beuningen-Museum gehen oder ins Kino.«

»Am Samstag hat Roos den ersten Tag im Surfkurs und am Sonntag gibt es für alle Jugendlichen auf dem Campingplatz ein Grillfest. Und außerdem – kannst du den Hund denn alleine lassen?«

»Ich weiß nicht«, sagt Maud. Hier funktioniert offenbar auch alles bestens ohne sie.

Auf der restlichen Strecke bis zum Campingplatz schweigen sie.

»Wir haben doch WLAN, oder?«, fragt Maud. Nach ihrem Gespräch mit Vincent hat Alan sie sofort am Flughafen abgesetzt. Sie hat schon auf dem Handy kurz nach Family4all gesucht, konnte aber auf die Schnelle nicht viel finden und hat sich vorgenommen, auf dem Laptop weiterzurecherchieren. Sie will Carlas Brief noch einmal durchgehen und überlegen, welche Informationen daraus sie verwenden kann und wie. Sie kann Carlas Bitte, diskret mit ihrer Geschichte umzugehen, nicht länger berücksichtigen. Nicht, nachdem sie ermordet wurde.

»Natürlich haben wir WLAN auf dem Campingplatz«, sagt Edwin. Er klingt erschöpft. Die paar Tage Urlaub haben offenbar noch nicht viel genützt.

An der Zufahrt zum Campingplatz hält Edwin seine Karte unter den Scanner, und kurz darauf parkt er den Saab neben einem pastellfarbenen festen Wohnwagen mit großer Holzterrasse und Veranda. Die Stehplätze sind von hohen Sträuchern abgeschirmt, und vor jedem Eingang steht ein Pflanzbehälter mit bunten Blumen.

Urlaub. Maud atmet tief ein. Sie muss sich wirklich unbedingt mal gründlich entspannen.

»Schön hier«, sagt sie, nimmt ihre Tasche vom Rücksitz und schaut Edwin an. »Ich freue mich wirklich sehr auf die nächsten zwei Wochen.«

Edwin antwortet nicht und geht, ohne sich umzublicken, hinauf auf die Veranda.

»Ich koche Kaffee«, sagt er. »Du musst bestimmt noch ein bisschen arbeiten.«

Er drückt auf die Türklinke, aber es ist abgeschlossen.

»Oha«, sagt er, während er den Schlüssel aus der Hosentasche holt. »Roos wollte doch schon längst da sein.«

Er öffnet den Wohnwagen und ruft: »Roos?«

Keine Antwort.

Maud steht auf der Veranda, die Reisetasche in der Hand, und hat das Gefühl, dass ihr Gepäck auf einmal tausend Kilo wiegt.

»Roos?«, ruft Edwin nochmals. Er öffnet die Türen der Schlafzimmer und dreht sich erneut zu ihr um. An seinem Blick sieht sie, dass er sich ärgert und wundert zugleich.

Nicht in Panik geraten! Benimm dich nicht so kindisch!

»Vielleicht ist es gestern Abend spät geworden?«, spekuliert Maud, während sie ihm folgt.

»Aber sie hat sich doch so darauf gefreut, dich zu sehen!«, antwortet Edwin kurz angebunden. »Als sie gestern weggegangen ist, hat sie versprochen, ganz bestimmt rechtzeitig zurück zu sein.«

Maud hat ihr Telefon schon in der Hand.

»Sie geht nicht dran«, sagt sie und ruft noch einmal an, während Edwin gleichzeitig eine WhatsApp schreibt.

»Sie antwortet nicht«, sagt er nach ein paar Sekunden.

»Ruf doch mal eines der anderen Mädchen an«, sagt Maud.

»Ich habe von keiner die Nummer«, erwidert Edwin verlegen. »Sie sind auf einem anderen Campingplatz, auch in Domburg. Ich habe irgendwo aufgeschrieben, welcher, Ardour oder so. Oh, schau mal, da kommen ja schon Solena und Laetitia!«

»Wisst ihr, wo Roos ist?«, rufen die Mädchen schon von Weitem. »Wir finden sie nirgends!«
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Er fühlt sich reich. Reich auf eine Art, wie man es durch Geld nicht werden kann. Mit einem Hochgefühl bedient er das Tor und beobachtet zufrieden grinsend, wie es langsam beiseitegleitet und ihm Zugang zu seinem Domizil verschafft.

Er fährt das Auto hinein und schließt das Tor hinter sich. Um jedes Risiko auszuschließen, schaltet er mithilfe seines Handys auch die Sicherung der Außenmauer wieder an. Er fährt bis dicht vor die Eingangstür und steigt aus, um aufzuschließen und den Transfer der drei Mädchen vorzubereiten. Rasch öffnet er die Türen der Zimmer und kehrt zurück, um das erste zu holen. Mit Beatrice zusammen hat er jetzt schon vier. Für jeden acht, hatten sie verabredet. Doch jetzt, wo Vincent nicht da ist, kann er alle sechzehn Zimmer für sich beanspruchen. Sollte Vincent wider Erwarten zurückkehren, dann können sie sich immer noch eine andere Lösung überlegen.

Nicht zu schnell, hatte ihn Vincent beschworen. Bau den Stamm in aller Ruhe auf, nimm dir Zeit für die Ausbildung und such ein paar junge aus. Letzteres war schwerer als gedacht. Je jünger sie waren, desto besser passten die Eltern auf sie auf.

Er kehrt zum Auto zurück und öffnet eine der hinteren Türen. Dann geht er in die Hocke, schiebt den Arm unter die Achseln und Knie der mageren Blonden und hebt sie hoch. Er trägt sie ins Haus und legt sie ins Bett des ersten Zimmers. Voller Zufriedenheit schließt er die Tür ab. Nummer eins.
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Sarah liegt im Gras, am Fuß der Mauer, halb verborgen hinter der Tonne.

Undeutlich wird ihr bewusst, dass etwas Hartes unter ihrem Kopf liegt und ihr etwas ins Ohr piekt. Ein Grasbüschel kitzelt sie an der Wange. In der Ferne, weit in der Ferne – oder vielleicht doch ganz nah? – hört sie Schritte.

Irgendetwas stimmt mit ihrem Kopf nicht. Hat sie gestern vielleicht zu viel getrunken? Ihre Arme und Beine fühlen sich schwer an und ihr Rücken … Sie öffnet die Augen und blickt in einen grauen Himmel.

Wolken?

Ist sie im Freien? Liegt sie …? Jetzt erst bemerkt sie, dass es nieselt. Kleine Tropfen fallen ihr ins Gesicht.

Wo ist sie? Wie kommt sie hierher?

Sie versucht, sich aufzurichten, aber ein stechender Schmerz schießt ihr durch Rücken und Arm und sie sinkt wieder zurück. Schlamm, Grasbüschel, Bauschutt. Was für ein Dreck hier. Halb betäubt versucht sie, sich auf die Seite zu rollen, aber auch das verursacht heftige Schmerzen. Ihr ganzer Körper fühlt sich grün und blau und wie gerädert an.

Das Fenster. Das Loch neben dem Fenster. Sie ist aus ihrer Zelle gekrochen!

Sie liegt draußen, aber immer noch auf dem Grundstück. Vorsichtig hebt sie den Kopf ein wenig und starrt zu der Mauer, die vor ihren Füßen aufragt. Neben der Mauer liegt eine umgekippte Tonne.

Die Mauer. Sie hat versucht, drüberzuklettern. Sie hat die Hände ausgestreckt, und dann … Dann war es, als hätte ihr jemand einen Stock über den Kopf gezogen.

Ein Schlag.

Sie ist gefallen.

Wieder hört sie Schritte. Ganz in der Nähe. Gott, wie lange hat sie hier gelegen? Wie lange ist sie bewusstlos gewesen?

Sie hört eine Autotür zuschlagen, und Panik drückt ihr auf die Brust und hindert sie am Atmen. Ein eiskalter Schauder läuft ihr durch den ganzen Körper. Sie muss hier weg! Schnell! Ganz schnell!
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Kyra sitzt Vincent gegenüber. Er hat sich geweigert, noch einmal mit Maud zu reden, weil er bisher keine Erlaubnis erhalten hat, zu Carlas Beerdigung zu gehen. Zugang zu einem Computer und zum Internet konnten sie ihm allerdings verschaffen. Maud hatte zwar nichts damit zu tun, aber das muss Kyra ihm ja nicht sagen. Sein Status wurde einfach geändert.

Vincent sieht noch ungesünder aus als bei ihrem letzten Treffen. Seine Haut scheint fast transparent zu sein. Auf seinen Handrücken sieht sie feuerrote Flecken und Schuppen. Ein Ekzem vielleicht. Er sieht sie mürrisch an, als hätte er von alldem die Nase voll. Egal, was immer auch passiert, sie wird erst lockerlassen, wenn er ihr einen Hinweis gegeben hat, mit dem sie konkret etwas anfangen kann. Danach wird sie nie mehr wiederkommen.

»Bist du mal mit Ed zusammen gesegelt?«, fragt sie unvermittelt. Erst allgemeine Fragen stellen, hat Jan Anne geraten. Erwähne nicht sofort die Jacht, die aus dem Hafen in Brighton ausgelaufen ist. Aber sie hat keine Lust auf lange Umschweife. Schluss mit dem Gelaber. Vincent sieht sie spöttisch an.

»Ich?«, fragt er. »Auf einem Schiff? Niemals.«

Er schnüffelt.

»Ich habe den Eindruck, dass Ed gern auf dem Wasser ist«, sagt Kyra. »Und dass er regelmäßig segelt, in verschiedenen Ländern.«

»Möglich«, sagt Vincent. Er reibt sich mit den Fingern der einen über den Rücken der anderen Hand. Sie sieht, dass er sich beherrschen muss, um nicht an den Schuppen zu kratzen.

»Ich kriege das nicht so mit«, sagt er.

»War er 2004 vielleicht auf Hawaii?«, fragt Kyra.

»Keine Ahnung.«

»Und 2006 vielleicht in Australien?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Oder hat er sich vor allem in Europa aufgehalten? Ist er rings um die Nordsee gesegelt?«

»Keine Ahnung«, erwidert Vincent erneut.

Vincent mag schweigen, aber Grigor recherchiert schon längst, ob Ed in jenen Jahren beim Zoll, auf Flughäfen oder in Häfen registriert wurde, in den Gegenden, in denen die Mädchen gefunden wurden. Seitdem Kyra entdeckt hat, dass das Schiff der Killroys ausgelaufen ist, kontrolliert er auch die Häfen in der Umgebung von Brighton ständig.

»Seid ihr nie zusammen weg gewesen?«, fragt Kyra. »Übers Wochenende in der Bretagne? An der niederländischen Küste? In Amsterdam?« Sie legt eine Kunstpause ein. »Auf Texel?«

Vincent zieht einen Mundwinkel hoch.

»Häuser«, sagt er. »Manchmal haben wir Häuser gemietet.«

Er redet dummes Zeug.

»Jerry Hasting«, fährt Kyra fort. »Wer ist das?«

Vincent blickt überrascht auf, zuckt aber dann gelangweilt mit den Achseln.

»Sollte ich den kennen?«, fragt er.

»Das ist der Mann, der meine Schwester entführt hat«, behauptet Kyra entschieden.

Vincent grinst. Wiederum strahlt alles an ihm aus, dass er sich ihr überlegen fühlt, dass das alles ein großer Scherz ist, dass er weiß, was sie nicht weiß, und dass er nicht vorhat, sein Wissen mit ihr zu teilen. Kyra würde ihm am liebsten mit einem Knüppel eins überziehen. Aber sie atmet tief ein und ringt um Beherrschung.

»Woher weißt du das?«, fragt Vincent und lacht. »Hast du vielleicht einen Brief von Sarina bekommen?«

»Genau«, sagt Kyra, legt den Kopf schief und grinst triumphierend, »so etwas in der Art jedenfalls.«

Natürlich konnte ihre Schwester nach ihrer Entführung nicht einfach einen Brief aufgeben, aber bevor dieser gruselige Mann an Bord kam, an dem Tag, an dem sie mit Dave weggefahren ist, hatte sie noch zwei Ansichtskarten verschickt, auf denen sie berichtete, dass sie mit Dave verreisen wolle. Norderney war der erste Hafen gewesen, an dem sie angelegt hatten, und dort hatte Kyra die Botschaft ihrer Schwester gefunden. Die den Namen Jerry Hasting enthielt.

Sie sieht, wie Vincent die Stirn runzelt. Sein Gesichtsausdruck verändert sich nur minimal, aber sie ist gut darin geworden, diese kleinen Signale aufzufangen. Das hat er offenbar nicht erwartet. Oder er fragt sich, inwiefern dieses Wissen schädlich für ihn ist. Und ob er es zu seinem Vorteil nutzen kann.

»Es ist nicht von Interesse«, sagt er schließlich.

»Nicht von Interesse?«

»Jerry Hasting ist nicht von Interesse«, sagt er nochmals.

»Kennst du ihn?«

»Jerry?«

»Ja, kennst du Jerry Hasting?«

»Ja. Ich kenne ihn. Aber glaub mir, er ist nicht von Interesse.«

Er schweigt und sieht so entschlossen aus, dass sie einen Moment abwartet. Aber er hat sich wohl entschieden, nichts weiter über Jerry Hasting zu sagen. Wenn sie doch bloß einen dieser Scheißkerle erwischen würde, dann käme der Rest schon von selbst.

»Okay«, sagt Kyra. »Noch einmal zurück zu Ed Killroy. Wo kann ich ihn finden?«

Vincent seufzt und legt den Kopf schief.

»Edward ist nicht der Typ, der sich niederlässt«, sagt er. »Er ist ein Rumtreiber. Ein Rumtreiber mit Geld, ein Luxusvagabund. Schnell gelangweilt. ADHS vielleicht. Konstant auf der Suche nach neuen Reizen. Er hat kein Zuhause, jedenfalls nicht dass ich wüsste. Manchmal hat er bei mir gewohnt oder in einer meiner Wohnungen, oder er hatte irgendwo ein Zimmer oder ein Apartment, das seine Eltern für ihn gemietet hatten. Nie lange. Das hält er nicht aus.«

Er schweigt einen Moment.

»Und darum«, sagt er nachdrücklich und zieht einen Mundwinkel hoch, »hat niemand eine Adresse von ihm.«

Sie müssen Edward auf eine andere Art aufspüren. Kein fester Wohnsitz, das passt in das Bild, das sie sich von ihm gemacht hat.

»Ist er hier?«, fragt sie. »In England?«

»Nein.«

Sagt er die Wahrheit, oder führt er sie wieder an der Nase herum?

»Ist er geflüchtet?«, hakt sie nach. »Mit der Jacht?«

»Das weiß ich nicht.«

Es klingt ehrlich.

»Oder ist er vielleicht in Schottland?«

Für einen winzigen Augenblick sieht sie, wie seine Augenbrauen hinunterwandern. Eine winzige Bewegung. Er ist sauer.

Hat sie richtig geraten? Ist Edward an dem Ort, von dem Sarah geflüchtet ist?

»In Schottland also«, stellt Kyra fest, um ihn aus der Reserve zu locken, aber er reagiert nicht, nicht mal mit der geringsten Bewegung seiner Gesichtsmuskeln.

»Warum hattest du ein solches Interesse an Sarah?«, fährt Kyra fort. »Du hast dir viel Mühe gegeben, um dich in ihr Leben einzuschleusen.«

»Sie war vollkommen abgeschirmt von der Außenwelt«, sagt Vincent. »Ich konnte nur als Therapeut Zugang zu ihr erhalten. Und ich bin ein wirklich guter Therapeut, wenn ich das mal so behaupten darf.«

Er sagt es mit unverhohlenem Stolz.

»Catch me if you can«, fährt er fort. »Mit Leonardo DiCaprio, ein Film von 2002.«

»Habe ich gesehen.«

»Dieser Film hat mein Leben verändert«, erklärt Vincent. »Ich wusste, dass ich das auch konnte. Wie man sieht!«

Einen Augenblick lang hat sie das Gefühl, dass er auf Applaus wartet. Sie sieht ihn ungerührt an. Leute anlügen, Papiere fälschen, eine andere Identität annehmen und fest daran glauben, dass niemand die Maskerade durchschaut. Ist das so bewundernswert, wie Vincent zu glauben scheint? Oder ist es mitleiderregend, dass man so etwas nötig hat?

»Warum Sarah?«, fragt sie erneut.

»Sie war weggelaufen«, antwortet Vincent. »Das hast du doch in der Akte gelesen. Und wenn du es nicht von mir erfahren hättest, hätte die Klinik es dir irgendwann gesagt.«

Jetzt spielt er die Bedeutung dessen, was er ihr zugespielt hat, wieder herunter! Er hat ihr den Weg zur Akte im Apartment gezeigt, obwohl er wusste, dass sie die Informationen auch über die Klinik hätte bekommen können. Sein Verhalten ist ihr wirklich ein Rätsel.

»So steht es in der Tat in der Originalakte«, gibt Kyra zu.

»Du weißt, dass sie geflüchtet ist. Und in Schottland gefunden wurde.«

»Die gesamte Umgebung dort wurde gründlich durchgekämmt. Ihr Fall hat großes Aufsehen erregt.«

»Und? Hat das etwas gebracht?«

»Es gibt Leute, die sie gesehen haben«, antwortet Kyra, »und auf der Basis ihrer Aussagen wurde ein möglicher Routenverlauf entwickelt.«

»Und?«

»Und was?«

»Konnte man den Ort näher eingrenzen, an dem sie gefangen gehalten wurde?«

»Die Ermittlungen sind noch im Gange.«

In Wahrheit sieht es so aus, dass Sarah wahrscheinlich lange Zeit umhergestreift ist. Die schottische Polizei schätzt, dass es zwei bis drei Monate waren. Einmal wurde sie an ein und demselben Tag von Zeugen an zwanzig Kilometer voneinander entfernt liegenden Stellen gesehen. Fünf Kilometer pro Stunde kommt ein Mensch mit schnellem Schritt voran. Wenn man dieses Durchschnittstempo zugrunde legt, wäre sie also vier Stunden unterwegs gewesen. Aus der Akte geht auch hervor, dass Laufen zu einer Obsession für sie geworden war. So schnell wie möglich. So weit wie möglich. Die Polizei schätzt, dass Sarahs Gefängnis sich irgendwo in einem Gebiet von zwanzig- bis fünfundzwanzigtausend Quadratkilometern um ihren Fundort befindet. Einem Gebiet, so groß wie die halben Niederlande.

»Ihr habt also keine Ahnung«, stellt Vincent zufrieden fest.

»Sarah wird also irgendwo in Schottland gefangen gehalten«, sagt Kyra stoisch. »Aber sie entkommt. Du findest heraus, dass sie sich in einer Klinik in London aufhält.«

»Wenn du das sagst«, erwidert Vincent, zieht einen Mundwinkel hoch und lacht. »Der Fall hat tatsächlich großes Aufsehen erregt.«

Kyra nickt zustimmend. Die umfangreiche Berichterstattung in den Medien sollte dazu dienen, ihre Entführer aufzuspüren, und nicht dazu, diesen Sarahs Aufenthaltsort preiszugeben, aber dieses Risiko hatte man billigend in Kauf nehmen müssen.

»Warum wolltest du zu ihr?«, fragt Kyra. »Hast du sie gefangen gehalten? Oder ist sie vor Edward geflüchtet? Wie hast du es gemacht, dass sie dich im Krankenhaus nicht erkannt hat?«

»Ich hatte nur die allerbesten Absichten«, sagt Vincent.

»Wie meinst du das?«

»So, wie ich es sage.«

Kyra schließt die Augen und bleibt ganz ruhig sitzen. Dieses Gespräch ist eine hervorragende Übung in Zenbuddhismus. Sie versucht, bis zehn zu zählen. Bei drei öffnet sie die Augen.

»Gibt mir etwas, das mir hilft, Vincent«, sagt sie und sieht ihn an. Sie würde ihn am liebsten schlagen, ihn anschreien, weinend weglaufen und nie mehr wiederkommen. Sich ins Bett legen und eine ganz dicke Decke über den Kopf ziehen. Das ist ihre letzte Chance, aber es hat alles keinen Sinn. Dieser Dreckskerl spielt doch nur mit ihr.

»Warum?«, fragt er trocken. »Warum sollte ich dir helfen?«

»Ich bin auf deine Bitte hin hier.«

Er schweigt. Verdammt, was sie jetzt darum geben würde, seine Gedanken lesen zu können!

Sag etwas, sag es jetzt!

»Das ist wahr«, sagt er leise. Er reibt sich mit der Hand über das Gesicht, und flüchtig erkennt sie einen Hauch von Unsicherheit, von Zweifeln, von Kummer. Dann ist das alles wieder weg, und er sieht sie unbewegt an, so wie immer.

»Family4all«, sagt er. »Google das mal. Dort findet ihr Carlas Mörder.«

Family4all. Noch nie davon gehört.

»Was ist das?«, fragt sie.

»Recherchier es doch einfach«, rät Vincent.

»Also du gibst mir etwas, womit ich gegen das Unrecht, das deiner Schwester angetan wurde, vorgehen kann«, sagt Kyra und kocht innerlich vor Wut über seine Unverschämtheit. »Aber du gibst mir nichts, um meiner Schwester Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.«

Er sieht sie mit seinen blauen Augen an, und Kyra versucht, etwas in seinem Blick zu lesen. Interessiert ihn überhaupt, was sie will, was sie von ihm hält? Wahrscheinlich nicht.

»Ich habe hier inzwischen Zugang zum Internet«, sagt er aalglatt. »Vielleicht hat die Mertens auch noch was unternommen, um mir die Erlaubnis zu verschaffen, zu Carlas Beerdigung zu fahren.«

»Wann ist sie?«

»Übermorgen.«

Maud hat ihr erzählt, dass Vincent sie gebeten habe, die Zeremonie zu organisieren. Stattdessen hat sie ein Bestattungsunternehmen beauftragt. Schweren Herzens, hat sie gesagt, aber sie wollte sich nicht in die Sache hineinziehen lassen, und damit hatte sie recht.

»Wenn du dafür sorgst, dass ich zur Beerdigung kann«, sagt Vincent, »dann gebe ich dir etwas über Sarina. Und etwas über Jerry Hasting.«
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»Was wollt ihr damit sagen?«, fragt Edwin. Er steht auf der Terrasse vor dem Wohnwagen und sieht die beiden belgischen Mädchen verwirrt an. »Ich verstehe das nicht«, sagt er zu Maud.

»Wir sind gestern Abend ausgegangen«, sagt eines der Mädchen. »Und da war so ein netter Junge, den Roos kennengelernt hatte. Es hat schon seit ein paar Tagen zwischen den beiden geknistert. Ihr war ein bisschen schwindlig, sie brauchte frische Luft und ist kurz rausgegangen. Wir haben weiter gefeiert und sind später zurück zum Zelt gegangen, aber Roos war nicht da. Wir dachten, sie würde bei diesem Jungen übernachten. Er wohnt auch bei uns auf dem Campingplatz, und als wir wach geworden sind, haben wir gleich nachgesehen, aber sie war nicht bei ihm. Wir dachten, sie wäre vielleicht nach Hause gegangen, aber hier war auch niemand. Wir sind vor einer Stunde schon mal hier gewesen.«

»Ich rufe sie noch mal an«, sagt Maud und versucht es nochmals unter Roos’ Nummer. Keine Antwort. Sie schickt noch eine WhatsApp. In Großbuchstaben und mit vielen Ausrufezeichen.

Ruf mich an!! Sofort!

Keine Antwort. Sie spürt, dass sich die Panik wie eine rasende Infektion in ihr ausbreitet. Bleib ruhig! Reg dich nicht auf, sei vernünftig!

»Noch mal von vorn«, sagt sie. Es muss doch nicht unbedingt etwas passiert sein? Roos ist siebzehn, ein mutiges, starkes junges Mädchen. Und nicht auf den Kopf gefallen – die lässt sich nicht so leicht von jemandem mitlocken. »Ihr habt gefeiert und Roos ist kurz rausgegangen?«

»Sie hat gesagt, ihr wäre schwindelig und sie bräuchte mal frische Luft.«

Das kennt Maud. Manchmal muss man wieder zu Atem kommen, kurz raus.

»Und danach habt ihr sie nicht mehr gesehen?«

Die Mädchen schütteln den Kopf.

»Wann war das?«, fragt Maud.

»Gegen halb eins, eins«, antwortet Solena zögernd.

»Und dieser Junge?«, fragt Maud. »Wie heißt der?«

»Jeroen«, antwortet eines der Mädchen. »Er kommt aus Rotterdam.«

»Nachname?«, fragt Maud streng.

Die Mädchen zucken mit den Schultern.

»Könnte es sein, dass sie anderswo übernachtet hat?«, fragt Maud. »Hat sie noch andere Freundinnen bei euch auf dem Campingplatz? Oder hier? Und war vielleicht irgendetwas los mit einer dieser Freundinnen?«

Edwin schüttelt den Kopf. Irgendwo bellt ein Hund, Hector spitzt die Ohren und dreht sich in die Richtung um, aus der das Geräusch kommt.

»Aber sie hätte uns doch Bescheid gesagt!«, meint Edwin. »Natürlich kennt sie ein paar Leute hier, zum Beispiel die, die mit ihr zusammen in die Surfschule gehen werden, von der Kennenlernparty.« Er schaut sie hilflos an. »Aber ich habe keine Telefonnummer von denen. Nur …« – er nimmt eine Broschüre vom Tisch – »die Nummer der Surfschule.«

»Vielleicht ist sie dahin gegangen?«, fragt Maud.

Ihr Telefon klingelt. Gott sei Dank! Aber es ist Kyra. Sie weist den Anruf ab. Nicht jetzt. Erst Roos. Sie wird verrückt, wenn ihr etwas passiert ist. Warum geht sie nicht ans Telefon? Wo ist sie?

»Das war Kyra«, sagt sie zu Edwin, als er sie fragend ansieht. Edwin gibt die Nummer der Surfschule ein, und kurz darauf spricht er mit einem der Lehrer.

»Nein, da ist sie nicht«, sagt er, als er den Anruf beendet. »Der Lehrer konnte sich an Roos erinnern, aber ihm ist auf dieser Party nichts Besonderes aufgefallen. Aber so oder so, sie wollte doch hier sein! Sie hat sich so auf dich gefreut!« Er holt tief Luft und nickt, als hätte Maud irgendetwas gesagt, womit er absolut einverstanden ist. »Bestimmt kommt sie gleich. Wie sollte es anders sein?«

Maud schüttelt den Kopf. Sie hat ein ungutes Gefühl. Wieder versucht sie anzurufen, es ist nun mal das Einzige, was sie tun kann. Keine Antwort. Der Anruf geht nicht mal mehr durch. Vielleicht ist Roos’ Akku leer? Aber verdammt, heutzutage kann man doch überall ein Ladegerät auftreiben! Kyra ruft noch einmal an, aber wieder geht Maud nicht dran.

»Zeigt mir, wo das Zelt dieses Jungen steht«, verlangt Maud. »Und danach zeigt ihr mir, wo ihr gestern gefeiert habt.«

»Wir sollten ruhig bleiben«, sagt Edwin. Doch an seinem sorgenvollen Blick sieht sie, dass er es in diesem Moment genauso wenig ist wie sie. »Wir dürfen nicht in Panik geraten. Sie kommt bestimmt gleich wieder.«

»Nein …« Mauds Worte bleiben ihr im Hals stecken. Sie hängt sich die Reisetasche wieder um die Schulter und sieht ihn stirnrunzelnd an. »Wir müssen sie suchen. Ich brauche sie. Ich …«

»Okay«, sagt Edwin und geht zum Auto. Er nickt den Mädchen zu. »Kommt ihr mit?«

Mit großen Schritten geht Maud hinter Edwin her. Hector folgt brav an der Leine, und als sie sich vorne ins Auto setzt, springt er zu ihrer Überraschung auf ihren Schoß und leckt ihr über das Gesicht.

»Bitte entschuldige, Edwin«, flüstert sie. »Ich bin einfach … Die Funde in Ransdorp, die alten Leute, die Mädchen … Die letzten Fälle sind sehr …«

Sie findet keine Worte mehr. Sie fühlt sich wie ein Junkie, der Stoff braucht. Die Sehnsucht, ihre Tochter im Arm zu halten, ist so groß, dass sie nicht mehr klar denken kann. Sie will, dass sie da ist. Auf der Stelle. Sofort. Jetzt!

»Ich verstehe dich«, sagt Edwin, und zum ersten Mal seit längerer Zeit klingt er liebevoll. »Keine Angst, wir finden sie schon.«

»Ich kann Maud nicht erreichen«, sagt Kyra zu Niels.

»Sie ist in Zeeland«, sagt Niels am Telefon. »Im Urlaub.«

»Ach so, hatte ich ganz vergessen.«

Sie erklärt ihm die Situation mit Vincent.

»Er will zu Carlas Begräbnis«, sagt Kyra. »Und wenn das geregelt ist, will er mir entscheidende Informationen geben.«

»Abgesehen davon, dass ich diese Art von Erpressung nicht ausstehen kann«, sagt Niels, »frage ich mich, ob die Engländer und unsere Staatsanwaltschaft damit einverstanden sind. So ein Ausflug ist sehr teuer. Und das nur für eine Beerdigung. Wenn Vincent jetzt schon in den Niederlanden wäre, wäre es etwas anderes.«

Kyra schweigt für einen Moment. Vielleicht ist dies die einzige Möglichkeit, um irgendetwas aus ihm herauszubekommen.

»Du musst …«, beginnt sie, sucht aber zu lange nach Argumenten.

»Tut mir leid, Kyra«, sagt Niels. »Ich frage nach, aber ich glaube nicht, dass das viel Sinn hat.«

Kyra beendet das Gespräch und sieht Tom kopfschüttelnd an.

»Er meint, es kostet zu viel Geld«, sagt sie. »Und es ist zu kompliziert. Er glaubt nicht, dass es klappt.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagt Tom, während er etwas auf Kyras Laptop eingibt.

»Du hast eine Mail von Jan Anne«, sagt er. Kyra stellt sich neben ihn und beugt sich vornüber, sodass sie den Bildschirm gut sehen kann. In dem Moment klingelt ihr Telefon. Jan Anne.

»Kyra!«, sagt er sofort, nachdem sie sich gemeldet hat. Er klingt aufgeregt. »Ich habe dir gerade eine Mail geschickt!«

»Ja, ich öffne sie gerade«, antwortet sie.

»Vincent und Edward hatten doch eine Anlageberatungsfirma?«, fragt Jan Anne. »Ich habe die alten Jahresabrechnungen aufgestöbert.«

»Aha«, sagt sie. Während Jan Anne davon erzählt, beobachtet sie, wie Tom die Anhänge der Mail öffnet.

»Es scheint, dass sie auch Immobilien hatten«, sagt Jan Anne. »Sie haben Geschäftsleute dazu überredet, zu investieren. Sie haben das Geld hauptsächlich in Aktien angelegt, aber auch in ein paar Immobilien.«

»Immobilien«, wiederholt Kyra, und Tom klickt ein paar PDF-Dokumente an. Er zeigt auf den Bildschirm. Kyra steht neben ihm und starrt auf die Papiere. Unglaublich!

»Eigentumsurkunden und ein Mietvertrag«, sagt Tom.

»Wow!«, sagt Kyra.

»Ja, oder?«, sagt Jan Anne am Telefon.

Tom nickt.

»Sie haben eine Garage in London gemietet«, Kyra schreit beinahe. »Und ihnen gehört eine alte Fabrik in Norwegen!«

»Und ein kleines Bauernhaus in Schottland«, ergänzt Tom.

»Genau«, sagt Jan Anne auf der anderen Seite der Leitung. »Und fahrt bloß nicht alleine hin!«

Kyra murmelt etwas Unverständliches. Sie fährt sich mit der Hand über die Stirn. Kaum zu glauben! Der Mistkerl besitzt also allerlei Immobilien, die geeignet sind, Sarah zu verstecken. Und wo Sarah ist, da könnte auch Sarina sein.

»Ich bin nicht zusammen mit ihr rausgegangen«, sagt er. Jeroen hat blonde Locken und sieht jünger aus als siebzehn. »Irgendwann war sie einfach weg. Ich habe sie die ganze Zeit gesucht, sie aber nirgends mehr gefunden. Sie können meine Freunde fragen. Und den Barkeeper.«

»Stimmt«, sagt Solena plötzlich. »Das ist wahr. Jetzt fällt’s mir ein. Ich habe gesehen, wie du dich mit Simon unterhalten hast, und das war, nachdem Roos rausgegangen ist. So ein Mist!«

»Du bist also nicht mit ihr zusammen rausgegangen?«

»Nein.«

»Hat jemand gesehen, ob sie wirklich rausgegangen ist?«, fragt Maud, und niemand sagt etwas.

»Danke«, sagt Maud und geht. »Kommst du?«, fragt sie Edwin. Den Jugendlichen ruft sie zu: »Bleibt, wo ihr seid, ich habe gleich noch mehr Fragen an euch.«

Sie ist weder bei der Surfschule noch am Strand noch im kleinen Supermarkt auf dem Campingplatz. Sie ist nicht bei den beiden Mädchen, die sie auf der Party in der Surfschule kennengelernt hat und die auch auf diesem Campingplatz zelten. In der Kneipe, in der sie abends mal waren, hat niemand sie gesehen. Edwin fährt zurück zum Wohnwagen.

»Noch abgeschlossen«, sagt er, als er vor der Tür steht. Er klopft an. »Roos!«

Maud steht neben dem Auto und sieht, wie die Panik jetzt auch Edwin erfasst. Sie hat das Gefühl, dass sich eine Falltür unter ihren Füßen öffnet und sie in einen stockdunklen Abgrund stürzt.

Roos ist verschwunden.

»Gegen eins haben die Mädchen sie zuletzt gesehen«, sagt Maud wie ein Roboter zu Edwin.

»Ich weiß«, antwortet er mit unnatürlich hoher Stimme. Er starrt ins Leere, rafft sich auf und öffnet die Wohnwagentür. Mit ein paar Schritten hat er alles kontrolliert. Er schüttelt den Kopf.

»Es ist jetzt halb fünf Uhr«, sagt Maud. »Wir suchen schon seit einer Stunde, etwas länger. Sie ist seit sechzehn Stunden verschwunden.«

»Was sollen wir tun?«, fragt Edwin. »Zur Polizei gehen?«

Maud geht hinüber zum Wohnwagen neben ihnen.

»Haben Sie meine Tochter gesehen?«, fragt sie das ältere Ehepaar, das auf der Veranda sitzt.

»Wie bitte?« Der Mann schaut sie verwundert an.

»Haben Sie ein Mädchen gesehen, siebzehn Jahre alt, dunkle Haare, sportlicher Typ?«

»Nein, tut mir leid«, antwortet die Frau. »Wir sind über Mittag weg gewesen. Ich habe niemanden gesehen. Du, Frans?«

Der Mann schüttelt den Kopf.

Der Wohnwagen auf der anderen Seite steht leer.

Maud fragt alle Leute, die auf derselben Parzelle campen, nach Roos, aber niemand kann ihr darauf etwas sagen, was sie so gerne hören würde: dass ihre Tochter zwar vorbeigekommen ist, aber noch kurz einkaufen musste, zum Beispiel, etwas im Dorf holen, etwas erledigen.

Was soll sie tun?

Maud steht mitten auf der kleinen Wiese. Edwin, Laetitia und Solena sind hinüber zur angrenzenden Parzelle gelaufen, um dort nachzufragen, ob jemand ihr Kind gesehen hat. Sie hört die Panik in Edwins Stimme. Sie kann nicht richtig nachdenken. Roos ist weg! Was würde sie sagen, wenn eine Mutter sich an sie wenden würde, weil ihre Tochter nach einer Übernachtung bei Freundinnen verschwunden ist? Würde sie die Frau nach Hause schicken mit der Empfehlung, noch eine Weile ruhig abzuwarten?

Ja, das würde sie. Niemand hat gesehen, wie Roos von jemandem mitgenommen, in ein Auto gezerrt oder auf ähnliche Weise verschleppt wurde. Also was ist schon geschehen? Maud spürt die Spannung durch ihren ganzen Körper pulsieren. Ihr Herz rast dermaßen, dass sie befürchtet, es könne aus der Brust springen. Ihr Kind ist weg! Weg!

Vielleicht dreht sie durch. Vielleicht sollte sie tun, was Edwin ihr gerade geraten hat. Nicht in Panik verfallen. Es kann doch eigentlich nicht sein, dass Roos verschwunden ist und nicht wiederkommt? Sie greift nach ihrem Handy. Keine Nachricht von Roos. Dann ruft sie Niels an.
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Maud sitzt auf dem Sofa im Wohnwagen. Sie trägt noch ihren Trenchcoat und schwitzt, kann sich aber nicht dazu aufraffen, ihn auszuziehen.

»Ich schicke sofort die Kollegen vorbei«, hat Niels gesagt. »In einer Viertelstunde sind sie bei dir.«

Sie schaut auf die Uhr, die in der kleinen Küche hängt. Fünf Uhr. Zehn Minuten gewartet. Gleich kommt Hilfe. Nicht in Panik geraten. Roos ist bald wieder da.

Ihr Telefon klingelt, und es durchzuckt sie wie ein Stromschlag. Roos! Nein. Es ist Vilena vom NFI. Automatisch meldet sie sich.

»Ja?«

»Der Fall Bovenberg und Stans«, sagt Vilena. Die alten Leute. »Die DNA eines der Verdächtigen stimmt überein mit der DNA des Blutstropfens, den wir gefunden haben. Wir haben ein definitives Match.«

»Toll.« Das sind gute Neuigkeiten, aber sie dringen irgendwie nicht zu ihr durch. Die Nachricht und deren Bedeutung bleiben irgendwo in der Luft hängen. »Hat Niels ihn schon verhaftet?«

»Ja.«

Der Fall ist möglicherweise aufgeklärt. Sie müsste erleichtert sein.

»Der andere Typ wird jetzt auch wissen, dass es nicht mehr lange dauert, bis wir ihn kriegen«, stellt Maud fest.

»Ich glaube, dass der alte Mann einem der Verdächtigen einen Schlag an den Kopf versetzt hat«, sagt Vilena. »Er war ehemaliger Boxer. Dadurch ist sein Blut auf das Hemd des Opfers gelangt. Der Mann hat praktisch seinen eigenen Mordfall aufgeklärt, indem er das getan hat.«

Natürlich. Sie sollte ihren Job kündigen.

»Nicht, dass …«, sagt Vilena. »Na ja, es wäre gut, wenn der Beweis und die Zeugenaussagen sich ergänzen würden.«

»Okay.«

»Maud?«

»Ja?«

»Geht’s dir gut?«

Was soll sie dazu sagen?

»Ja, schon. Ich …« Sie zögert einen Moment. »Ich habe Urlaub. Ich bin in Zeeland.«

»Ach, wie herrlich! Genieße es! Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß. Ansonsten kläre ich den Rest mit Niels.«

»Okay«, sagt sie erneut, aber Vilena hat bereits aufgelegt.

Der Fall nähert sich also der Aufklärung. Das ist schön. Warum spürt sie keine Erleichterung? Keine Zufriedenheit? Wieder schaut sie auf die Uhr.

»Schottland«, wiederholt Kyra.

»Ich mach jetzt Schluss«, sagt Jan Anne. »Als Nächstes rufe ich Grigor an und frage nach, ob es was Neues von Ed Killroy gibt. Und Grigor kümmert sich auch um Jerry Hasting.«

»Sehr gut«, sagt Kyra geistesabwesend. Gemeinsam mit Tom blickt sie auf den Bildschirm des Laptops.

»Sie haben eine Garagenbox in London gemietet«, fasst Tom zusammen. »Und sie besitzen eine alte Fabrik in Norwegen und ein Haus in Schottland. Oder einen Bauernhof, so genau steht das da nicht. Jedenfalls mit viel Grund und Boden.«

»Adressen?«

Tom nickt und liest vor.

»Erst die Garagenbox«, sagt Kyra zu Tom. »Dann Schottland.«

»Solltest du nicht die Polizei anrufen?«, fragt Tom. »Diesen Alan? Und Niels?«

Sie nickt, und während sie das Hotelzimmer verlassen, ruft Kyra den britischen Ermittler an.

»Ich habe drei Adressen«, verkündet sie. »Von Immobilien, die auf den Namen einer augenblicklich ruhenden Firma laufen, die Demsterwold und Killroy gehört.« Sie nennt die Daten und versucht, Smith davon zu überzeugen, dass diese Adressen kontrolliert werden müssen. Natürlich reagiert er verhalten. Nur gut, dass sie schon unterwegs ist.

»Die Gebäude gehören Vincent bis heute«, fügt sie hinzu. »Vielleicht ist Sarah dort noch irgendwo, oder es gibt einen Hinweis darauf, wo sie zu finden ist.« Den Namen ihrer Schwester wagt sie nicht zu erwähnen. Nachdem sie seit fünf Jahren verschwunden ist, glaubt niemand mehr daran, dass sie noch lebt oder dass ihre Leiche noch irgendwo gefunden wird.

Alan verspricht, die schottischen Kollegen anzurufen. Er sagt sogar, dass er den Norwegern einen Hinweis geben will, aber sie hört an seiner Stimme, dass er das alles lästig findet. Sarah ist schließlich keine Engländerin. Es gibt hier keine weinenden Eltern oder Geschwister im Fernsehen, keine ausführliche Medienkampagne, um ihr Verschwinden aufzuklären, nur ein lästiges altes Ehepaar, das nicht mal mit ihr verwandt ist. Mabel, die sie gefunden hat, versucht immer noch hartnäckig, auf Sarahs Fall aufmerksam zu machen, aber ihr Verschwinden scheint bei vielen bereits als hoffnungsloser Fall abgehakt worden zu sein. Die Anzahl der Ermittler, die nach ihr suchen, ist vor zwei Wochen noch weiter reduziert worden, und zwar auf einen: Alan, und er bearbeite den Fall nebenbei, hat er gesagt. Man kann also verschwinden, irgendwo eingeschlossen sein, jeden Tag um Rettung beten, Ängste, Schmerzen und Kummer erleiden, und währenddessen sucht jemand so ganz nebenbei nach einem.

»Und was ist mit der Garage?«, fragt sie. »Die ist hier in London.«

»Ich werde es melden«, sagt Alan.

Melden. Das klingt nicht sehr ermutigend.

»Wird dort heute noch nachgesehen?«, fragt Kyra.

»Das kann ich nicht versprechen. Aber es hört sich interessant an, also sieht bestimmt jemand nach.«

Interessant. Jemand. Irgendwann – am Sankt Nimmerleinstag? Das bedeutet bestimmt, dass sie in den nächsten Tagen eine Streife vorbeischicken.

»Vielen Dank«, sagt sie.

»Was ist los?«, fragt Tom, als sie auflegt.

»Ich habe nicht das Gefühl, dass sie mit den Informationen etwas anfangen werden«, antwortet Kyra. »Jedenfalls nicht so bald.«

Tom hat das Navigationsgerät programmiert und fährt durch den Londoner Verkehr, als lebe er schon seit Jahren hier.

»Wie weit ist es bis zu diesem Dorf in Schottland?«, fragt er.

»Keine Ahnung«, sagt Kyra. »So weit im Norden bin ich noch nie gewesen.«

Sie schaut auf ihrem Handy nach.

»Mist«, sagt sie. »Zehn Stunden Fahrt.«

Unterwegs ruft sie noch einmal Maud an, aber sie meldet sich wieder nicht. Auch Niels ist nicht erreichbar.

Eine Dreiviertelstunde später stehen sie in einer abgelegenen Straße zwischen stark befahrenen, größeren Verkehrsadern mitten in einem armselig wirkenden kleinen Industriegebiet. Es ist später Nachmittag, und eine widerlich schwüle Hitze liegt über der Stadt. Die Garage ist die vierte in einer Reihe von sieben. Kyra blickt sich um.

»Hier sind keine Kameras«, sagt sie. Über den Garagen befinden sich einige Büros. Auf manchen Fenstern kleben ausgeblichene Namen von Betrieben. Vor einem anderen hängt eine schiefe Jalousie.

»Wie kriegen wir das Ding auf?«, fragt Tom. Er starrt das Metalltor der Garage an, auf das jemand mit weißer Farbe mehrfach in verschiedener Größe das Wort Price gepinselt hat. Von einem der Worte laufen dicke Farbtropfen in Zickzacklinien hinunter.

Kyra geht zum Tor und sieht sich das Schloss an. Sie rüttelt daran, aber es gibt nicht nach.

Tom geht in die Knie und begutachtet die Unterseite des Tores.

»Versuch mal, es hochzuheben«, sagt er, und Kyra zieht mit aller Kraft.

»Ein altmodisches Rolltor«, stellt Tom fest. »Ist mit drei Schlössern am Boden befestigt. Aber es klafft ein Spalt darunter.«

»Kannst du etwas dazwischenzwängen?«, fragt Kyra.

»Einen schmalen Metallstab vielleicht«, antwortet Tom.

»Ein Brecheisen?«

»Kann sein.«

»Meine Mutter hat etwas Werkzeug hinten im Auto liegen. Ich schau mal nach.«

In Das Schweigen der Lämmer hat Clarice Starling so ein Tor geöffnet, indem sie einen Wagenheber daruntergeklemmt hat. Wenn es ihnen gelingt, eines der drei Schlösser zu knacken, könnte man es vielleicht auf der einen Seite ein Stück weit hochschieben und dann auch die anderen beiden Schlösser knacken. Kyra geht zum Auto und durchwühlt den Kofferraum nach geeignetem Werkzeug. Warndreieck. Schraubendreher. Wagenheber. Taschenlampe. Leuchtwesten.

»Vielleicht klappt es mit einem Wagenheber«, sagt sie zu Tom, als sie am Boden der Werkzeugkiste angekommen ist. »Ansonsten habe ich nichts, womit wir …« Sie blickt auf. Da steht ein großer, dunkelhaariger Mann bedrohlich dicht vor ihrer Nase.

»Oh«, sagt sie ein bisschen blöde. Tom kommt hinzu.

»Kann ich euch vielleicht helfen?«, fragt der Mann und sieht sie mürrisch an.

»Diese Garagenbox«, sagt Kyra. Mist, wie soll sie das denn jetzt wieder hinkriegen? Bestimmt labert der Mann gleich etwas von »vertraulich« und »Schutz des Eigentums« seiner Kunden. »Ich glaube, dass darin etwas ist, was uns einen wichtigen Hinweis auf ein verschwundenes Mädchen gibt, vielleicht sogar in einem Mordfall.«

»Glaubst du das wirklich?« Der Mann überragt sie um einiges. Er sieht aus, als käme er direkt aus dem Sportstudio, wo er wahrscheinlich jeden Tag mehrere Stunden verbringt.

»Ich habe gute Gründe, anzunehmen, dass …« Sie stockt.

»Und jetzt willst du das Ding aufbrechen?«

»Ich möchte schon gerne rein, ja.«

»Dann hast du ja Glück, dass ich dich von meinem Büro aus gesehen habe«, sagt der Mann. »Ich bin Bernie, der Verwalter. Mir ist es lieber, wenn das Tor nicht kaputtgeht.«

»Tut mir echt leid«, sagt Kyra, die sich immer unbehaglicher fühlt. Der Mann steht weniger als einen Meter von ihr entfernt. Sie riecht sein aufdringliches Aftershave und sieht einen kleinen Muskel in seinem Augenwinkel zucken. »Ich will natürlich nichts kaputt machen.«

Bernie nickt mit leicht zusammengekniffenen Augen. Sein Mund ist ganz verzerrt, es sieht so aus, als würde er jeden Moment neben ihre Füße spucken.

»Ich kann das Arschloch nicht ausstehen«, sagt er plötzlich.

»Welches Arschloch?«

»Den Typen, der die Box gemietet hat. Ist ein Ekelpaket. Arrogant wie die Pest und hat immer was zu meckern. Ich traue ihm nicht.«

»Okay.«

»Außerdem ist er mit der Miete im Rückstand. Er hatte für drei Jahre im Voraus bezahlt. Wollte einen guten Preis rausschlagen.« Während er redet, zieht er einen großen Schlüsselbund aus der Tasche. »Aber er hinkt jetzt seit einem Monat hinterher, und ich höre nichts von ihm. Also«, er wählt den richtigen Schlüssel aus und geht auf das Tor zu, »kann ich genauso gut das Tor aufmachen.« Er dreht den Schlüssel um und zieht am Rolltor, das sich quietschend öffnet. »Im Vertrag steht, dass ich die Box jederzeit betreten darf. Ich war schon öfter in Versuchung, mal reinzuschauen. Wie schon gesagt: Ich trau dem Typen nicht über den Weg.«

Dann schiebt er das Tor komplett hoch, als sei das schwere Eisending aus Pappe.

Die Sonne blendet Kyra, und die Garage ist ziemlich dunkel. Sie blinzelt und hält die Hand über die Augen, um besser sehen zu können. Auf den ersten Blick scheint der Raum fast leer zu sein. Kein Auto, keine Regale, keine Kartons, nicht mal ein Stück Papier auf dem Boden. Die Wände bestehen aus nacktem Beton, außer die ganz hinten, die schneeweiß gestrichen ist. Davor steht ein Schrank oder etwas Ähnliches, über dem ein altes Laken hängt. Der Geruch von Rost und feuchtem Beton schlägt ihr entgegen.

»Scheiße, Mann«, sagt Bernie. »Da bezahlt der die ganze Zeit und stellt nichts rein.«

Kyra geht hinein, unmittelbar gefolgt von Tom.

»Keine Sarah«, sagt sie zu ihrem Freund. »Glaube ich wenigstens. Und keine …«

Als sie hinten in der Garage stehen, schweigt sie. Warum ist hier alles sorgfältig weiß gestrichen? Sogar der Fußboden wurde behandelt.

»Ist er hellblond?«, fragt Kyra. »Ihr Mieter, meine ich. Oder dunkelblond?«

»Dunkelblond«, sagt Bernie, der misstrauisch das Laken ansieht. »Ein kleiner Kerl.«

Da Bernie ungefähr zwei Meter groß ist, sind für ihn wahrscheinlich viele Männer »kleine Kerle«.

»Vincent Demsterwold«, sagt Kyra.

»Könnte sein«, antwortet Bernie. »Irgendwo habe ich die Papiere. Die Miete läuft auf eine Firma.«

Kyra nickt. Sie streckt die Hand aus und zieht das Laken vorsichtig weg.

Die Kollegen sind gekommen und haben ihr all die Fragen gestellt, die sie schon so vielen anderen gestellt hat. Weitere Kollegen sind unterwegs zu Jeroen und den belgischen Mädchen. Noch ein Team ist unterwegs zur Kneipe. Die Aufnahmen der Überwachungskameras an der Straße wurden beantragt. Neben Maud sitzt eine Familienbegleiterin, die ihr Bestes tut, um sie abzulenken.

Maud ruft mit dem Handy bei Niels an. Als er drangeht, kann sie nichts sagen, die Worte bleiben ihr im Hals stecken.

»Maud?«, fragt Niels. »Maud? Sie ist noch nicht zurück, willst du das sagen?«

»Nein«, flüstert sie. »Ja.«

»Ganz ruhig, Maud«, sagt er. Sie versucht es.

»Ich halte das nicht aus«, sagt sie mit erstickter Stimme.

»Ich weiß«, antwortet Niels. »Ich fahre jetzt los und spreche kurz mit den Kollegen vor Ort. Bleib, wo du bist. Vielleicht kommt sie gleich ahnungslos reinspaziert. Bin unterwegs.«

»Okay«, sagt sie. Es scheint, als hätte sich ihr Gehirn in Haferbrei verwandelt. Als wäre es zu einer matschigen, klebrigen Masse geworden und wäre nicht länger ein leistungsfähiges, flexibles Organ.

Sie hört Niels etwas zu den Kollegen in Amsterdam sagen. Er gibt ihnen ein paar Instruktionen, und dann hört sie, wie er die Treppe hinunterläuft. Er keucht.

»Ich gehe raus«, sagt er. »Und jetzt steige ich ins Auto. Hörst du mich? Ich bin unterwegs. Ach ja, und der Fall von Stans und Bovenberg: Der Verdächtige, von dem wir die DNA isoliert haben, hat ein ausführliches Geständnis abgelegt. Es war Raubmord. Sie waren tatsächlich zu zweit. Der alte Mann hat sich gewehrt, als sie in sein Haus eindrangen. Das hat dazu geführt, dass sie die beiden abgeschlachtet haben.«

»Aha«, sagt Maud. Es fühlt sich an, als hätte jemand einen Betonblock auf sie gelegt. Wie bei den Frauen aus exotischen Ländern, die alles Mögliche auf dem Kopf tragen. Nur, dass ihr das Gewicht zu viel ist. Sie wird nach und nach platt gedrückt.

»Schön, dass wir die Täter gefasst haben«, kann sie noch herausquetschen, dann legt sie auf.

Die Welt ist voller Verrückter.
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Sarah rollt sich auf den Bauch. Das Gras ist hoch, da, wo sie liegt. Aber wenn er sich sorgfältig umsieht, entdeckt er sie sofort. Gott sei Dank ist er beschäftigt. Gott sei Dank guckt er mal wieder nicht nach rechts und links. Sie sieht zu, wie er zwei Mädchen hineinträgt. Sie sind bewusstlos. Rohypnol. Das benutzt er oft. Manchmal sogar Scopolamin, »Devil’s Breath« – wenn er drankommt. Ein gefährliches Pulver, sie hat darüber gelesen. Man kann es in Getränke mischen und sogar seinem Opfer direkt in das Gesicht pusten. Wirkt sofort. Tödlich bei einer zu hohen Dosis. Betäubt bei einer kleinen. Man kann bewusstlos davon werden oder so high, dass man überhaupt nicht mehr weiß, was man tut. Es heißt sogar, dass man unter Einfluss der Droge alles tut, was einem gesagt wird. Die Zombiedroge, die Hypnosedroge.

Als Ed im Haus ist, rollt sich Sarah zur Seite und legt sich hinter die Tonne. Schon nach kurzer Zeit kommt er wieder heraus und eilt erneut mit großen Schritten zum Auto. Er öffnet die Tür und bückt sich, um das dritte Mädchen herauszuholen. Sie hätte zuschlagen können. Jetzt. Wenn sie so weit gedacht hätte. Wenn sie sich in der Nähe des Autos versteckt hätte. Sie hätte ihn angreifen und k. o. schlagen können.

Zu spät. Das nächste Mal muss sie klüger sein und schneller. Sie darf sich diese Chance nicht entgehen lassen.

Sie sucht die Umgebung ab und versucht, sich daran zu erinnern, ob es irgendwo auf dem Gelände ein gutes Versteck gibt. Er wird sie finden. Natürlich wird er sie finden. Er wird in ihre Zelle gehen, das Loch in der Wand neben dem Fenster entdecken und das Gelände durchkämmen. Er wird keinen Stein auf dem anderen lassen und so lange suchen, bis er sie findet. Sie muss versuchen, über die Mauer zu kommen!

Sie betrachtet die Tonne und die graue Steinmauer. Strom. Es muss ein Stromdraht oben auf der Mauer verlaufen. Sie erinnert sich daran, dass sie einen Schlag bekam und dann rückwärts hinunterfiel. Sie muss sich etwas anderes einfallen lassen.

Ed hat das dritte Mädchen in den Armen und geht auf das Haus zu. Jetzt muss sie etwas tun! Sobald er drin ist, steht sie auf. Ihr fährt ein furchtbarer Schmerz durch den Rücken, und einen Augenblick lang befürchtet sie, sich nicht mehr bewegen zu können. Sie zwingt sich, einen Schritt zu gehen. Und noch einen. Ihr Arm glüht, ihr Kopf hämmert, aber sie ignoriert ihren Körper und läuft weiter.

Es sind dreißig, vielleicht vierzig Schritte von der Mauer zum Silo, aber ihr kommt es vor, als würde sie einen Hundertmeterlauf absolvieren. Keuchend bleibt sie am Silo stehen. Sie fasst die Metallleiter an der Außenseite des Gebäudes mit beiden Händen und zieht sich hoch. Ein Bein hoch, noch einen Schritt, nicht aufgeben, den Schmerz ignorieren, weiter! Die lange Leiter ist verrostet. Manche Schrauben sind schon durchgebrochen, und sie hört, wie das Ding quietscht. Ihre Arme zittern und ihre Beine sind wie aus Pudding. Das Silo scheint tausend Meter hoch zu sein. Noch eine Sprosse. Noch eine! Sie guckt immer wieder ängstlich, ob er nicht mittlerweile über das Gelände rennt, schreiend und brüllend, weil er entdeckt hat, dass sie weg ist.

Dann ist sie oben. Sie zieht sich bis aufs Dach und bleibt erschöpft liegen.
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Scheiße, Mann, ist er müde! Die ganze Reise über hat er sich vorgestellt, was er alles mit seinen Mädchen machen wird, wenn er hier ankommt, aber jetzt, wo er so weit ist, kann er keinen Fuß mehr vor den anderen setzen. Er hat kaum geschlafen. Tagelang war er auf Adrenalin, Koks und Tabletten. In rasendem Tempo hat er seine Arbeit erledigt. Jetzt muss er schlafen. Aber zuerst ein Bier.

Ed sitzt zurückgelehnt im Bürostuhl und betrachtet gähnend die Monitore. Ja, er kann zufrieden sein. Diese Phase des Projekts ist abgeschlossen. Morgen nimmt er den großen Plan in Angriff. Wie gut übrigens, dass er den großen Saal schon größtenteils eingerichtet hat. Die Mädchen müssen den Rest erledigen. Sie werden sich freuen, bei ihm zu sein. Es wird eine Weile dauern, bis sie erkennen, wie gut sie es bei ihm haben, aber dann werden sie es verstehen. Dass er gar nicht so übel ist. Dass sie es miteinander schön haben können.

Er gähnt noch einmal und spielt ein wenig an den Knöpfen herum, versucht, die Kameras optimal einzustellen. Er nimmt Roos ins Visier, betrachtet sie auf dem Bildschirm und ist äußerst zufrieden. Eine älteste Tochter. Damit erteilt er dieser Mistkuh von Mertens eine ordentliche Lektion. Roos ist zwar optisch nicht so sein Fall – er mag die Blonden, Schlanken, Muskulösen und ein wenig Naiven lieber. Sie ist dunkel, ein bisschen mollig und kritisch, aber sie hat etwas. Er weiß nicht genau, was. Es liegt bestimmt daran, dass sie ihm helfen kann, Rache zu nehmen. Ihrer Mutter Leid zuzufügen. Die Vorstellung gefällt ihm, dass er so nicht nur einen kleinen Stein in den Teich geworfen hat, sondern einen ganzen Felsblock. Er grinst und verkleinert das Bild wieder. Er wirft einen flüchtigen Blick auf die restlichen Monitore. Die anderen Mädchen sind auch ganz okay. Natürlich hat er seine Wahl diesmal übereilt getroffen. Er war unterwegs zu Roos und hat einfach das Nächstbeste genommen. Aber es ist ihm dennoch gelungen, ein paar Hübsche zu bekommen. Nicht schlecht. Gar nicht schlecht.
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»Heilige Scheiße!«, ruft Bernie aus. »Was zum Teufel …?«

»Verdammt noch mal!«, sagt Tom fassungslos.

Kyra starrt das an, was hinter dem Vorhang liegt. Es ähnelt einem kleinen Altar. Der Schrank hat nur ein Brett. Darauf stehen mehrere Gefäße mit Formaldehyd.

»Ach du Scheiße, das sieht ja aus wie Augen!«, ächzt Bernie und weicht zurück. Kyra macht einen Schritt darauf zu. Er hat recht. In jedem der vier Gefäße, die dort stehen, ist ein Paar Augen. Sofort ruft sie Alan Smith an. Während sie Tom und Bernie aus der Garage dirigiert, erzählt sie dem Ermittler, was sie gefunden hat.

»Bin schon unterwegs«, sagt Alan. »Ich fahre sofort los und bin in einer Stunde bei Ihnen. Ich sage auch den Kollegen Bescheid. Wundern Sie sich nicht, wenn gleich eine Ermittlungsgruppe anrückt. Die Dienststelle ist nicht weit von Ihnen entfernt.«

Kyra beendet das Gespräch und fotografiert den Altar. Sie macht Nahaufnahmen von den Gefäßen, aus denen sie leere Augen anstarren. Sie schluckt und versucht, nicht daran zu denken, dass das mal Menschen waren. Mädchen. So wie sie. So wie ihre Schwester.

»Scheiße, Mann«, meckert Bernie. »Das bedeutet garantiert, dass die auch die anderen Boxen sehen wollen.«

»Hat die auch die Firma gemietet?«, fragt Kyra.

»Nein. Alle anderen sind an Einzelpersonen vermietet.«

»Kann ich mal die Liste sehen?«, fragt sie.

»Was hast du eigentlich mit der Sache zu schaffen? Polizistin bist du ja wohl nicht, oder?«, fragt Bernie. »Ach du Scheiße, Mann, das ist echt nicht cool …«

»Ich komme aus den Niederlanden«, antwortet Kyra. »Und bin hier im Auftrag der Amsterdamer Kripo.«

»Aha.« Bernie sieht sie forschend an. »Ich hole mal die Liste.«

Sie kommt sich vor wie im falschen Film.

»Die meisten Fälle von Vermissten sind in wenigen Stunden gelöst«, sagt die Kollegin zu Maud. »In mehr als fünfundneunzig Prozent der Fälle kehren die Vermissten innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder zurück.«

Das ist ihr Text! Das sollte sie zu einer beunruhigten Mutter sagen und nicht eine Kollegin zu ihr. Maud schüttelt den Kopf. Es ist, als würde das, was geschieht, gar nicht in ihr Bewusstsein dringen. Das hier ist nicht echt. Es ist alles nur ein riesengroßer Irrtum.

Es wurde noch ein zusätzliches Team zusammengetrommelt, das auf ihrem Campingplatz weitere Nachforschungen betreibt. Die Kollegen erkundigen sich bei allen Urlaubern, durchsuchen alle Unterkünfte, kümmern sich darum, dass sämtliche Jugendlichen, die sich hier aufhalten und in diese Surfschule gehen, angerufen und nach Roos gefragt werden. Ein Kollege der belgischen Kripo hat gerade mit Niels telefoniert, um sich mit ihm wegen des kürzlichen Verschwindens eines anderen Mädchens zu beraten. Möglicherweise stehen die Fälle in einem Zusammenhang.

Niels ist zur Kneipe in der kleinen Stadt gefahren, um sich dort weiter zu erkundigen. Er hat auch einen Antrag für eine globale Suchanfrage gestellt, obwohl Roos’ Verschwinden nicht sämtlichen Kriterien entspricht. Aber die Sache ist so merkwürdig, dass er sich dennoch Chancen ausgerechnet hat.

Eine globale Suchanfrage. Wegen Roos. Wegen ihrer Tochter.

Das kann doch alles nicht wahr sein!

Vor gar nicht allzu langer Zeit hat sie selbst nach vermissten Kindern gesucht. In Amsterdam, Den Haag, Rotterdam. Überall verschwanden Jungen und Mädchen zwischen zehn und zwölf Jahren. Die gesamten Niederlande waren in Panik. Eltern ließen ihre Kinder nicht mehr zur Schule und zum Sport gehen. Eine Suche, so umfassend wie nie, wurde auf die Beine gestellt. Tränen laufen Maud über die Wangen, wenn sie an eines der kleinen Opfer denkt, das sie am Strand gefunden haben. Erschossen. Weil es die Sprache der Entführer gesprochen und alles verstanden hatte, weil es bei näherer Betrachtung nicht den Kriterien der Auftraggeber entsprochen hatte. Widerlich! Was es für widerliche Menschen gibt. Verrückte. Wenn Roos bloß nicht …

Maud sitzt wie versteinert auf dem Sofa des Wohnwagens. Edwin sitzt neben ihr und starrt ebenfalls wie betäubt vor sich hin. Sie weiß nicht, was sie zu ihm sagen soll. Und er weiß offenbar auch nicht, was er zu ihr sagen soll. Er atmet schnell, bemerkt sie, als sie ihn ansieht. Roos ist nicht seine Tochter, aber er ist wie ein Vater für sie gewesen, seitdem sie ein Jahr alt war. Manchmal denkt Maud, dass er eine bessere Beziehung zu ihr hat als sie selbst. Auf jeden Fall ist er ein besserer Vater als Gijs, der wahrscheinlich immer noch irgendwo in den Pyrenäen wohnt.

Gijs.

Ob sie ihn anrufen soll? Das kann sie später immer noch tun. Sie darf gar nicht daran denken, wie es wäre, überhaupt mit ihm zu sprechen, geschweige denn über das Verschwinden von Roos.

Sie muss einfach zurückkommen. Jetzt. Sofort. Wieder laufen ihr die Tränen über das Gesicht.

Hector stellt sich auf die Hinterbeine und leckt ihr über das Gesicht. Sie streichelt dem Tier über Kopf und Hals, und ihr Blick fällt auf einen kleinen Metallzylinder, den er am Halsband trägt. Automatisch greift sie danach. So einen hatte der Hund ihrer Großeltern früher auch. Man konnte ihn aufschrauben und ein Stück Papier hineinstecken, auf dem man den Namen des Tieres und die Adresse notierte.

Heutzutage kann man sogar Kinder chippen. Bei Kindern von Millionären, Politikern, Künstlern ist das gar nicht so unüblich – man kann ihnen einen Tracker injizieren, der kleiner ist als ein Reiskorn. Eines der entführten Kinder in dem Fall, an dem sie gearbeitet hat, hatte so einen. Als sie das rausfanden, haben die Entführer das Mädchen in Panik auf einem Parkplatz zurückgelassen.

Maud schraubt den kleinen Zylinder auf und nimmt den Inhalt in ihre Hand. Tatsächlich, ein kleines Stückchen Papier, aber es fällt noch etwas heraus. Sie hebt die Hand dicht vor Augen, um erkennen zu können, was es ist. Eine Mini-SD-Karte.

Während sie auf Bernie und seine Liste wartet, wandert Kyra langsam durch die Garage, aber sie findet keine weiteren Auffälligkeiten. Eine dicke Staubschicht bedeckt den Boden, und in den Ecken sind Spinnweben, aber ansonsten ist die Garagenbox leer. Der Schrank mit den Gefäßen hat nicht einmal Schubladen.

Die Gefäße selbst sind schmuddelig, die Flüssigkeit im Inneren ist nicht mehr ganz klar, und die Augen haben sich ein wenig verfärbt. Zwei Paar sind dunkel, zwei hell. Zwei braun, zwei grau. Hat er das bewusst gemacht oder ist es Zufall? Die hellen Augen sind die beiden mittleren. Hat er sie absichtlich so hingestellt? Was steckt dahinter? Und die wichtigste Frage: Von wem stammen diese Augen?

Sarina hatte graublaue Augen.

Diese Sammlung ist wie Vincents Altar in Carlas Haus in Ransdorp, von dem Maud erzählt hat. Sie geht davon aus, dass diese Sammlung ebenfalls ihm gehört. Sind das die Augen von Mädchen, die er in den Niederlanden getötet hat, oder gehören sie zu Opfern, von denen sie noch nichts wissen?

Es darf nicht Sarina sein. Es darf nicht sein, nicht in einer Garagenbox in London, so traurig und so … erniedrigend.

Warum Vincent seine Trophäen wohl an zwei Orten verteilt hat? Wollte er sie hier, in London, in seiner Nähe haben? Warum sind es nur vier Paar und nicht viel mehr, und warum ist die Box so verstaubt?

Alles hier drin, alles an ihm ist abscheulich. Sie will ihn nie mehr wiedersehen müssen. Nie mehr.

Plötzlich denkt sie daran, dass Vincent hiermit die Zustimmung, zu Carlas Begräbnis fahren zu dürfen, vergessen kann. Die Chance war ohnehin gleich null, aber mit dieser neuen Entdeckung wird keiner auf die Idee kommen, ihm irgendetwas zu gewähren. Und das bedeutet wohl auch, dass er ihr nichts mehr über ihre Schwester oder Sarah sagen wird.

Irres Arschloch!

Von Sarah stammen die Augen jedenfalls nicht. Falls ihr etwas so Grauenvolles zugestoßen wäre, dann wäre es erst vor Kurzem passiert und hier würde ein funkelnagelneues Gefäß stehen. Kyra wird übel und ihr Bauch verknotet sich, als sie sich fragt, wie Augen in Formaldehyd nach vier bis fünf Jahren aussehen.

»Hier ist sie«, sagt Bernie und gibt ihr ein Papier mit einer Namensliste.

»Aha«, sagt Kyra, als sie die Liste schnell überfliegt. Ihr ist schwindlig, als wäre sie zu schnell aufgestanden. Sie sieht Tom an. »Jerry Hasting«, sagt sie.
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Er hat sich den übrigen Nachmittag nicht mehr blicken lassen. Wenn sie das gewusst hätte, wäre sie natürlich hinuntergeklettert, aber immer, wenn sie kurz davorstand, sich über den Rand des Silos rutschen zu lassen, hatte sie solche Angst, entdeckt zu werden, dass sie doch liegen geblieben ist.

Das Dach ist heiß. Ihr dünnes, kurzes Kleid schützt weder gegen Kälte noch gegen die Sonne. Sie rutscht ein Stückchen weiter und blickt hinunter. An der Haustür hat sie eine Kamera entdeckt. Dass ihr die noch nicht früher aufgefallen ist! Sie ist so dumm. Auch am Tor hängen Kameras. Die Tür des Hinterhauses kann sie von hier aus nicht sehen, aber dort hat er bestimmt auch eine angebracht.

Sie erinnert sich daran, dass sie ihm einmal Bier bringen musste. Das war lange vor ihrer ersten Flucht. Er war da, sein Freund, Sarina und sie und ein anderes Mädchen, das später wieder verschwand. Die Männer waren in den Wochen davor etwas lockerer geworden, nicht achtlos, aber ein bisschen entspannter. Alles lief für sie dermaßen gut, dass sie glaubten, es würde immer so bleiben, dass sie und Sarina für immer ihre folgsamen Sklavinnen bleiben würden.

Sie kam mit dem Bier in das Zimmer, in das er sie beordert hatte, und blieb kurz stehen. Er saß an einem Tisch an der Wand, an der mehrere Monitore hingen. Auf dem Tisch stand ein Bedienungspanel. Wahrscheinlich konnte er die Kameras damit steuern.

Mitten im Zimmer stand ein großer Schreibtisch, und darauf waren ebenfalls mehrere PCs und Bildschirme. Sie hörte die Lüftungen der Geräte summen. Auf den Bildschirmen sah sie verschiedene offene Programme.

Sie tat so, als wäre ihr gar nicht bewusst, dass sie noch nie zuvor in diesem Zimmer gewesen war, und brachte ihm das Bier, einen halben Liter Guinness und ein Glas aus dem Kühlschrank. Er verlangte sein Bier in einer Temperatur von exakt sechs Grad.

»In einer halben Stunde noch eins?«, fragte sie, und er knurrte, das sei in Ordnung.

Zwanzig Minuten später war sie schon wieder zurück. Sie versuchte, den Rhythmus zu beschleunigen. Sein Freund amüsierte sich mit Sarina. Vielleicht, vielleicht hatte sie eine Chance, ihn betrunken zu machen. Sie hatte das schon vorher versucht, aber es hatte nicht dazu geführt, dass sich eine Gelegenheit zur Flucht ergeben hätte. Aber wenn sie Ed jetzt betrunken genug machen könnte und wenn Sarina es schaffte, dass der andere in einen tiefen Schlaf fiel, wenn das gelingen würde …

Sarah rutscht noch ein Stück weiter. Sie hat das Dach, das mittlerweile langsam abkühlt, jetzt ganz umrundet, um sich einen Überblick zu verschaffen. Es ist genau so, wie sie befürchtet hat. Auf dem Gelände gibt es kein anderes Versteck. Sie liegt hoch oben, ist außer Sicht, aber auch offen und ungeschützt. Sie kann nur hoffen, dass ihm nicht auffällt, dass sie sich hier oben versteckt hält. Und dass sich eine Möglichkeit zur Flucht ergibt.

Es dämmert und sie wartet geduldig, bis es ganz dunkel geworden ist. Dann kriecht sie nach unten. Ein Glück, dass die Leiter des Silos außerhalb des Kamerabereichs liegt. Den ganzen Nachmittag über hat sie versucht, sich das Gelände genau einzuprägen. Vor allem die Bereiche, die nicht von den Kameras erfasst werden.

Ihre Arme zittern, als sie unten ankommt, und sie bleibt stehen, um Atem zu schöpfen. Dann beginnt sie, den Boden abzusuchen. Penibel durchforstet sie die Erde. Ab und zu schiebt sie ein Steinchen oder ein Stück Plastik beiseite. Schließlich bückt sie sich und hebt etwas auf. Zur Sicherheit sucht sie noch ein wenig länger. Zwischen den Grasbüscheln findet sie noch andere Gegenstände.

Etwa eine Stunde lang läuft sie über den Teil des Geländes, der nach ihrer Schätzung nicht mehr von der Kamera an der Haustür erfasst wird. Sie bleibt stehen, bevor sie in den Bereich kommt, auf den die Torkamera ausgerichtet zu sein scheint. Sie konzentriert sich auf das Tor, zielt und wirft dann.

Vorbei. Noch mal. Konzentrieren. Zielen. Getroffen.

Als die Schraube das Metall berührt, hört sie ein lautes Knattern, Funken sprühen und sie bildet sich ein, das verglühte Metall riechen zu können.

Aha. Auch das Tor steht unter Strom.

Arschloch.

Im Laufschritt kehrt sie zum Silo zurück und zieht sich, so schnell sie kann, hinauf. Wahrscheinlich schläft er. Sonst wäre er längst hier. Sie betet, dass die Kameras keine Aufnahmen speichern. Nein. Bestimmt nicht. Dann müsste er ja jeden Morgen eine Ewigkeit lang die Aufnahmen sichten. Dazu hat er weder die Geduld noch die Disziplin.

Doch was nun? Wenn sie weder das Tor noch die Mauer überwinden kann, wie soll sie dann je hier wegkommen?
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»Okay«, sagt Bernie und holt erneut seinen Schlüsselbund hervor. Er öffnet das Schloss der Garage neben der von Vincent und zieht das Tor hoch. Es lässt sich ohne Widerstand und fast geräuschlos aufschieben.

»Die hier ist besser in Schuss«, murmelt der Verwalter erstaunt.

Auch diese Garage ist so gut wie leer. An der Seitenwand steht ein Rennrad. Außerdem gibt es noch zwei Umzugskisten. Das war’s.

Bernie schüttelt den Kopf.

»Nichts«, bemerkt er. »Dabei bin ich mir sicher, dass er hier ein Auto drin hatte. Schicker Schlitten, obwohl ich ja nicht viel davon verstehe. Keine Ahnung, warum die Leute ihr Geld für solche Karren ausgeben. Vor allem hier in der Stadt.«

»Das ist noch ein Ölfleck«, sagt Tom und deutet auf eine dunkle Stelle auf dem Zementboden.

In dem Moment hören sie Fahrzeuge in die Straße einbiegen. Kyra blickt sich um.

Mit Müh und Not hat Kyra Alans Kollegen davon überzeugen können, dass sie eine Kollegin aus den Niederlanden ist. Sie haben Tom und sie getrennt vernommen und auch Bernie mit Fragen bombardiert. Der große Mann wirkte bedrückt, als könne er etwas dafür, dass ein Mieter aus einer seiner Garagen ein Gruselkabinett gemacht hat.

Kyra ist erleichtert, als sie Alan entdeckt. Er begrüßt sie und geht gleich weiter, um mit den Kollegen zu reden. Kyra und Tom warten ungeduldig. Als Alan endlich auf sie zukommt, legt Tom einen Arm um sie.

»Lass dich nicht einschüchtern«, flüstert er. »Bestimmt hat er wieder schlechte Laune, aber diese Entdeckung haben sie dir zu verdanken.«

»Das Haus in Schottland ist vollkommen verlassen«, sagt Alan, der offensichtlich gern mit der Tür ins Haus fällt. Sie arbeitet jetzt schon eine Weile mit ihm zusammen, kann aber immer noch nicht sagen, wie er genau tickt. Er erzählt nie etwas von sich und lässt auch nie etwas von seinen persönlichen Ansichten durchschimmern. »Es sieht verwahrlost aus. Das Gelände ist abgesperrt, und es ist niemand da.«

»Sind die Kollegen drin gewesen?«

Alan Smith schüttelt den Kopf.

»Kein Durchsuchungsbeschluss«, sagt er. »Scheint aber auch unnötig zu sein.«

»Wieso?«, fragt Kyra schnippischer als beabsichtigt.

»Es ist ein verlassenes Haus, Kyra. Baufällig. Die Mauer und das Tor seien besser in Schuss als das Haus selbst, hat mein schottischer Kollege gerade gesagt.«

»Und jetzt?«

»Natürlich wird es weitere Ermittlungen geben, und dabei wird auch das Haus noch mal unter die Lupe genommen. Wenn wir mit dem, was wir hier gefunden haben, fertig sind.« Bedrückt wirft Alan einen Blick in die Garage, in der inzwischen mehrere grelle Scheinwerfer aufgestellt wurden und wo es jetzt vor Ermittlern wimmelt. Zum ersten Mal erkennt Kyra etwas von dem Menschen hinter der Fassade des Polizisten. Ob er verheiratet ist? Kinder hat? Was für ein Vater er wohl ist?

»Der Antrag für einen Durchsuchungsbeschluss läuft«, sagt Alan. »Ich denke, dass wir ihn morgen oder übermorgen erhalten.«

Kyra sieht ihn stirnrunzelnd an.

»Warum nicht gleich?«, fragt sie.

Alan holt tief Luft.

»Kyra«, sagt er müde zu ihr. »Sarah ist schon vor Wochen verschwunden. Vincent hat sie irgendwo zurückgelassen und weigert sich, uns weitere Informationen über sie zu geben. Es ist nicht möglich, dass sie in Schottland ist.«

»Wie können Sie das sagen?«, fährt sie ihn an.

Alan schüttelt nur den Kopf.

»Sarah ist, ein paar Stunden bevor Sie Vincent in der Klinik erwischt haben, verschwunden«, erwidert er achselzuckend. »In diesen paar Stunden kann er sie nicht nach Schottland gebracht haben.«

Es sind zehn Stunden Fahrt von hier aus. Zwanzig hin und zurück, ohne Pause. Er hat recht.

»Aber was ist mit seinem Komplizen?«, erwidert sie schwach. »Der könnte sie doch mitgenommen haben?«

»Wir sind uns nicht sicher, ob er überhaupt einen Komplizen hat. Das ist eine Theorie, die Sie aufgestellt haben.«

»Aber Vincent hat doch von einem Notfallplan gesprochen.«

»Was auch bedeuten kann«, entgegnet Alan Smith, »dass sie getötet wurde, durch irgendetwas … dass er einen Mechanismus dafür entwickelt hatte.«

»Oder dass jemand anderes den Plan zu Ende bringen sollte. Ed Killroy war in der Gegend! Er könnte es getan haben.«

»Es gibt keinerlei Beweise dafür, nicht mal ein Indiz«, erwidert Alan, jetzt merklich gereizt, »dass die Killroys irgendetwas mit dem Fall zu tun haben.«

»Seine Schwester hat Sarinas Ohrringe!«

»Das lässt sich nicht beweisen.«

Kyra schnauft.

»Es ist nicht bewiesen, dass Mia Killroy genau diese Ohrringe besitzt«, wiederholt Alan. »Es könnte sich um andere handeln.«

»Aber was ist mit dem Foto?«, entgegnet Kyra.

»Unscharf. Und ein solches Foto ist kein Beweis, schon gar nicht vor Gericht.«

»Der Entwurf war einzigartig, es gibt kein zweites Paar! Und Sarah? Sie wusste etwas über Sarina. Es gibt einen unverkennbaren Zusammenhang zwischen all diesen Dingen.«

»Jetzt reicht es aber, Kyra«, unterbricht sie Alan. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Wir ermitteln äußerst ernsthaft in all diesen Fällen, auch wenn Sie sich das offenbar nicht vorstellen können. Wir werden Vincent wegen dieses neuen Fundes erneut verhören. Niemand hat damit gerechnet, dass er hier genauso eine Trophäensammlung besitzt wie in den Niederlanden. Das Labor weiß schon Bescheid, dass das Material geliefert wird und dass wir sehr kurzfristig die Ergebnisse der DNA-Untersuchungen brauchen. Wir werden alles genau unter die Lupe nehmen, was nach einer Spur aussieht, wie vage auch immer sie sein mag. Schauen Sie sich das mal an.« Er deutet auf das große Aufgebot in der Garage. »Denken Sie wirklich, dass wir die Untersuchung und Sie nicht ernst nehmen?«

Kyra schüttelt den Kopf. Sie weiß nicht, was sie sonst noch sagen könnte.

»Die Kripo Norwegen hat einen Bericht geschickt«, fährt Alan fort. »Die Fabrik ist leer. Sie haben sie komplett durchsucht.« Sein Tonfall deutet an, dass sie nicht weiter nachhaken sollte. »Und sie haben nichts gefunden. Das halbe Gebäude ist eingestürzt, das Dach undicht. Es ist offensichtlich, dass dort sehr lange niemand mehr gewesen ist.«

Wieder schüttelt Kyra den Kopf. Stehen keine Häuser auf dem Fabrikgelände?, hätte sie gern gefragt. Gibt es nirgendwo Kellerräume? Keine geheimen Zimmer? Nirgendwo einen Altar?

Doch sie schweigt.
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»Roos«, sagt er. Er lässt sich den Namen auf der Zunge zergehen. Es schmeckt süß und voller Versprechungen. Und das Schönste ist ihr empörter Gesichtsausdruck. »Roos …«

Das Mädchen sieht ihn wütend, aber auch ängstlich an. Sie sitzt kerzengerade auf dem Bett, die dunklen Haare wirr. Sie hat sich nicht mal bemüht, sich ein bisschen zurechtzumachen.

»Was hast du in mein Getränk getan?«, fährt sie ihn an. Ihr Englisch ist perfekt. »Wie hast du mich verschleppt? Was soll der Scheiß? Ich … Du hast gefragt, ob ich dir helfen könnte, aber ich erinnere mich nicht daran, dass ich mit dir mitgegangen bin. Ich weiß noch, dass wir auf See waren, aber nicht mehr, wie wir hierhergekommen sind. Was soll das alles?«

Sie blickt sich im Zimmer um. Ihre Verwirrung amüsiert ihn. So sehr hat sich noch nie eine aufgeregt.

»Was hast du mit mir gemacht, verdammt noch mal?«, ruft sie aus. »Und warum? Wo sind wir?«

»Gefällt es dir hier nicht?«, fragt er mit einer raumgreifenden Geste. »Ist doch ein schönes Zimmer mit einem bequemen Bett.«

»Warum bin ich hier?«, fragt sie, immer noch verwirrt, dann böse, dann wieder ängstlich. »Wer bist du?«

»Ich habe mich höflich vorgestellt«, erwidert er. »Jetzt tu nicht so, als wäre ich unfreundlich.«

Sie sieht ihn mit hochgezogener Oberlippe an.

»Was hast du vor?«, fragt sie mit unverhohlenem Ekel. »Warum bin ich hier?«

»Das ist doch jetzt alles nicht so wichtig«, erwidert er. »Wichtig ist, dass du jetzt brav tust, was ich sage. Dann wird alles gut. Also iss jetzt. Dann komme ich dich gleich holen.«

Er deutet auf das Tablett, das er ihr hingestellt hat. Ein gekochtes Ei. Brot. Ein Glas Orangensaft. Er hat sich solche Mühe gegeben. Extra für sie. Sie wirft einen Blick auf das Essen und sieht ihn dann wieder empört an.

»Ich bleibe nicht hier. Ich bleibe hier nicht …«, flüstert sie.

»Du wirst jetzt essen«, befiehlt er. Was bildete sie sich ein? Dass sie hier das Kommando hat? »Und ansonsten hältst du schön den Mund!« Er baut sich vor ihr auf und spürt, dass sich die Wut wie ein Sturm in ihm zusammenbraut. »Und du wirst tun, was ich sage, und zwar aufs Wort!«

Er geht zur Tür.

»Du hast eine halbe Stunde Zeit«, sagt er. »Dann hole ich dich zum ersten Training ab.«

Schwitzen soll sie, dieses freche Ding, und lernen, dass sie allzeit bereit zu sein hat, auch wenn er beschließt, das Training früher anzusetzen. Er reckt sich, während er sich von ihrer Zelle entfernt. Später wird er sich noch ein bisschen aufs Ohr legen.
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Das monotone Brummen des Automotors, das sanfte Schaukeln und die Dunkelheit wiegen sie in den Schlaf, und aus irgendeinem Grund schläft sie tiefer als in dem weichen Hotelbett.

Manchmal schreckt Kyra auf. Die weißen Striche auf der Autobahn reihen sich zu einer unendlichen Kette aneinander. Die Welt ist schwarz, es gibt nur noch die Straße. Manchmal durchqueren sie eine Stadt, aber der größte Teil der Strecke scheint durch eine Art Niemandsland zu führen.

Sarah. Sarina.

Zur Freundschaft verurteilt. Ihre Schwester wäre jetzt vierundzwanzig. Vierundzwanzig! Ob sie einen Freund hätte? Wäre sie schon fertig mit dem Studium? Würde sie mit jemandem zusammenwohnen? Wo würde sie arbeiten?

Sie weiß es nicht.

Man kann sich ein Leben bis zu einem gewissen Punkt ausmalen, doch irgendwann kann man nur noch spekulieren.

Ob sie mich zu Weihnachten einladen würde? Ob wir gemeinsam essen würden, sie, ihr Freund, Tom und ich? Ob wir zusammen zum Lowlands Festival gehen würden? Auf Konzerte, Open Airs, in Clubs? Würden wir das machen?

Tom sitzt schweigsam am Steuer. Sie nickt wieder ein. Das Auto schaukelt. Wiegt sie.

Sie sind auf einem Schiff, auf der Nordsee. Das Meer ist ruhig. Trotzdem bauschen sich die Segel, und das Schiff fliegt nur so dahin. Sie liegt mit dem Kopf dicht über dem Wasser und blickt erstaunt über die Oberfläche, auf die salzige Gischt, die vor ihrer Nase aufspritzt. Formel eins. Das Tempo ist schwindelerregend.

Neben sich hört sie ein lautes Klatschen, und eine Flutwelle raubt ihr den Atem. Sie springt auf und schaut sich um.

Sarina.

Sie fuchtelt mit den Armen und ruft.

Komm zurück!

Komm zurück!

Was soll sie tun? Springen? Aber dann ist sie selbst auch verloren. Das Schiff wenden? Aber wie geht das? Sie versteht nichts vom Segeln. Sie geht ans Steuer und umklammert es. Ein Schlag trifft sie und sie fällt um. Seitlich ins Wasser.

Mit einem Japsen schreckt Kyra auf.

Das Auto. Schottland.

»Sind wir schon da?«, fragt sie. Tom zu sehen ist so beruhigend, dass ihr die Tränen in die Augen steigen. Gut, dass es dunkel ist.

»Nein«, lacht Tom. »Noch lange nicht.«

Er wirft ihr einen kurzen Seitenblick zu und lacht.

»Schlaf noch ein bisschen.«

Eine Mini-SD-Karte. Mit zitternden Händen legt Maud die winzige Karte auf den Tisch. Sie bräuchte so eine Art Adapter, in den sie die Karte einklicken kann, sodass sie in ihren Laptop passt. Sie hat einen Karteneingang, aber nur für ein normales Format.

In ihrer Tasche! So was hat sie doch für Roos eingepackt!

Sie hebt die Tasche auf und durchwühlt sie. Ein alter Lippenstift. Quittungen. Ein Schlüsselanhänger. Münzen. Vertrocknete Fischerman’s Friends. Da! Das Tütchen mit den Adaptern.

»Was machst du denn da?«, fragt Edwin, der aus seinen Gedanken aufschreckt. Die psychologische Betreuerin ist unterwegs, um etwas zu essen zu holen.

»Eine Speicherkarte«, sagt Maud. »Sie war in … Der Hund hatte sie bei sich.«

»Der Hund?«

»Carla hat in den Anhänger am Halsband eine Speicherkarte gesteckt.« Sie zeigt Edwin die Hülse. »Schau mal, da steckt man normalerweise einen Zettel mit dem Namen und der Adresse des Tieres rein. Ganz altmodisch.«

»Na und?« Edwin seufzt. »Nutzt uns das etwas?«

»Ich weiß es nicht.«

Maud stellt ihre Tasche wieder auf den Boden und versucht, den Verschlussstreifen des kleinen Tütchens zu öffnen, schafft es aber irgendwie nicht.

»Gib mir mal.« Edwin nimmt ihr die Tüte aus der Hand und öffnet sie. Er legt die winzige Karte in den Plastik-Adapter und das Ganze dann auf den Tisch. Maud holt ihren Laptop aus der Reisetasche und fährt ihn hoch. Sie schluckt, als sie die Karte in den Schlitz schiebt, sie öffnet und ein Ordner auf dem Bildschirm erscheint.

»Fotos«, stellt Edwin fest.

Maud klickt das erste an.

»Oh mein Gott!«, ruft Edwin aus.

Auf dem Bildschirm von Mauds Laptop ist das Foto eines kleinen Mädchens zu sehen, nackt, auf dem Rücken, die Beine weit gespreizt. Es blickt mit gezwungenem, ängstlichem Lächeln zu einem Mann mit grau meliertem Haar auf, der sich über es beugt. Sein Gesicht ist nicht zu sehen. Der Mann hat eine Hand auf ein Bein des Mädchens gelegt, die andere um seinen erigierten Penis.

Maud schließt das Foto und öffnet das nächste. Ein etwa zwölfjähriger Junge wird von einem erwachsenen Mann penetriert. Auch hier ist das Kind deutlich erkennbar, der Täter jedoch nicht.

»Carla hat Bildmaterial von den Sexpartys gesammelt, an denen sie als Kind teilnehmen musste«, erklärt Maud. Rasch überprüft sie, ob sich noch weitere Fotos auf der Karte befinden. Es gibt mehrere Ordner. Videos, Daten, alte Fotos.

»Entsetzlich«, sagt Edwin und setzt sich aufs Sofa. »Wie kann man nur … Als Erwachsener … Entsetzlich!«

Aus Mauds Erinnerung löst sich eine Stimme.

So viele blaue Flecken hatte sie nun auch wieder nicht.

Sie schüttelt den Kopf.

»Ich glaube nicht, dass irgendetwas darauf ist, was uns bei der Suche nach Roos weiterhilft«, sagt sie leise. »Aber ich werde trotzdem nachsehen. Man weiß nie.«

Edwin sitzt reglos auf dem Sofa und starrt ins Leere. Bilder von Kinderpornos sind sogar für die erfahrensten Ermittler erschütternd und nicht leicht zu verkraften. Und jetzt, wo Roos verschwunden ist, ist Maud sowieso mehr als dünnhäutig, ebenso wie Edwin.

»Ich koche Kaffee«, sagt Maud. Sie muss wach bleiben, aufmerksam, sie muss alles tun, um Roos zu finden.

Es ist spät. Mitten in der Nacht. Maud schaut nicht mehr auf die Uhr, weil ihr das schmerzlich bewusst macht, wie lange Roos schon verschwunden ist. Ihre Augen brennen und sie ist zu Tode erschöpft. Doch zugleich lodert in ihr das überwältigende Verlangen, etwas zu unternehmen, loszurennen, sich zu beschäftigen. Niels sitzt neben ihr, und Maud blickt auf den Bildschirm ihres Laptops. Sie hat die Daten der Speicherkarte sofort kopiert und anschließend Niels angerufen. Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, weil er noch die Sache mit der globalen Suchmeldung besprechen wollte, die genehmigt worden war.

Maud ist sich nicht sicher, ob sie das beruhigend findet oder gerade nicht. Es bedeutet zwar, dass bei der Suche nach ihrem Kind auf professioneller Ebene alles Menschenmögliche unternommen wird. Zugleich heißt es aber auch, dass es ernst ist – dass alles viel ernster ist, als man es für möglich halten würde. Und dann ist da noch dieses andere verschwundene Mädchen. Der Fall in Belgien ist ähnlich wie der von Roos. Zwei Mädchen. Ungefähr im selben Alter. Vielleicht hat der Täter noch mehr verschleppt, und es wurde nur noch nicht entdeckt.

Ein bizarrer Tag.

Eine bizarre Situation.

Sie muss sich ständig beherrschen, um nicht aufzuspringen und hysterisch zu schreien, dass sich alle jetzt mal beruhigen sollen, dass es jetzt reiche und dass Roos einfach nach Hause kommen solle und ins Bett müsse.

Sie schließt die Augen und zählt bis drei. Auf das Machbare konzentrieren.

»… die Liste ist sehr übersichtlich, Namen, Daten, Aktivitäten«, stellt Niels fest. Er redet unentwegt auf sie ein, aber sie bekommt kaum etwas mit. »Wenn wir uns das alles ansehen, dann stellt sich mit Sicherheit heraus, dass die Namen, die wir haben, mit den Bildern übereinstimmen. Auf der Speicherkarte ist sogar noch viel mehr drauf.«

Maud sitzt geistesabwesend neben ihm. Sie wagt es nicht, Edwin anzusehen. Sie wagt nicht einmal, Luft zu holen. Wenn sie könnte, würde sie unter einen Stein kriechen und erst wieder hervorkommen, wenn alles sich in Wohlgefallen aufgelöst hat. Gott sei Dank ist die Familienbetreuerin nach Hause gegangen. Die Frau hat es gut gemeint, aber sie ging ihr unglaublich auf die Nerven.

»Wir können das alles später untersuchen«, sagt sie monoton zu Niels. Es ist, als gehörte ihre Stimme einer anderen. Sie ist nicht sie selbst.

»Natürlich«, sagt Niels. »Du hast recht.« Er dreht sich resolut vom Bildschirm weg und wendet sich an Maud und Edwin.

»Wir haben mehrere Zeugen, die gesehen haben, wie Roos die Kneipe verlassen hat.« Niels wiederholt, was er schon einmal gesagt hat. Dennoch möchte sie, dass er sich wiederholt, sie will die Fakten hören, bis zum Erbrechen, als würde ihr so etwas auffallen, was sie bisher nicht erkannt hat, irgendein Detail, dem sie entnehmen kann, was geschehen ist, wohin Roos verschwunden ist.

»Das war, nachdem sie sich drinnen länger mit diesem Jeroen unterhalten hatte«, fährt Niels fort. »Sie hat zu ihren Freundinnen gesagt, sie bräuchte mal frische Luft. Vor der Kneipe haben Raucher gestanden, die sie haben weggehen sehen. Sie hatte etwas getrunken, war aber nicht sternhagelvoll.«

Edwin nickt. Sein Gesicht ist noch fahler geworden.

»Wir haben uns die Bilder von der Kamera weiter hinten in der Straße angesehen, und da sieht man sie vorbeikommen. In normalem Tempo, nichts Auffälliges. Wir suchen noch nach einem Fahrradfahrer, der auch auf den Aufnahmen zu sehen ist, und dem Fahrer eines blauen Wagens. Nach dem Kennzeichen wird gefahndet. Ich habe auch darum gebeten, dass ihr Handy geortet wird.«

Niels’ Telefon summt.

»Eine Meldung!«, sagt er atemlos. Er liest die Nachricht; Maud kommt es vor, als dauerte es eine halbe Stunde. Sie hält die Luft an. Bitte, bitte, bitte!

»Sie wurde in Vlissingen gesichtet«, sagt er schließlich. »Ein Zeuge hat sie mit einem blonden Mann an Bord einer Jacht namens ›Freedom4all‹ gehen sehen. ›Freiheit‹ mit der Ziffer Vier im Namen.«

Ihr bleibt die Luft weg. Maud öffnet den Mund und versucht zu atmen, aber ihre Muskeln verweigern den Dienst. Die Welt ist sauerstofflos geworden. Sie fällt.
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Sie ist eingeschlafen und wird wach, weil sie so furchtbar friert. Sie braucht etwas, um sich zu wärmen, einen Pullover, einen Mantel oder eine Decke. Das zerrissene, viel zu dünne Kleid bietet keinerlei Schutz, und die Nacht ist eiskalt. Dass sie das Gelände nicht verlassen kann – noch nicht verlassen kann –, heißt, sie muss sich auf die Suche nach Kleidung machen. Nach etwas zu essen. Die ganze Zeit ist ihr schwindelig vor Hunger, und ihr Mund fühlt sich an, als hätte sie in Gips gebissen. Sie muss, muss, muss etwas trinken!

Es ist noch dunkel. Die Wahrscheinlichkeit, dass er wach ist, ist minimal. Er ist faul. Steht nur auf, wenn ihm im Bett langweilig wird. Oder wenn er auf die Jacht oder zum Flughafen muss. Er hat noch nicht bemerkt, dass sie weg ist, sonst würde er schon längst wie ein Verrückter über das Grundstück laufen. Sie muss ihre Chance jetzt nutzen!

Sie schlängelt sich an den Rand des Silos und blickt hinunter. Nichts rührt sich. Jedenfalls, soweit sie sehen kann. Es ist stockdunkel hier. Dort unten lauert die Gefahr. Er könnte dort sitzen. Unten an der Leiter. Er wartet darauf, dass sie runterkommt, wie ein Raubtier im hohen Gras, spannt die Muskeln an, bereit zum Sprung, zum vernichtenden, alles entscheidenden Angriff.

Sie darf keine Angst haben. Sie muss verschwinden, bevor er sie sucht.

Sie rutscht über den Rand und setzt die Füße auf die Leitersprossen. Und jetzt hinunter. Wenn sie es nicht riskiert, ist sie sowieso tot. Es wird ihr niemand zu Hilfe kommen. Niemand weiß, dass sie hier sind.

Unten angekommen, bleibt sie reglos stehen. Und jetzt?

Etwas trinken. Zuallererst. An Essen wird sie nicht kommen, aber vielleicht … Sie rennt los, in die abgelegenste Ecke des Geländes, wo ein unordentlicher Berg Bauschutt liegt. Sie findet eine große Dose Wandfarbe, schlampig zugedrückt und mit farbverschmiertem Deckel, fällt auf die Knie und schlürft das Regenwasser, das in dem untiefen Rand steht. Schließlich trinkt sie das Wasser direkt aus der Dose, in der Hoffnung, dass sie davon nicht todkrank wird. Sie ist zu durstig, um es zu lassen.

Sie steht auf. Sie kann weder über die Mauer noch über das Tor klettern. Der nächste Stromstoß könnte tödlich sein. Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit, das Tor zu öffnen? Das muss doch gehen!

So vorsichtig wie möglich schleicht sie zur Mauer, auf der Suche nach einem Bedienungskästchen oder etwas Ähnlichem. Immer wieder blickt sie sich zum Eingang des Hauses um, ständig in der Erwartung, dass er plötzlich in der Tür steht und sich mit seiner ganzen Kraft und seinen Kilos auf sie stürzt. Sie hätte ihm nicht viel entgegenzusetzen.

Es dauert einen Moment, bis sie das Bedienungspanel gefunden hat. Schließlich aber steht sie davor und fragt sich, ob sie es wirklich riskieren soll. Es gibt keinen Knopf, auf dem »Auf« oder »Zu« steht, sondern nur Tasten von null bis neun. Man braucht einen Code, um das Tor zu öffnen. Aber wie lautet er? Und was geschieht, wenn sie den falschen eingibt? Oder mehrmals den falschen? Ertönt dann ein Alarm? Meldet es das System irgendwie, wenn jemand vergeblich versucht hat, das Tor zu öffnen? Falls ja, wird er sich nach ihr auf die Suche machen. Vielleicht kehrt sie besser zurück aufs Silo! In der Hoffnung, dass er nichts merkt.

Unsinn! Irgendwann wird er sowieso entdecken, dass sie aus ihrer Zelle ausgebrochen ist. Er wird sich sowieso nach ihr auf die Suche machen. Auch oben auf dem Silo ist sie nicht sicher, sie muss raus. So weit weg wie möglich. So schnell wie möglich.

Keuchend starrt Sarah das Bedienungspanel des Tores an und überlegt, welcher Code es sein könnte. Eine Jahreszahl? Ein Geburtstag?

Sie gibt zuerst einfach 1, 2, 3, 4 ein. Es geschieht nichts. Das Tor öffnet sich nicht, es ertönt aber auch kein Alarm. Sie schluckt. Wenn sie bloß nicht irgendwo einen stillen Alarm ausgelöst hat! Rasch versucht sie es noch mit ein paar Kombinationen, 4 mal 4, 9, 8, 7, 6. Ohne Erfolg. Ihre Hände zittern und ihr Mund ist wieder knochentrocken. Das wird so nicht funktionieren. Wie soll sie die richtige Kombination nur herausfinden? Sie wandert vor dem hohen Tor hin und her und an der hohen Mauer entlang. Dort, jenseits, liegt die Außenwelt, die Freiheit, ein Leben ohne ihn. Sie kann sie fast berühren. Sie kann sie sehen. Aber nicht haben.

Sie muss etwas unternehmen. Wenn sie einfach nur oben auf dem Silo liegen bleibt, wird sie sterben. Abrupt dreht sie sich um und geht zur Haustür. Vielleicht ist sie offen. Vielleicht kann sie von seinem Kontrollraum aus das Tor öffnen. Mit aller Macht muss sie den Impuls unterdrücken, umzukehren. Ihre Angst schleicht wie eine Armee kleiner Spinnen über ihre Arme, über ihren Rücken. Sie kann fast nicht mehr atmen, zwingt sich aber, weiterzugehen. Sie muss etwas tun. Jetzt. Sie muss sich selbst retten. Sie schleicht zur Tür, atmet tief ein und legt die Hand auf die Klinke.

Abgeschlossen.

Schnell läuft sie zur Rückseite des Hauses und versucht es an der Hintertür.

Auch abgeschlossen.

Sie hält einen Augenblick inne. Gibt es noch etwas, was sie tun kann? Ein Fenster einwerfen? Eine Tür aufbrechen? Nein. Sie rennt zurück und probiert das Scheunentor aus. Vielleicht findet sie drinnen eine Decke. Vielleicht hat er dort noch ein paar Vorräte liegen.

Auch abgeschlossen.

Sie wird immer nervöser. Allmählich wird es hell. Sie muss zurück, sie muss zurück auf das Silo. Gleich wird er wach. Gleich sitzt er vor seinen Monitoren, und jetzt, wo es hell wird, wird er sie sehen können.

Sie rennt zurück zur Leiter und klettert hoch. Ihr bleibt nichts anderes übrig, aber sie wird es weiter probieren müssen. Wenn die Mädchen aus dem Haus kommen, wenn sie arbeiten oder wenn er allein aus dem Haus kommt, wird sie aktiv werden müssen. Ihn niederschlagen vielleicht, aber womit? Sie denkt daran, wie stark er ist. Sie erinnert sich an die Verletzungen, die sie bei ihrem ersten Fluchtversuch erlitten hat, und an das eine Mal, als er sie über den Rand des Schiffs hängen ließ – die Füße an Deck, das Gesicht über dem eiskalten Meerwasser. Vielleicht sollte sie, anstatt hineinzuschlüpfen, sich eine Waffe zu suchen und auf Konfrontationskurs mit ihm zu gehen, lieber versuchen, das Tor zu öffnen, die Türen der Zellen aufzubrechen, die Polizei anzurufen. Sarah legt sich auf das Dach des Silos und starrt hinauf in den dunklen Himmel mit den schwarzen Wolken.
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Maud schwebt in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen. In sich zusammengesunken sitzt sie auf dem Sofa. Vor ihr steht eine lauwarme Tasse Kaffee auf dem Tisch. Sie kann sich unmöglich ins Bett legen. Sie kann unmöglich so weitermachen. Sie ist müde, so entsetzlich müde, dass sie kaum noch denken kann. Roos ist in Vlissingen gesehen worden. Sie hat selbst mit dem Zeugen gesprochen. Niels wollte nicht, dass sie mitkam, aber sie ließ sich nicht davon abhalten. Vlissingen ist nur eine Viertelstunde entfernt. Der gute Mann hat sein Bestes getan, ihnen alles so genau wie möglich zu beschreiben, aber im Grunde gab es nicht mehr zu erzählen, als dass er gesehen hatte, wie ein blonder Mann und eine junge Frau an Bord des Schiffes gingen und die Jacht bald darauf den Hafen verließ. Schon die ganze Nacht wird nach Roos gefahndet, sogar mit einem Hubschrauber, der mit einer Infrarotkamera ausgerüstet ist, haben sie das Gebiet abgesucht. Und die Nordsee. Die Küstenwache hat verschiedene Segelschiffe kontrolliert. Keines trug den Namen »Freedom4all«. Sie haben nichts. Natürlich nicht.

Er hat sie.

Sie ist weg.

Sie ist an Bord seiner Segeljacht. Gott weiß, wo er sie hinbringt. Die ganze Nordsee ist sein Terrain.

Sie ist mitten in der Nacht verschwunden. Die Zeugenaussage stimmte mit dem überein, was sie bereits wussten.

»Ich bin auch gerade nach Hause gekommen, es muss so gegen ein Uhr gewesen sein. Ich habe die beiden zusammen an Bord gehen sehen und dachte noch: Nanu, die Kleine hat aber ordentlich was getrunken.«

In der Nähe des Vlissinger Hafens wurde ein gestohlener Ford gefunden. Er wird jetzt auf Fingerabdrücke untersucht. Auch Roos’ Handy wurde gefunden, neben einem Fahrradweg außerhalb von Domburg. Auch das ist im Labor. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie die Resultate erhalten. Roos, das belgische Mädchen, Ed Killroy und das Schiff werden überall gesucht – die Fahndungen laufen.

Edwin ist schlafen gegangen. Niels sitzt neben ihr auf dem Sofa, halb in sich zusammengesunken. Er schnarcht. Plötzlich richtet sie sich auf. Ein schmerzhafter Stich fährt durch ihren Körper. In ihrer Hast, sich die Dateien auf der Speicherkarte genau anzusehen, hat sie vergessen, das Papier, das sich ebenfalls in dem Zylinder befand, auseinanderzufalten. Wie dumm kann man sein? Was stellt der Stress mit dem Gehirn an? Er verwandelt das Denkorgan in Löcherkäse, Leberwurst, einen nutzlosen Brei. Sie hätte schon viel früher nachsehen müssen, verdammt noch mal! Sie steht auf und schaut nervös nach, ob das Stück Papier noch auf dem Tisch liegt. Gott sei Dank verbirgt sich das kleine Röllchen einfach hinter ihrem Laptop. Sie nimmt es und rollt es auf. In einer winzigen, krakeligen Handschrift stehen darauf der Name Vincent Demsterwold und darunter mehrere Adressen. Das Haus in Ransdorp. Eine Garage in Amsterdam. Eine Garage in London. Eine Adresse in Norwegen, eine in Drenthe und eine in Schottland. Offenbar wusste Carla, wo sich die Immobilien ihres Bruders befinden. Niels schreckt auf.

»Was ist?«, fragt er, als er ihren Gesichtsausdruck sieht.

»Eine Spur!«, flüstert sie. »Die uns vielleicht zu Roos führt. Adressen.«

»Noch eine Stunde«, sagt Tom. »Wir müssen uns ein Hotel suchen. Ich muss ein bisschen schlafen, und wenn es nur zwei Stunden sind.«

Sie haben während einer Rast versucht, ein bisschen im Auto zu schlafen, aber als sie anhielten, war Kyra hellwach. Auch Tom lag schlaflos auf dem umgeklappten Autositz, bis sie beschlossen, weiterzufahren. Sobald sie losfuhren, überfiel Kyra jedoch wieder diese schwere Müdigkeit, auch wenn sie am Lenkrad saß. Sie sind ein Stück mit offenem Fenster gefahren und eine Weile mit dem kalten Gebläse in Richtung Gesicht gedreht, konnten sich aber kaum wach halten. Tom gähnt.

»Ich will mir das Haus in aller Ruhe ansehen«, sagt er. »Und dazu müssen wir fit sein. Wir können es uns nicht leisten, leichtsinnig vorzugehen. Und wir müssen uns vorher bei der Polizei melden.«

»Tom …«

»Ich weiß, dass du sofort dahin willst, Kyra, aber sei doch mal ehrlich. Machen ein paar Stunden wirklich einen Unterschied aus? Was immer auch mit ihr geschehen ist, Zeit spielt jetzt für Sarina keine Rolle mehr. Wir suchen die Wahrheit, wir sind nicht hier, um sie zu retten.«

Er hat recht, aber sie gibt es nicht zu. Sie denkt an Jan Anne und seine Warnungen. An die Schmerzen, die ihr Jeroen van Vliet zugefügt hat, als sie in seiner Gewalt war, weil sie ihn auf eigene Faust verfolgt hatte. Sie spürt wieder seinen Atem auf ihrer Wange, riecht den ekelerregenden Mundgeruch von Alkohol und Zigaretten, hört seine raue Stimme. Liebchen … Liebling. Sie ballt die Fäuste.

»Wir müssen vorsichtig sein«, wiederholt Tom. »Sehr vorsichtig.«

Kyra greift schweigend nach ihrem Handy und schaut auf einer Booking-Seite nach.

»Es gibt kaum Hotels in der Nähe«, sagt sie. Sie klickt verschiedene Angebote von Bed-&-Breakfast-Pensionen an und schaut auf der Karte nach, wo sie liegen. Dornoch, Golspie, Brora. Nördlich davon gibt Google Maps keine Ortsnamen mehr an. Sie folgen der Straße entlang der Küste bis zu dem Ort, wo sie das Haus vermutet. Oder den Bauernhof. Sie hat keine exakte Adresse; nur den Namen einer Gegend und einer Straße. Alan hat erzählt, dass nicht mal die schottischen Kollegen das Haus auf Anhieb gefunden haben. Erst als ein älterer Kollege hörte, was sie suchten, fanden sie mithilfe seiner Hinweise den richtigen Ort. Das Haus steht offenbar schon lange leer. Als Kyra sich auf Google Earth die Gegend anschaute, sah sie mehrere eingestürzte Gebäude, die verlassen aussahen. Kyra schaut aus dem Fenster hinaus über die kahle, raue Landschaft, die sich stolz und unwirtlich in der Morgendämmerung abzeichnet.

Sie beugt sich nach vorn und gibt eine Adresse in das Navigationsgerät ein.

»Mansfield Castle Hotel«, sagt sie. »Wir sind jetzt in der Nähe von Invergordon, von da aus ist es nur noch eine Viertelstunde.«

»Alan!« Maud steht mitten im Wohnzimmer des Wohnwagens. Sie kann nicht mehr sitzen bleiben. Jetzt, wo sie die Adressen hat, können sie etwas unternehmen! Eine Gruppe von Kollegen ist bereits unterwegs zu der Garage in Amsterdam.

»Maud«, antwortet Alan am Telefon. »Ich wollte Sie auch gerade anrufen.«

»Was ist?«

»Kyra Slagter hat eine Garage in London ausfindig gemacht. War auf den Namen einer der Firmen gemietet, die Vincent und Edward Killroy gemeinsam besaßen. In der Garage, die ansonsten leer war, stand ein kleiner Altar, genau so einer wie der, den Sie in Amsterdam gefunden haben.«

»In Ransdorp.«

»Ja, in Amsterdam.«

Sie korrigiert ihn nicht noch einmal.

»Warum rufen Sie jetzt erst an?«, fragt sie. Auch Kyra hat ein paarmal versucht, sie zu erreichen, aber sie hat keinen ihrer Anrufe angenommen, weil sie nichts anderes im Kopf hatte als die Suche nach Roos. Hätte sie bloß mit ihr geredet oder zumindest ihre Mailbox abgehört! Kyra hat sie bestimmt angerufen, um ihnen von den Adressen zu erzählen.

»Wir haben eine DNA-Untersuchung durchführen lassen«, sagt Alan, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Auf dem Altar standen vier Gefäße mit menschlichem Gewebe. Augen. Sie stammen von den ersten vier Opfern.«

Mein Gott!

»Den ersten vier Mädchen«, sagt sie.

»Richtig.«

»Fingerabdrücke? Täterspuren?«

»Ja«, sagt Alan. »Von Ed.«

»Wie bitte?«

»Nicht von Demsterwold, sondern von Killroy.«

»Mist! Wie kann das sein?«

»Wir werden sie fragen«, sagt Alan. »Vincent und Ed. Wir lassen nach Killroy fahnden. Wir wollen ihn hier so schnell wie möglich am Tisch haben. Morgen früh fahre ich mit meinem Vorgesetzten raus zum Landhaus und fühle den Eltern auf den Zahn. Wir werden Druck auf sie ausüben.«

Maud schüttelt den Kopf. Zu spät. Viel zu spät, verdammt!

Okay, aber immerhin tut sich was. Sie sollte froh sein. All diese Schritte führen sie näher zu Roos.

»Ich habe gerade einen Hinweis von Carla gefunden«, sagt sie zu ihrem englischen Kollegen. »Adressen. Und zwar von der Garage in London und von dem Haus in Ransdorp.« Atemlos redet sie weiter. »Von einer Garage in Amsterdam. Um die kümmern sich gerade meine Kollegen. Eine Adresse in Norwegen, eine in Drenthe und eine in Schottland.«

Er muss sofort ein Team dorthin schicken.

»Die Adresse in Norwegen habe ich bereits überprüfen lassen«, erwidert Alan. Sie versucht, ihn zu unterbrechen, aber er redet ungerührt weiter. »Die norwegischen Kollegen sind dort gewesen, aber da war nichts. Total baufällig und eingefallen.«

»Ich fahre nach Schottland«, sagt Maud, ohne groß zu überlegen. Schottland. Wo Sarah gefunden wurde. Da muss es sein!

»Am Haus in Drenthe sind auch Kollegen von mir«, fährt sie fort. »Aber dort ist sie nicht.«

»Wer?«

»Roos, meine Tochter. Er hat meine Tochter.« Ihre letzten Worte sind kaum zu verstehen.

»Was sagen Sie da?«

Sie räuspert sich.

»Was haben Sie gesagt?«, fragt Alan noch einmal, fast verärgert, als könne sie etwas dafür.

»Er hat meine Tochter«, erklärt sie. »Sie heißt Roos, sie war im Urlaub, hier an der Küste. Jetzt ist sie verschwunden, und wir haben einen Zeugen, der gesehen hat, dass sie an Bord einer Segeljacht mit Namen ›Freedom4all‹ gegangen ist, dem Schiff der Killroys.«

»Mein Gott!«

»Ihre Leute müssen so schnell wie möglich zu dem Haus in Schottland!«

»Die Kollegen sind schon da gewesen. Es ist verlassen. Schon seit Jahrzehnten. Zuerst haben sie es gar nicht gefunden, es hat nicht mal eine richtige Adresse.«

»Sie sollen noch mal hinfahren!«

»Ich werde es sofort veranlassen. Ich rufe gleich an. Kyra Slagter ist auch unterwegs dorthin. Mein Gott, Maud! Ihre Tochter! Haben Sie einen …?«

Kyra. Kyra ist schon unterwegs. Sie lässt ihn nicht ausreden.

»Ich schicke dir ein Foto von Roos«, sagt sie. »Und eine Beschreibung. Und lass in Gottes Namen in allen Häfen an der englischen Küste nachfragen, ob die Jacht dort gesehen wurde!«

Sie legt auf. Wieder kommt es ihr vor, als wäre kein Sauerstoff in der Luft. Sie muss ihre Gedanken zusammenhalten. Sie darf jetzt nicht nachlassen.

Roos!

Sie muss nach Schottland.

Kyra ist schon unterwegs.

Sie muss nach Schottland.
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Als er erwacht, denkt er als Erstes zufrieden an seine Mädchen. Vielleicht hat er erst mal nur genommen, was er kriegen konnte, aber für den Moment ist es schon eine ganze Menge.

Heute ist der erste Tag. Heute findet das erste Training statt.

Entspannt verschränkt er die Hände hinter dem Kopf und grinst. Perfekt! Ein perfekter Tag. Fast perfekt. In einer idealen Welt würde er jetzt von einer schönen Frau geweckt, die ihm Kaffee ans Bett brächte und sich mit gespreizten Beinen neben ihn legte.

Seufzend steht er auf. Er kratzt sich am Hoden und geht in die Küche. Es ist zu kalt im Haus. Er muss die Klimaanlage anders einstellen. Am liebsten läuft er nackt herum. Jedenfalls morgens. Nichts ist nerviger, als aus dem Bett aufzustehen und sofort Klamotten anziehen zu müssen. Nachdem er ein paar Stunden nackt herumgelaufen ist, reicht es ihm meistens, und dann zieht er gerne eine Sporthose und ein T-Shirt über.

Mit bloßen Füßen geht er in die Küche. Unter seinen Füßen fühlt er Krümel und Schmutz. Hier muss mal sauber gemacht werden! Und zwar schnell. Während er immer gereizter wird, setzt er Kaffee auf. Vincent hat genügend Vorräte im Haus gehortet, um bis auf Weiteres damit auszukommen. Bier, Wein, Nudeln, Saucen, Reis, Fleisch, Fisch, Bohnen, Gemüse in der Dose, ja sogar Obst in der Dose – Vorratskammer, Kühlschränke und Gefriertruhe sind gefüllt.

Er googelt auf dem Handy nach Meldungen über Ertrunkene. Bald darauf hat er den Artikel gefunden. Der achtundsechzigjährige Gregory Holm wurde tot im Hafenbecken von Grimsby gefunden. Der Mann war dort offenbar allseits bekannt. Ein paar Zitate von den örtlichen Kneipenwirten und dem Supermarktmanager sind beigefügt. Ja, die haben einen guten Kunden verloren.

Schade aber auch.
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Sie kann unmöglich hier oben auf dem Silo liegen bleiben. Er kann sie jeden Moment entdecken. Aber was soll sie tun? Wo kann sie hin? Vielleicht sollte sie unten warten. In der Nähe der Tür bleiben und hineinschlüpfen, wenn er herauskommt. Sobald er draußen ist und sie drinnen, kann sie die Türen abschließen, das Tor öffnen. Vielleicht findet sie sogar ein Telefon und kann den Notruf wählen. Ja, das ist es! Ein Plan! Nein, zu gefährlich. Er ist so viel schlauer als sie, gnadenlos und durchtrieben.

Reglos bleibt sie liegen. Auf dem Rücken, auf dem Metalldach, und sie versucht, nicht an die dunkle Tiefe unter ihr zu denken und daran, was jenseits des Metalls zu finden ist. Sie muss etwas tun, sie darf keine Angst haben, sie muss diesen Plan, ihn zu überlisten, ausführen. Es ist möglich! Sie kann es schaffen! Er hat Selbstschließ-Mechanismen an allen Türen anbringen lassen, aber dadurch gehen sie alle wesentlich langsamer zu als normalerweise. Das könnte sie sich zunutze machen. Eine Chance, das ist alles, was sie bekommt. Und alles, was sie braucht.

Sie liegt am Rand des Silodaches, bei der rostigen Leiter. Es fühlt sich an, als wäre sie am Dach festgeklebt. Natürlich muss sie erst mal hier liegen bleiben. In Sicherheit. Unten wird er sie sofort erwischen, sie überwältigen. Sie hat noch nie mit jemandem gekämpft. Nicht wirklich. Sie war immer besser darin, Konflikte zu vermeiden. Das konnte sie gut. Sich umdrehen und wegrennen. Provokationen ignorieren.

Sie denkt an ihre Mutter. An die Wohnung in der Vorstadt. Im siebzehnten Stock. Siebzehn leere Weinflaschen. An ihren Bruder. Siebzehn Monate Gefängnis. Und danach drei Jahre. Siebzehn leere Packungen Zigaretten. Die Zahl ist überall. Sie ist ihr zur Obsession geworden. Mit siebzehn würde sie weggehen, hat sie sich damals vorgenommen. Mit einem Diplom in der Tasche würde sie ein Aufbaustudium beginnen. Psychologie. Sie fand ein Zimmer im siebzehnten Arrondissement.

Vorsichtig lässt sie die Beine über den Rand rutschen, und langsam steigt sie hinunter, Sprosse für Sprosse. Die Leiter des Silos hat mehr als siebzehn Sprossen. Ist das ein schlechtes Omen? Nein, sie darf sich von solchen Verrücktheiten nicht irritieren lassen. Es ist so kalt! Der Hunger schmerzt im Magen, im ganzen Bauch, im Kopf. Sie muss etwas essen! Etwas trinken! Sie muss ihn überwältigen.

Als sie unten ist, beschließt sie, zur Hintertür zu gehen. Dort hat sie die besten Chancen. Aber zuerst muss sie nach etwas suchen, was sie als Waffe benutzen könnte. Schließlich gibt sie sich mit einem kurzen Metallstab zufrieden. Er ist dünn und rostig und sieht aus, als würde er sofort zerbrechen, wenn sie ihn benutzt, aber es ist besser als nichts. Sie nimmt ihren Posten ein. Ein paarmal erschreckt sie, glaubt, etwas zu hören, aber die Tür bleibt geschlossen. Er lässt sich nicht blicken. Noch nicht. Sie wartet. Geduld.

Ihr knurrt der Magen. Hunger. Hunger hat es immer eilig. Hunger ist immer ungeduldig. Hunger ist immer dumm.

Sie darf nicht auf den Hunger hören.
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Von Amsterdam aus sind es keine zwei Stunden bis nach Inverness. Niels hat keinen Moment gezögert. Er saß im Auto zum Flughafen, ehe sie selbst einsteigen konnte. Sie konnte Edwin davon überzeugen, auf dem Campingplatz zu bleiben. Angenommen, Roos würde zum Wohnwagen kommen und niemand wäre da. Abgesehen davon kann sie Edwin bei den Ermittlungen nicht gebrauchen. Sie kann sich nicht auch noch um ihn kümmern. Sein Kummer würde sie ablenken und dazu führen, dass sie immer wieder an ihren eigenen erinnert würde. Und an ihre Angst. Aber sie will an nichts und niemand anderen denken als an Roos, sich ganz auf sie konzentrieren und auf das, was sie tun muss: ihre Tochter finden und das Arschloch ausschalten.

Sie erreichen gerade noch den Flug um sechs Uhr dreißig. Als das Flugzeug startet und Maud beim Abheben in den Sitz gepresst wird, atmet sie tief ein.

Schneller geht es nicht. Ich komme!

Sie checkt ihr Handy und sieht, dass Edwin eine Nachricht geschickt hat.

Ich komme nach. Deine Kollegen behalten den Wohnwagen im Auge. Ich komme so schnell wie möglich.

Maud kann ihre Tränen nicht zurückhalten. Er hat recht. Natürlich muss er dabei sein. Sie braucht ihn. Roos braucht ihn. Gott sei Dank hört er nicht auf sie. Gott sei Dank kommt er ihr nach.

Das Flugzeug kippt in eine scharfe Kurve. Das spiegelt ihren Zustand wider. Sie ist vollkommen aus dem Gleichgewicht. Und so wird das bleiben, wenn sie Roos nicht findet, wenn sie Roos nicht aus seinen Klauen retten kann. Vollkommen schief. Sie würde auf ewig herumtrudeln. Sie versucht, gegen ihre Übelkeit anzuatmen.

»Sie haben den Schlüssel einfach auf der Straße gefunden«, berichtet Niels zum Fall des Doppelmordes. Beide Verdächtigen haben ein Geständnis abgelegt. »Sie haben beschlossen, später einzubrechen. Sie wohnen in der Nachbarschaft, kannten die Leute aber nicht. Wenn sie gewusst hätten, dass es alte Leute waren, wären sie zu einer anderen Zeit ins Haus gegangen, vielleicht nachts. Sie dachten, die Bewohner wären morgens bei der Arbeit.«

Maud nickt. Es ist schön, dass Niels mit ihr redet, aber sie wünschte, das Thema wäre angenehmer. Die alten Leute sind Opfer einer merkwürdigen Verkettung von ungünstigen Umständen geworden, die in geradezu bizarrer Aggression gipfelte.

»Diese beiden Idioten.« Niels spricht aus, was sie denkt. »Das war vollkommen sinnlos.«

Maud nickt. Sie starrt aus dem Fenster und sieht die Niederlande unter sich verschwinden. Die Nordsee ist aus graublauem Glas. So weit weg, so kalt, so haarsträubend schön. Sinnlos. Wenn man von einer Gewalttat aus zurückgeht bis zum Geschehnis, das sie ausgelöst hat, und dann weiter zurück und noch weiter, wohin gelangt man dann? Hätte man die Tragödie vielleicht zu irgendeinem Zeitpunkt verhindern können? So viel Grausamkeit, Kämpfe und Kriege, die man verhindern muss. Und wenn man sich mit Gewalt verteidigt oder verteidigen muss, ist diese dann plötzlich sinnvoll?

Bep hätte ihren Schlüssel nicht verlieren dürfen. Der Täter hätte ihn nicht finden dürfen. Kleine Ereignisse. Zufall. Die jungen Männer hätten nicht beschließen dürfen, einzubrechen. Ab hätte nicht so heftig auf die Aggression der Männer reagieren dürfen. Die Kette der Ereignisse hängt von banalen kleinen Dingen ab. Der erste aggressive Akt war der Einbruch, das Eindringen der Täter in ein fremdes Zuhause, um etwas zu stehlen. Darauf folgte die wütende Aggression der beiden starken, jungen Kerle dem betagten Paar gegenüber. Ab verteidigte sich mit Gewalt, die wiederum noch mehr Gewalt hervorrief. Aber was hätte er stattdessen tun sollen? Ihnen Kaffee einschenken, verdammt noch mal? Sich ausrauben lassen? Wie erstickt man denn Gewalt im Keim?

Maud denkt an Vincent. Die erste sinnlose Tat in seinem Fall waren die psychischen und sexuellen Übergriffe seiner Eltern ihm und seiner Schwester gegenüber. Carla war der Gewalt entkommen, indem sie floh. Sie war schweigend gegangen und geflohen. Vincent jedoch hatte auf die Aggression mit Aggression geantwortet. Er wollte seine Rolle anders gestalten. Hatte niemanden auf seinem Thron geduldet. Hatte sich gewehrt. Letzten Endes führten seine Rache und sein zunehmender, unstillbarer Hunger zu zahlreichen, vielleicht Dutzenden toter junger Frauen.

Und Ed? Maud kann nicht mal an ihn denken, ohne die Fäuste zu ballen und die Zähne zusammenzubeißen. Wenn er jetzt hier vor ihr stehen würde, würde sie ihn …

»Was wissen wir genau über Edward Killroy?«, fragt sie Niels. Kurz vor dem Abflug hat Niels noch verschiedene Informationen zusammengetragen.

»Einziger Sohn reicher Eltern«, liest er vor. Sein Haar ist wirr und er hat dunkle Ringe unter den Augen. Sie hat bemerkt, dass er wieder raucht. Er gibt sich nicht mal mehr Mühe, es zu verbergen. »Stinkreicher Eltern. Hat schon oft in Schwierigkeiten gesteckt, auch im Ausland, wurde aber nie verurteilt. Er kennt Vincent aus dem Internat. Dort sind sie zwei Jahre lang zusammen in eine Klasse gegangen. Anschließend sind sie offenbar weiterhin in Kontakt geblieben, ein paar Jahre nach ihrem Abschluss haben sie gemeinsam eine Anlageberatungsfirma gegründet. Sie haben etwas von ihrem eigenen Geld sowie die Mittel ihrer Familie und einiger Investoren hineingesteckt. Das Anlagevermögen ist nie ganz ausgeschüttet worden; sie haben allerdings etwas Gewinn gemacht und letztendlich wurde eine Regelung getroffen. Die Immobilien sind unangetastet geblieben, keine Ahnung, warum. Die Firma ist schon seit Jahren nicht mehr aktiv. Die Adressen der Immobilien stimmen mit denen überein, von denen auch Kyra schon geredet hat.«

»Ist Killroy nur in deiner Untersuchung in den Fokus geraten oder auch in der der Briten?«

Niels hat einige hohe Tiere in der britischen Politik kontaktiert. Seine Ermittlungen im Fall Demsterwold haben so viele Berührungspunkte mit den Ermittlungen im Fall des Pädophilenrings in England, dass nun intensiver zusammengearbeitet wird. Carlas Beweismaterial wurde an Barbara Ruigbot weitergeleitet, sodass auch die britischen Kollegen darauf Zugriff haben. Es ist die Rede von der Gründung einer ganz neuen Ermittlungsgruppe, die den Fall neu aufrollen soll.

»Jerry Hasting jedenfalls kommt nicht namentlich in den Ermittlungsakten vor«, sagt Niels. »Aber es kann sein, dass es kein Bildmaterial gab, sodass die Jungen ihn nicht identifizieren konnten. Er ist keine prominente Persönlichkeit. Kein Politiker, der im Fernsehen auftritt oder in den Zeitungen erscheint. Er arbeitet in der Wirtschaft und hat eine Reihe von Aufsichtsratsposten und unternimmt ab und zu Ausflüge in die Politik. Ist vor allem hinter den Kulissen aktiv, soweit ich weiß. Es könnte sein, dass die Zeugen ihn jetzt wiedererkennen, wenn wir Fotos von ihm hinzuziehen können.«

»Schick das bitte an Richard Malony.« Maud hat das Gefühl, immer schwerer und träger zu werden. Mit knapp fünfzig eine Nacht durchzumachen ist etwas anderes als mit dreißig.

»Ich gebe seinen Namen und ein Foto von ihm an Richard und an Nick«, verspricht Niels. »Sie haben eine WhatsApp-Gruppe, da können sie es reinstellen und fragen, ob ihn jemand von damals wiedererkennt.«

Gute Idee, denkt Maud, während sie in einen ruhelosen Schlaf versinkt.
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Er weiß nicht, wie lange er geschlafen hat. Jeder normale Mensch würde nach ein paar durchgemachten Nächten stundenlang schlafen, aber das hat er noch nie gekonnt. Meistens schreckt er nach einer Stunde schon wieder auf. Er muss erst von dem Rausch wieder runterkommen; das Adrenalin wird noch zu heftig durch seinen Körper gepumpt.

Er springt vom Sofa auf und geht in die Küche. Einen Moment bleibt er dort stehen, vor der Anrichte, neben der Kaffeemaschine, aber dann überlegt er es sich anders.

Er geht zum Flur mit den Zellen und öffnet die von Roos. Sie sitzt kerzengerade auf dem Bett Als sie ihn sieht, springt sie sofort auf und attackiert ihn. Sie holt aus zu einer kräftigen Geraden, aber er weicht gerade noch rechtzeitig aus. Grinsend tritt er beiseite, hebt die Arme und geht in Boxerstellung. Roos ahmt ihn nach. Sie ist niedlich.

Sie springt nach vorn, aber er geht einfach beiseite. Ihre ganze rechte Seite ist ungeschützt, und er könnte sie leicht niederschlagen, aber er tut es nicht. Er wartet ab. In dem Moment, als sie einen Schritt nach vorn macht, tritt er mit einem kräftigen Kick ihr Standbein weg, und sofort liegt sie auf dem Boden.

Sie stöhnt. Offenbar hat sie sich am Arm verletzt.

Sofort sitzt er auf ihr und packt sie an den Haaren.

»Tu das nie wieder«, flüstert er ihr ins Ohr und küsst sie auf die Wange. Sie ist schön zart, jung und knackig. Er könnte sie hier und jetzt einfach nehmen, beschließt aber, es noch ein wenig hinauszuschieben. So ein erstes Mal ist doch etwas Besonderes. Später. Nach dem Training. Im großen Saal. Dort hat er genügend Spielzeug, um es interessanter zu machen, als es hier wäre, einfach so auf dem Boden.

Er zwingt sie, sich auf den Bauch zu legen, und drückt sein erigiertes Glied gegen sie, rutscht über sie hinweg. Sie knurrt, und das klingt so unglaublich sexy, dass er fester presst, seinen Schwanz gegen ihren Hintern. Er dreht sie um und steckt ihr die Zunge in den Mund, kneift in ihre jungen Titten.

Er kann sich nur mit Mühe von ihr losreißen. Keuchend bleibt sie auf dem Boden liegen. In ihren Augen sieht er, wie sie blitzschnell all ihre Möglichkeiten durchgeht. Sie zweifelt. Dann springt sie auf und rennt zur Tür. Sie kann nirgendwohin; die Außentüren sind abgeschlossen, aber er hat keine Lust, ihr hinterherzurennen, deswegen wirft er sie zu Boden. Sie stolpert und schlägt mit dem Kopf gegen den Türrahmen. Einen Moment bleibt sie liegen, dann knurrt sie wieder und springt auf. Er lacht sie aus, macht eine Scheinbewegung, auf die sie hereinfällt, und packt sie am Oberarm.

Jetzt reicht’s. Dieses Biest braucht offenbar eine Lektion. Grob drängt er sie vor sich her zum Wirtschaftsraum neben der Küche. Er gibt ihr einen Schubs. Keuchend steht sie mitten im Raum, die Haare vor den Augen.

»Da«, sagt er. »Nimm dir eine Bürste.« Er deutet auf eines der Regale, in dem ein Stapel Putzlumpen und ein Körbchen mit Nagelbürsten liegt.

Sie zögert.

»Ich an deiner Stelle würde lieber gehorchen«, sagt er sanft. Er macht sich groß. Sie weiß inzwischen, wie stark er ist und wie ihre Chancen stehen. Langsam nimmt sie eine Nagelbürste aus dem Korb.

»Ausziehen«, sagt er.

Sie zieht die Augenbrauen hoch.

»Du hast gehört, was ich gesagt habe!«, blafft er. »Ausziehen! Sofort. Wirf das Zeug einfach auf den Boden.«

Sie steht reglos da. Er rückt etwas nach rechts, wo die Besenstiele in Reichweite sind.

»Wird’s bald?« Er nimmt einen der Stiele, auf den noch kein Besen montiert ist, und geht auf sie zu. »Und?«

Sie zieht ihre Strickjacke aus und er fängt an zu lachen.

»Beeil dich ein bisschen!«, schnauzt er sie an und schwenkt den Besenstiel hin und her.

Ohne den Blick abzuwenden, zieht sie ihre Schuhe aus, auf diese hässliche Art, ohne die Hände zu benutzen, mit den Zehen an den Hacken. Er hasst es, wenn Frauen so nachlässig sind. Er holt mit dem Besenstiel aus. Der Stock trifft sie seitlich im Gesicht und sie stürzt.

Roos schreit auf vor Schmerz, und sofort spürt er wieder diese Erregung, die ihm die Macht verleiht, zu beherrschen, zu bestimmen. Sofort ist er bei ihr und reißt ihr T-Shirt kaputt, zerrt ihr den BH runter und schmeißt die Kleidung auf den Boden.

»Und, machst du den Rest selbst?«, fragte er höhnisch grinsend. »Oder soll ich dir noch ein bisschen helfen?«

Er zieht sie hoch, und sie steht zitternd vor ihm. Drecksweib. Ein bisschen Gegenwehr macht die Sache ja durchaus interessant, aber das hier geht zu weit. Er wird sie in eine der alten Zellen einsperren, diese Raubkatze. Sie einen Monat drin sitzen lassen, sie sich einmal am Tag vorknöpfen, dann ist ihr Widerstand bald gebrochen. So klappt das immer, auch wenn die Tochter von Mertens ein hartnäckiger Fall zu sein scheint.

Er hebt den Stock vom Boden auf, sie macht eine abwehrende Geste.

»In Ordnung«, sagt sie. »In Ordnung.«

Sie knöpft ihre Hose auf und lässt sie herunterrutschen. Dann zieht sie die Socken aus. In der Unterhose – weiß mit rosa Streifen – bleibt sie vor ihm stehen.

Ihre Haut ist so weiß, dass sie fast zu leuchten scheint.

»Bist du noch Jungfrau?«, fragt er.

Sie gibt keine Antwort.

»Aha«, sagt er grinsend. Herrlich! Nicht nur dieser Widerstand und die Angst, sondern auch der Schmerz und das Wissen, dass er der Erste ist und es immer bleiben wird. Er wird sie durchbohren, ihre Titten mit seinen Zähnen markieren und zum Schluss auf sie pissen. Sie gehört ihm. Ihm allein. Bis zu ihrem Tod.

Er stellt den Stock an die Wand und geht auf sie zu. Grob drängt er sie an die Wand und klemmt sie ein. Er fährt mit der Hand in ihren Slip und erschauert, als er das Büschel Haare spürt, die kleinen, glatten Lippen, den einladenden Schlitz.

Sein Unterleib verkrampft sich.

Nein, Augenblick.

Noch nicht.

Geh es langsam an, nimm dir Zeit, Stunden, wenn du willst, unten im Keller, nachher. Obwohl er sich kaum noch beherrschen kann.

Er reißt ihr das Höschen herunter und tritt zurück.

»Los, an die Arbeit!«, befiehlt er und zeigt zur Tür. Zur Sicherheit nimmt er den Besenstiel mit. Sie geht vor ihm her, der Hintern kompakt und rund, ihr Rücken schmal und stark. Schade, dass sie schwarzes Haar hat, aber daran kann man vielleicht etwas ändern. Vielleicht sollte er sie kahl scheren. Oder eine Perücke kaufen. Der ein klein wenig mollige, jugendliche Körper ist ansonsten perfekt. Er fasst sich in den Schritt und drängt sie mit der Spitze des Besenstiels in die Richtung, in der er sie haben will.

»Los, schrubben!«, schnauzt er sie an, als sie in der Küche angekommen sind, und deutet auf den Boden.

»Auf die Knie und schrubben!«

Sie soll Angst haben. Je mehr Angst sie hat, je wütender sie ist, desto besser wird hinterher der Sex. Er wartet ab, aber sie macht nichts. Ihr Blick wandert über die Anrichte. Ein Blitz blinder Wut schießt durch seinen Körper, als ihm aufgeht, dass sie eine Waffe sucht. Glaubt sie wirklich, dass er so dumm ist? Die Messer sind hinter Schloss und Riegel.

»Auf die Knie!«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. Wenn sie jetzt nicht sofort gehorcht, ist es vorbei. Dann eben kein Training heute, dann bringt er sie sofort in den Keller.

Das ist vielleicht sowieso die beste Idee.

Seine Hände an ihrem Hals. Die großen Augen. Der Krampf in ihrem Körper. Der Krampf um ihn.

Er keucht. Streckt die Hand aus, um sie am Arm zu fassen.

Rasch lässt sie sich auf die Knie fallen und bückt sich. Langsam beginnt sie, mit der Nagelbürste über den Boden zu fahren. Er stellt sich hinter sie, an die Kaffeemaschine, und schaltet den Apparat ein. So, ja, auf dem Boden, auf den Knien, Hintern rausgestreckt, nackt an der Luft, bei der Arbeit. Wieder streicht er über seinen Schwanz, und seine Fantasie geht mit ihm durch. Er nimmt den Besenstiel und schlägt ihr damit auf den Hintern. Sie stöhnt und schrubbt fester. Er sitzt hinter ihr und Vincent ist in ihrem Mund. Sie beugen sich zueinander. Sein Mund ist nass. Zwei Zungen umschlingen sich. Er will ihn aufessen. Nein, mach jetzt nicht weiter. Spar es dir auf. Noch ein bisschen. Noch ein kleines bisschen.

Eine Zeit lang schaut er sie fasziniert an. Erst als sie aufgehört hat zu weinen, befiehlt er ihr, aufzustehen. Ihre Knie sind aufgeschürft. Ihr Make-up hat Streifen über ihr Gesicht gezogen. Er will sie jetzt. Jetzt sofort. Aber er beherrscht sich und bringt sie zurück in ihre Zelle. Heute Abend wird er sie auf das Andreaskreuz binden und sie entjungfern. Er zieht die Tür ihrer Zelle zu und geht zurück zu den alten Zellen. Jetzt kann ja Sarah erst mal bedienen.
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Die Hintertür liegt etwa drei Meter von der Hausecke entfernt. Sarah hat sich an die Mauer geschmiegt. Im Rücken wird sie durch die Scheune geschützt, die ganz nah ans Haus gebaut ist. Sie behält die Tür schon seit einer Stunde ängstlich im Auge.

Komm raus! Los, komm schon!

In der Hand hält sie den Metallstab, den sie gefunden hat. Er braucht nur ein paar Schritte herauszutreten. Ein paar Schritte. Dann wird sie sich den Überraschungseffekt zunutze machen. Sie wird ihm die Stange gegen den Kopf schlagen, so fest sie kann.

Los, komm!

Höchstwahrscheinlich hat er bereits mit seinem Programm angefangen. Er wartet nie lange. Innerhalb von ein paar Stunden müssen die Neuen die Regeln lernen und begreifen, was von ihnen erwartet wird. Absolute Gehorsamkeit, wie groß die Demütigung auch sein mag. Sarah zieht die Nase hoch und umklammert mit beiden Händen fest den Stab.

Komm schon!

Sie hört jemanden vorne im Haus schreien. Ohne groß nachzudenken, schleicht sie durch den schmalen Gang zwischen dem Haus und der Scheune und schaut nach, ob er vielleicht zur Vordertür herauskommt. Nein, da ist niemand. Es regt sich nichts. Sie hört nichts. Sie schleicht zurück. Aus irgendeinem Grund erwartet sie ihn an der Hintertür, wo man ihn von der Straße aus nicht sehen kann.

Verdammter Mist!

Plötzlich sieht sie ihn an dem schmalen Gang zwischen dem Haus und der Scheune vorbeigehen. Direkt vor ihrer Nase. In einem Schritt ist er an ihr vorbei. Er flucht und schimpft und rennt über das Gelände. Sie sprintet los, rennt, ohne zu zögern, durch die Hintertür und fängt sie auf, bevor der Schließmechanismus sie zuzieht.
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Mit großen Schritten geht er zu Sarahs Zelle. Im Moment verdient sie noch keinen Platz in einem neuen Zimmer. So toll gehorcht sie nicht. So gut ist sie nicht. Eigentlich wird sie ihm allmählich auch zu alt. Vielleicht sollte er sie wegtun, mitnehmen ins Silo. Das letzte Spiel spielen, dazu braucht er Vincent. Und am besten noch ein anderes Mädchen. Im Moment kann er allerdings nicht auf noch eine verzichten.

Er muss sich anstrengen, um den Riegel der Zelle beiseitezuschieben, und drückt dann gegen die schwere Metalltür. Sofort sieht er das Loch oben in der Wand neben dem Fenster.

Verdammte Scheiße!

Sie ist weg!

Er betritt die Zelle, um sicherzugehen, dass sie nicht hinter der Tür steht.

Das Drecksweib ist weg!

Aber diesmal kann sie nicht weit gekommen sein. Er hat das Tor und die Mauer die ganze Zeit unter Strom gesetzt. Mit diesem mageren Gestell kann sogar ein Stromstoß, der eigentlich nur betäuben sollte, tödlich sein.

Scheiß Tussi!

Verdammte Nutte!

Eine unaufhaltsame Welle der Wut überschwemmt ihn. Er ballt die Fäuste und stellt sich vor, wie er ihre Kehle zusammendrückt. Sie muss sterben! Sie muss weg! Er muss sie loswerden. Er wird sie in Stücke schneiden und durch den Fleischwolf drehen, bis nichts, aber auch gar nichts mehr von ihr übrig ist. Sie verdient es nicht, dass etwas von ihr bleibt. Sie verdient es nicht, ins Meer geworfen zu werden.

Er rennt zur Hintertür und sofort weiter zur Mauer. Sie ist nirgendwo zu sehen. Fluchend läuft er weiter, an der hohen Steinwand entlang, der Grenze seiner Welt, seines Königreichs.

Verdammte Hure!

Die kommt ins Silo! Gleich nachdem er sie gefunden hat. In der Nähe des runden Gebäudes bleibt er stehen. Eines der Holzfässer liegt vor der Mauer. Umgefallen. Ob sie es geschafft hat? Aber sie muss einen Schlag bekommen haben. Er hat das System ausführlich getestet. Als er wegfuhr, hat alles funktioniert.

Verdammt!

Scheißladen!

Er rennt zum Tor und gibt den Code ein. Ungeduldig wartet er, bis der Spalt groß genug ist, dass er hindurchschlüpfen kann. Die Hure muss auf der anderen Seite des Tores liegen. Verbrannt, verkohlt, zu Asche zerfallen. Mausetot, aber sichtbar für die Außenwelt. Das darf nicht passieren, dass diese Art von Beweismaterial hier offen herumliegt.

Verdammt!

Er läuft einmal um das Grundstück herum. Nichts. Absolut nichts. Er findet nicht mal ein Haarbüschel von diesem Drecksweib.
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Kyra schreckt aus dem Schlaf auf und blickt verwundert auf die rosa Gardine mit roten Blumen. Im ersten Moment weiß sie nicht, wo sie ist, aber dann fällt es ihr wieder ein. Das Mansfield Castle Hotel ist ein viktorianisches Gebäude mit viel Holz im Inneren, Tapete mit goldenen Schnörkeln und Blumengardinen. Als sie ankamen, wurden sie an der Rezeption von einer unglaublich freundlichen jungen Frau begrüßt. Eigentlich sei es noch zu früh für den Check-in, meinte sie, aber sie würde mal eine Ausnahme machen. Sie hätten noch ein Zimmer frei. Während die ersten Gäste zum Frühstück gingen, fielen Kyra und Tom erschöpft ins Bett.

Kyra nimmt das Handy vom Nachtschränkchen. Schon kurz vor zwölf.

Tom wird wach und rollt zu ihr hin. Er sucht ihren Mund und gibt ihr einen Kuss. Normalerweise würde sie ihn jetzt kitzeln oder versuchen, ihn in den Po zu kneifen. Er würde ihre Handgelenke festhalten und ihr zeigen, dass er stärker ist als sie, aber sie würde nicht aufgeben und versuchen, sich aus seinem Griff zu winden. Sie würde ihn mit Küssen ablenken, ihre Lippen würden sich finden und schließlich auch ihre Körper. Normalerweise würden sie gleich verschwitzt nebeneinanderliegen. Doch nichts ist mehr normal. Sie setzt sich auf und schwingt die Beine aus dem Bett.

»Sollen wir losfahren?«, fragt sie.

Tom lacht leise, doch als sie sich umdreht, schaut er sie ernst an.

»Einverstanden«, sagt er, gibt ihr einen Kuss und steht auf.

»Ich hör nur mal kurz meine Mailbox ab«, sagt Kyra, während sie hinausgehen. »Maud hat draufgesprochen.«

»Family4all«, sagt Niels. Er sitzt auf der Beifahrerseite und schaut auf sein Handy. »Ich habe Myrna darauf angesetzt, und sie hat mir Informationen zusammengesucht.«

Maud schaut stur geradeaus. Am liebsten würde sie all das jetzt gar nicht hören. Jede weitere Wahnidee von Vincent und Ed bedeutet eine unerträglich schwere Bürde für sie. Es sind die Einzelheiten, die das Gedächtnis auf ewig infizieren. Die Puppe in der Hundebox. Die Empörung der Mutter: So viele blaue Flecken hatte sie nun auch wieder nicht. Die ungleichmäßigen Wundränder am abgeschnittenen Kopf des Mädchens. Die Wunde des kleinen Jungen in den Dünen, die Tränen seiner Mutter. Sie hat zu viele dieser Einzelheiten im Kopf. Viel zu viele. Es sind die Details, von denen man Albträume bekommt.

»Es ist ein weltweites Netzwerk«, sagt Niels. »Größtenteils geheim, aber teilweise machen die Leute ihre … Vorlieben auch öffentlich. Eine englische Journalistin hat mal recherchiert und mit Mitgliedern gesprochen. Es sind Leute, Ehepaare, die der Meinung sind, dass Sexualität am besten innerhalb des sicheren Raums der Familie erlernt werden solle. Sie behaupten, dass kleine Kinder, sogar Babys, sexuelle Gefühle hätten und es Aufgabe der Eltern sei, diese zu entwickeln. Man könnte sagen, dass es verschiedene Strömungen gibt. Manche bilden ihre Kinder aus.« Er schweigt einen Moment, und als Maud ihn anschaut, sieht sie, wie seine Kiefermuskeln arbeiten.

»Manche bilden ihre Kinder aus«, wiederholt Niels mit grimmiger Stimme, »innerhalb der Familie, sodass sie auch anderen Familien zur Verfügung gestellt werden können. Diese andere Familie ist dann der erste Schritt zu weiteren Experimenten.«

Wieder hält er einen Augenblick mit dem Vorlesen der Informationen inne.

»Gott verdammt noch mal«, sagt er. »Dreckige Arschlöcher! Ich habe immer schon … Ich habe doch immer gesagt …« Seine Stimme bricht.

»Ich habe Screenshots«, sagt er, »von Websites, auf denen Familien miteinander in Kontakt treten können. Unfassbar! Verdammte Scheiße!«

Er holt extra tief Luft und setzt seinen Bericht fort.

»Man sieht zum Beispiel ein Bild von einer ganz normalen Familie, ordentliche Leute, ein gestelltes Porträt. Und daneben sieht man dieselben Leute, in derselben Haltung, aber die Kinder sind nackt, und die Mutter zeigt ihre Muschi und ihre Titten und Papa steht wie ein stolzer Pfau im Adamskostüm daneben. Verdammt noch mal. Die Kinder …«

Maud rutscht auf ihrem Sitz herum. Noch eine halbe Stunde, dann sind sie in der Nähe von Helmsdale, wo der verlassene Bauernhof ein Stück von der Küste entfernt in der Einsamkeit des schottischen Hochlands liegt.

Hab keine Angst! Ich bin unterwegs!

»Es gibt verschiedene Websites«, fährt Niels fort. »Foren. Dort werden Fotos von Kindern veröffentlicht, sodass man Kontakt mit der Familie aufnehmen kann. Es stehen Kommentare darunter.« Er vergrößert das Foto auf seinem Handy. »Kinder, die fertig ausgebildet sind, werden free genannt. Eine Familie ist free, wenn es problemlos jeder mit jedem treibt. So you gave them pussies …, steht als Kommentar daneben. Das hat ein Forenbesucher geschrieben. Yes, we did, antwortet die Mutter dann. Lauter Bemerkungen über unverbrauchte Mädchen und straffe Muschis. Und dann diese Emoticons dazu. Widerlich! Smileys. Ha, wirklich lustig!«

Maud würde Niels am liebsten das Handy wegnehmen und es zum Fenster rauswerfen.

»Gute Arbeit von Myrna«, sagt sie, und ihre Stimme klingt merkwürdig dumpf. »Carla hat auch darüber geschrieben. Sie hat zwar den Namen der Gruppe nicht genannt, und auch nicht die Namen der Teilnehmer, aber die Geschichte ist dieselbe. Sexualität als Teil der Erziehung. Etwas, was man von seinen Eltern lernt. Ina Demsterwold war die treibende Kraft hinter ihrem Zirkel. Sie muss mit Family4all in Verbindung gestanden haben, wenn auch nur verdeckt. Vincent hat kryptische Bemerkungen darüber gemacht: dass die Elite sich nicht erlauben könne, ihre Lebensweise offen zu zeigen, aber dass es eine untere Schicht – so hat er es genannt – gäbe, die das täte. Ina war diejenige, die die Sexualität innerhalb der Familie förderte, aber sie hatte einen sadistischen Zug. Sie war erbarmungslos und gemein, ihr machte es Spaß, andere zu quälen.«

»Wie ist es dazu gekommen?«, fragt Niels. »Wie wird ein Mensch so …«

»Verrückt?«, fragt Maud.

»Genau«, seufzt Niels. »Und das ist noch freundlich ausgedrückt.«

»Carla schreibt, dass sie nicht weiß, wo es herkommt. Sie vermutet, dass ihre Mutter selbst ein Inzestopfer war. Ein Onkel habe sie vergewaltigt. Aber darüber wurde nicht geredet. Als Carla das Thema einmal anschnitt, wurde Ina so wütend, dass Carla vermutete, den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben.«

Niels schüttelt den Kopf. »Eine lange Kette des Elends«, sagt er, und Maud nickt mutlos.

»Ruud Demsterwold mochte am liebsten kleine Jungen«, sagt sie. »Aber Ina zwang ihn, an den Aktivitäten ihrer Gruppe teilzunehmen und sich auch mit Mädchen zu beschäftigen. Ina war eine Art ungekrönte Königin innerhalb dieser Kreise. Mit großer Macht und hohem Ansehen, angesichts der Position ihres Mannes und der internationalen Karriere des Paares. Ruud im diplomatischen Dienst und Ina innerhalb der internationalen Freedom-Gemeinschaft.«

Eine Weile lang blickt Maud nachdenklich auf die Straße.

»So groß kann dieser Verein doch gar nicht sein«, fährt sie nachdenklich fort. »Wie viele Leute haben schon solche Neigungen? Das können doch nicht viele …«

»Denk nur mal an die katholische Kirche«, unterbricht Niels sie. »Ständig gibt es überall auf der Welt Skandale. Nicht nur innerhalb der Kirche, sondern auch in Kinderheimen, Jugendzentren und in Vereinen – im Schwimmunterricht, beim Hockey. Wie oft liest man etwas darüber? Inzest innerhalb der Familie. Ein unglaublich großes Problem, in allen Ländern. Genauso wie Kinderprostitution. Es gibt sie in Asien sehr häufig, aber in noch vielen anderen Ländern. Kinderbräute, die gibt es oft im mittleren Osten, und nicht nur da. Die Türkei will das heiratsfähige Alter auf zwölf Jahre senken. Das hat diese Woche noch in der Zeitung gestanden. Und ich bin davon überzeugt, dass das, was wir wissen, nur die Spitze des Eisbergs ist. Was wir sehen, ist nur ein kleiner Ausschnitt dessen, was in Wirklichkeit passiert.«

»Ich weiß«, versucht Maud ihn zu beruhigen.

»Also sag mir nicht, es gehe nur um eine Handvoll Leute! Dieser Skandal in England, die ewigen Verdächtigungen gegenüber Demsterwold, ein Mann wie Dutroux, der unbehelligt sein Unwesen treiben kann, und seine Frau Martine, die einfach freigelassen wird, unter dem unfassbar blöden Vorwand, dass sie zu den Nonnen ziehen wolle. Dieses Weib wohnt inzwischen mit einem Richter zusammen! Einem Richter, ausgerechnet! Einem Mitglied derselben Institution, die sie verfolgen und bestrafen müsste!«

»Beruhige dich bitte, Niels. Ich weiß das, und du hast natürlich recht.«

»Hunderte junger Mädchen, die in Afrika entführt werden, glaubst du, die bleiben alle unversehrt? Tausende Mädchen im Irak und in Syrien, die behandelt werden wie Hunde, wie Besitz, die genommen und weggeworfen werden, als wären sie nichts wert, weniger als nichts!«

Sie schweigen einen Moment.

»Du hast völlig recht«, sagt Maud, und plötzlich laufen ihr die Tränen über das Gesicht. Er hat recht. Wie viele Mütter weinen um ihre Kinder? Sie ist nur eine von Tausenden, von Millionen. Sie denkt an Carla. Die Tochter, die um ihre Mutter weinte – wie abscheulich, wenn der Verrat nicht von einem Fremden ausgeht, sondern von jemandem aus nächster Nähe, jemandem, der einen beschützen sollte.

»Entschuldige bitte«, sagt Niels. »Es tut mir leid, ich … Ich habe für einen Moment nicht an Roos gedacht. Daran, dass sie …«

Maud unterbricht ihn, bevor er die grauenvollen Worte aussprechen kann. Jetzt, wo sie sich diesem Ort nähert, darf sie gar nicht mehr daran denken, was Roos alles passieren könnte. In ihrem Kopf ist nur ein Gedanke: Roos befreien.

»Wir müssen sie finden!«, sagt sie. »Was auch passiert, ich kann nicht … Sie kann nicht …«

»Ich weiß. Ich hätte nicht so … Wir finden sie schon. Wir holen sie da raus. Wirklich, Maud, ich sorge dafür. Wir schaffen das zusammen. Versprochen!«

»Wir sind fast da«, sagt Maud. »Lass uns also gleich die Augen offen halten, ja?«

»Können wir nicht lieber durchfahren?«, fragt Kyra, während sie ihre Mailbox abhört. »Maud hat gesagt, dass Roos …«

Maud klang verwirrt. Roos ist verschwunden. Ed hat sie entführt. Vermutlich ist sie schon in Schottland. Kyra sieht das junge Mädchen vor sich. Schwarze Haare mit blauen Strähnen. Eigensinnig und aufsässig. Roos wird mit all ihrer Kraft gegen den Entführer kämpfen. Aber sie hat nicht die geringste Chance. Gegenwehr ist gefährlich.

»Wir haben Alan versprochen, uns zu melden«, erwidert Tom, als er vor der Tür der Polizeidienststelle parkt. »Wir müssen uns an die Regeln halten, sonst geraten wir selbst in Schwierigkeiten. Es dauert nur einen Moment.«

Widerstrebend und vor sich hin schimpfend folgt Kyra Tom hinein. Die Polizeidienststelle ist ein modernes kleines Gebäude und nicht sehr beeindruckend. Es gleicht eher einer Grundschule als einer Constabulary, wie an der Tür steht.

Die Beamten sind nicht auf ihre Ankunft vorbereitet. Der Diensthabende in der Wache muss erst nach dem Verantwortlichen suchen.

»Aber wir sind doch schon an dem Haus gewesen«, begrüßt dieser sie. »Gestern oder vorgestern, ich weiß nicht mehr genau. Da gab es nichts zu sehen.«

»Sie haben aber doch eine Meldung von Ihren Kollegen aus London erhalten, oder?«, fragt Kyra.

»Ja, schon. Aber das war doch nicht eilig, nicht wahr?«

»Ein Mädchen wurde entführt«, erwidert Kyra heftig. Wie können sie so ruhig bleiben? »Und wir glauben, dass es dort gefangen gehalten wird. Jetzt! In diesem Augenblick!«

Und meine Schwester ist schon seit Jahren verschwunden. Ihre Spur führt auch hierher.

»Bitte nehmen Sie einen Augenblick Platz. Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee? Ich muss mal eben telefonieren.«

Sie werden auf zwei Plastikstühle neben der Tür verwiesen.

»Ich trinke hier keinen Kaffee, verdammt noch mal«, schimpft Kyra.

»Ganz ruhig«, meint Tom. »Wir sollten uns hier niemanden zum Feind machen.«

Kyra steht auf.

»Ich will hier aber auch keine Freunde finden«, erwidert sie. »Komm, wir machen uns schon mal allein auf den Weg. Ich rufe hier gleich noch mal an. Und bei Alan auch. Roos könnte dort sein!«

Die paar Stunden Schlaf waren dringend notwendig, aber sie wird hier nicht warten, bis sich diese Trantüten in Bewegung setzen. Sie geht hinaus und Tom eilt hinter ihr her.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagt er vorsichtig.

»Wir werfen nur mal einen Blick drauf«, sagt Kyra. »Wir brauchen nichts zu unternehmen. Ich will nur mal nachsehen, in der Nähe sein, vielleicht entdecken wir etwas, vielleicht … Ich weiß ja auch nicht.«

Sie steigt ins Auto.

»Wenn du nicht mitkommst, fahre ich eben allein«, sagt sie bockig. »Dann kannst du hier auf die anderen warten.«

Tom steigt kopfschüttelnd ein.

»Ich rufe Maud kurz an«, sagt sie, hantiert mit dem Telefon und versucht, daran zu denken, dass sie links fahren muss. Tom ist sichtlich angespannt.

»Ich schalte dich auf Freisprechanlage«, sagt sie, als Maud sich meldet.

»Okay.« Mauds Stimme klingt hohl im kleinen Auto.

»Was ist mit Roos?«, fragt Kyra. »Du hast gesagt, dass sie vermisst wird und dass sie jemand auf der ›Freedom4all‹ gesehen hat. Wie ist das möglich? Ihr seid doch im Urlaub?«

Maud erzählt, dass Roos an einem Abend verschwunden ist, als sie mit Freundinnen aus war, und dass sie einen Zeugen gefunden haben, der sie in Vlissingen gesehen hat, mit einem blonden Mann, und dass die beiden an Bord einer Segeljacht gegangen sind, der Freedom4all.

»Die Spur führt nach Norden«, sagt Maud. »An der Ostküste Englands entlang. Er muss unterwegs zu dem Haus bei Helmsdale sein.«

»Das vermute ich auch«, sagt Kyra. »Sarah ist auch in Schottland wieder aufgetaucht.«

»Wo bist du jetzt?«, fragt Maud.

»Wir fahren gerade von der Autobahn runter«, antwortet Kyra. »Wir sind gleich da.«
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Der Gang mit den Zellen ist lang und schmal. Wenn er jetzt reinkommt, sitzt sie in der Falle. Schnell läuft sie weiter und ignoriert das Schluchzen und Jammern der Mädchen hinter den geschlossenen Türen.

Gleich wird sie sich um sie kümmern. Erst muss sie in den Kontrollraum. Vielleicht kann sie dort den Strom auf dem Tor und der Mauer ausschalten und die Zellen öffnen. Gemeinsam können sie ihn vielleicht überwältigen. Oder in jedem Fall fliehen.

Weg.

Weg aus dieser Hölle.

So weit weg wie möglich.

Nervös rennt sie weiter. Links sind die Küche und der Hauswirtschaftsraum. Rechts ist der … Sie drückt die Klinke hinunter und steht im Zimmer mit den Computersystemen.

Sie rennt auf den Tisch mit den Monitoren zu. Ihre Augen huschen über die Bilder, auf der Suche nach Ed, aber sie sieht ihn nicht. Das Tor steht halb offen. Vielleicht ist er hinausgegangen, vielleicht glaubt er, dass sie dort ist.

Sie hat nicht viel Zeit. Er wird die Suche außerhalb des Geländes schon bald aufgeben. Gleich ist er zurück, mit seiner ganzen vernichtenden Wut.

Ihre Hände schweben zitternd über der Tastatur. Die Kameras sind nummeriert. Man kann sie anklicken. Aber danach sucht sie nicht. Sie sucht die Bedienung der Türen, des Elektrozauns, des Tors. Sie blickt sich um. Im Raum stehen noch weitere Tische mit Computern.

Sie wirft noch einen Blick auf die Monitore und sieht Ed vor dem Bedienungsfeld des Tors stehen, das langsam wieder zugleitet.

Oh nein!
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»Sollen wir klingeln?«, fragt Tom.

»Ich weiß nicht«, erwidert Kyra. »Sollen wir uns wirklich ankündigen?«

Das Haus steht ein Stück weit vom Tor entfernt. Es ist weiß und heruntergekommen. Auf der rechten Seite ragt ein hoher Baum empor, der sich an das Gebäude anzulehnen scheint. Auf der anderen Seite steht eine Scheune, die fast so groß ist wie das Haus, und daneben ein weiteres hohes, rundes Gebäude. Das gesamte Gelände ist von einer hohen Steinmauer umgeben.

Das Tor besteht aus vertikalen Metallstreben. Es ist so stabil, dass man es nicht mal mit einem Auto durchbrechen könnte, und man kann auch nicht einfach drüberklettern. Kyra geht zur rechten Seite des Tors, wo das Schloss fest eingerastet ist.

»Das kriegen wir niemals auf«, bemerkt Tom.

Sie nickt.

»Sollen wir über die Mauer klettern?«, schlägt sie vor.

Tom schaut sie unsicher an.

»Wenn du eine Räuberleiter machst«, sagt Kyra, »dann setze ich mich obendrauf und ziehe dich hoch.«

Tom nickt, aber nicht überzeugt.

»Sollen wir nicht lieber hier warten?«, fragt er und beginnt, an der Mauer entlangzugehen. Kyra folgt ihm.

»Worauf?«, erwidert Kyra schroff. Sie hat keine Lust mehr zu warten. Sie wartet schon seit fünf Jahren. Er ist hier, da ist sie sich ganz sicher. Roos ist vielleicht hier. Sarah. Sarina. Es ist möglich. Vielleicht lebt sie noch, vielleicht …

»Hilf mir!«, fordert sie ungeduldig. »Ich zieh dich dann hoch. Wir gehen gemeinsam rein.«

Seufzend lehnt sich Tom mit dem Rücken gegen die Mauer, faltet die Hände zu einem Steigbügel und Kyra setzt ihren Fuß hinein. Sie grinst.

»Gut, dass du so oft ins Studio gehst«, bemerkt sie, ihr Gesicht dicht vor seinem, und kurz sehen sie sich an. In seinem Blick erkennt sie seine Zuneigung, Bewunderung, sein Staunen und wie sehr er in sie verliebt ist, und ihr wird wieder ganz warm von innen. Sie legt die Hände um seinen Kopf.

»Bereit?«, fragt Tom. »Eins, zwei, drei …«

Er versetzt ihr einen kräftigen Schubs nach oben, sie legt die Hände auf die Mauer und zieht sich hoch. Da trifft sie etwas von unten. Es ist, als würde sie über die Mauer fliegen. Alles wird schlagartig schwarz.

»Ich bin fast da«, sagt Maud zu Alan. »Sind deine Kollegen schon vor Ort?«

Er erklärt, dass die schottische Polizei nicht genügend Leute in der Nähe hat, aber dass ein Einsatzteam unterwegs ist.

»Wie lange brauchen die noch?«, fragt Maud verärgert.

Er weiß es nicht. Aber er berichtet, dass die Norweger zur Sicherheit noch einmal bei der verfallenen Fabrik gewesen sind. Auf dem Gelände stehe eine Direktorenvilla, auch in schlechtem Zustand, aber dort hätten sie mehrere Zimmer entdeckt, die eine Zeit lang bewohnt gewesen sein müssen. Penner, haben sie zunächst gedacht. Das Dach ist leck und es gibt kein fließendes Wasser, aber ein paar Möbel und eine rudimentäre Küchenausstattung wurden zurückgelassen. Unten im Haus befindet sich ein Keller, wo sie in einer Ecke eine Matratze und eine große Menge leerer Apfelmusgläser gefunden haben.

»Vielleicht hat Killroy dort doch jemanden gefangen gehalten«, sagt Maud.

»Oder Vincent«, erwidert Alan.

»Das Haus in Drenthe liegt im Wald bei Norg«, sagt Maud und tritt das Gaspedal weiter herunter. »Es stand leer, nichts deutet darauf hin, dass in letzter Zeit jemand dort gewesen ist.«

Alan erzählt, dass die Untersuchungen der Garage in London noch laufen. Abgesehen von den vier Gefäßen mit den Augen der vier Opfer aus Amsterdam wurde nichts gefunden. Die Umzugskisten in einer angrenzenden Garage, die auf den Namen Jerry Hasting gemietet war, enthalten Materialien zur Ausstattung für ein Segelboot. Seile, Belegnägel, O-Ringe, eine Tasche mit Sicherungsbolzen, Segeltuch. Ansonsten hat dort wahrscheinlich ein Maserati gestanden. Sind Jerry Hasting und Ed Killroy womöglich ein und dieselbe Person?

»Die Garage in Amsterdam war leer«, erzählt Maud. »Bis auf ein paar alte Möbel, und es hat ein Auto darin gestanden, aber das ist weg. Wir haben euch die Angaben geschickt.«

Alan erklärt, was sie sonst noch unternehmen. Großfahndung. Kontakt mit der Redaktion von Crimewatch, der englischen Version von Zeugen gesucht. Ein Bericht an alle Häfen an der Ostküste. Autovermietungen wurden kontaktiert. Bankkonten kontrolliert. Zoll, Kripo, alle sind involviert.

»Wir fahren schon mal zu dem Haus«, sagt Maud und legt auf, bevor Alan Einwände machen kann.

Der Knoten in ihrem Bauch ist so groß geworden, dass sie kaum noch Luft holen kann.

»Fahr ein bisschen langsamer«, mahnt Niels, »wir sind fast da. Ruhig jetzt.«

Er hat recht. Ohne es zu merken, hat sie das Gaspedal immer weiter durchgetreten, und plötzlich merkt sie, dass sie wie eine Verrückte die Küstenstraße entlangrast. Die Landschaft, die Straße, die ganze Umgebung huscht in schwindelerregendem Tempo an ihr vorbei. Sie umklammert das Lenkrad und geht ein wenig vom Gas. Sie sieht das Gesicht ihrer Tochter vor sich. Immer ein wenig aufsässig. Immer ein leicht spöttischer Zug um den Mund, aber auch immer diese lieben, forschenden Augen. Sie presst die Lippen zusammen und atmet tief ein. Nicht weinen jetzt. Stark sein.

Ich komme! Bin fast bei dir!
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Er kann dieses Mistweib nicht finden! Dreckige Nutte. Vielleicht ist sie schon unterwegs zur Polizei. Vielleicht sollte er lieber machen, dass er wegkommt.

Aber er wird doch nicht vor so einer Tussi davonrennen. Ja, Vincent, der ist immer vernünftig, du lieber Gott. Regeln. Fluchtwege. Das ganze Gemaule. So ist er nicht. Er lässt sich nicht von so einer blöden Kuh auf der Nase herumtanzen.

Mit wütenden Schritten betritt er den Kontrollraum. Er überprüft alle Monitore. Nichts. Warum werden die verdammten Aufnahmen nicht aufgezeichnet? So ein Mist! Das wäre wirklich schlau gewesen.

Alles Scheiße.

Aber es ist doch eigentlich nicht möglich, dass sie alleine über das Tor geklettert ist. Es sei denn, sie kann fliegen, diese Hexe. Der Strom war auf jeden Fall an. Er hat den Regler doch noch auf »Betäuben« gesetzt. Sie muss schon weg gewesen sein, als er ankam. Er hat das ganze Gelände abgesucht. Das Scheunentor, die Tür des Silos, die Haustüren – alles war abgeschlossen.

Was soll er machen? Die Mädchen einpacken und zurück zum Schiff fahren? Er könnte sie in das Ferienhaus in den Niederlanden bringen. Nein. Zu gefährlich. Wenn sie Hilfe hatte, jemand ihm hier auf die Spur gekommen ist, dann haben sie das andere Haus bestimmt auch schon entdeckt. Er wird etwas Neues finden müssen. Etwas mieten müssen. Das ist die Lösung! Natürlich flüchtet er nicht. Er wird verreisen.

Er greift zum Telefon und ruft seinen Vater an. Während er telefoniert, behält er die Monitore im Auge. Plötzlich sieht er eine Bewegung an der Mauer neben dem Tor. Was war das denn? Verdammte Scheiße! Er steht auf. Da liegt Kyra! Er bricht das Gespräch mit seinem Vater ab und fängt an zu lachen.
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Noch ganz betäubt steht Kyra auf. Ein Stromschlag. Die Mauer ist mit Elektrizität gesichert. Das muss es sein. Sie erinnert sich an die Mutproben von früher: Wer traut sich, den Zaun an der Kuhweide anzufassen? So ein Schlag war es, aber zehnmal stärker.

Sie blickt sich um, auf der Suche nach Deckung. Sicherheit. Einen Arm ausgestreckt, schwankt sie zur Scheune. Ohne weiter nachzudenken, schlüpft sie in den schmalen Zwischenraum zwischen Haus und Scheune. Dort riecht es nach feuchtem Holz und nasser Erde.

Dann geht sie langsam zurück zur Vorderseite des Hauses und schaut um die Ecke. Niemand. Sie sieht eine Kamera an der Eingangstür. Mist! Er hat sie bestimmt schon gesehen. Schnell läuft sie durch den schmalen Gang auf die andere Seite des Hauses und schaut auch da um die Ecke. Richtig, noch eine Kamera. An der Hintertür. Noch immer ist niemand zu sehen.

Falls Ed nicht alleine ist, falls Jerry Hasting auch hier ist, falls sie zu zweit sind und sie gesehen haben, dann ist sie verloren hier in diesem schmalen Gang.

Sie zögert.

Aber sie muss da rein. Vielleicht am besten durch die Hintertür.

Egal. Mach es einfach. Versuch, reinzukommen.

Sie schleicht am Haus entlang, legt die Hand auf die Türklinke hinten am Haus und rechnet mit dem Schlimmsten.


103

Ein Glück, dass er außer sich selbst und seinen Problemen nicht viel sieht. Sobald er verschwunden ist, schiebt Sarah den plumpen Bürostuhl beiseite und kriecht unter dem Schreibtisch hervor, der an der hintersten Wand des Zimmers steht. Er ist direkt zu den Monitoren gestürmt. Sie hatte sich kaum versteckt, als er schon wütend reinkam, sich auf einen der Stühle fallen ließ und wie ein Besessener die Bildschirme anstarrte. Ein paar Minuten lang hörte sie ihn keuchend und fluchend auf die Tasten einschlagen, und dann rief er jemanden an.

Er wolle ein Haus mieten, vielleicht in Schweden, hat er gesagt, auf einer der hunderttausend Inseln vor der Küste. Und zwar schnell. Er hat kurz zugehört und dann einfach aufgelegt.

Rasch geht Sarah zu dem Tisch, auf dem der Computer steht, von dem man, so vermutet sie, die Schlösser steuern kann. Verzweifelt starrt sie auf den Bildschirm. Sie bewegt die Maus, um zu verhindern, dass der Computer auf Stand-by geht.

Das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Dies ist der Moment, in dem alles schiefgehen oder alles gut werden kann.

Denk nicht nach! Hab keine Angst! Mach einfach weiter. Diesmal wirst du gewinnen.

Sie setzt sich und beugt sich nach vorn zum Bildschirm.
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Er rennt durch den Flur, wo die Zellen der Mädchen sind, und spürt, wie das schwere Metall seines Revolvers gegen seinen unteren Rücken drückt. Die Weiber sitzen alle sicher in ihren Zimmern. Er führt inzwischen seinen kleinen Krieg. Kurz nach Kyra hat er noch jemanden über die Mauer klettern sehen. Einen jungen Typen. Bestimmt ihr Freund. Der kommt als Erster dran.

Pa regelt inzwischen alles andere, sodass er bald von hier verschwinden kann. Alles wird gut, wie immer.

Er grinst.

Das ist Spitze. Das ist Leben. Er genießt die Jagd. Kyra, Sarah, Roos. Die kommen mit ihm. Durch den unterirdischen Gang. Im Bunker am anderen Ende steht ein Auto. Vincent denkt an alles.

Er gibt den Code der Hintertür ein und öffnet sie. Draußen sucht er alles ab. Nichts. Niemand. Keine Tiere, kein junger Typ. Er rennt zum Gang zwischen Scheune und Haus und hechtet hinein. Den Revolver im Anschlag, schleicht er vorsichtig durch den schmalen Trichter.

Er hat keine Angst, will aber auch keine Dummheiten machen. Er muss die Sache richtig anpacken. Kurz vor der Ecke bleibt er stehen. Er lauscht. Hört er sie? Nein. Nichts. Behutsam geht er weiter, und plötzlich trifft ihn ein heftiger Schlag an den Armen. Ein Stock! Der Idiot schlägt ihn mit einem Stock! Er dreht sich um die eigene Achse, aber der Typ ist schneller. Er holt nochmals aus, und der Stock zersplittert auf seiner Hand. Der Schmerz ist so heftig, dass er automatisch die Waffe fallen lässt.

Verdammte Scheiße!

Er tritt dem Typen gegen die Knie und streckt ihn nieder, aber noch im Fallen packt der Kerl ihn am Ärmel. Er ist stärker, als er erwartet hatte. Ein Fitnessstudio-Arsch. Mit seiner schmerzenden Hand holt er aus und zielt auf den Kiefer des Jungen. Er trifft ihn zwar, aber nicht so heftig wie erwartet. Der Typ schlägt zurück, und diesmal kann er den fliegenden Fäusten nicht ausweichen. Ein Hieb trifft ihn so hart, dass er stürzt. Im Fallen sieht er seine Waffe und streckt den Arm danach aus. Er kommt zuerst nicht dran, aber er drückt sich mit den Fersen ab und rutscht hin. Der Junge zieht ihn am Bein zurück, springt hoch und stürzt sich auf ihn.

Egal. Er spürt den Stahl in seinen Händen, beruhigend und kühl. Er legt den Finger auf den Abzug und drückt ab, ohne einen Moment zu zögern. Der Knall ist ohrenbetäubend laut. Der Junge zuckt zusammen. Blickt ihn mit großen, verständnislosen Augen an. Die Spannung in seinem Körper lässt nach, und er fällt schlaff zu Boden.

Keuchend steht er auf. Problem gelöst. Jetzt muss er Kyra finden.
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Vincent ist der Bedächtige, der Sorgfältige. Ed ist impulsiv und bequem. Der Code ist bestimmt ganz einfach. Etwas, was man sich leicht merken kann, etwas, woran man sich auch noch erinnert, wenn man ein paar Monate lang nicht hier gewesen ist.

Doch sie hat die simpelsten Kombinationen draußen schon ausprobiert, und keine war die richtige.

Hastig schiebt sie die Tastatur beiseite und untersucht den Monitor – Vorderseite, Rückseite –, auf der Suche nach einem Zettel oder einem Post-it, irgendetwas, worauf Vincent möglicherweise die Codes notiert haben könnte.

Nichts.

Natürlich nicht.

Plötzlich wird sie so nervös, dass sie nicht mehr nachdenken kann. Ihr ganzer Schädel scheint nur mit einem einzigen Gedanken gefüllt zu sein: Sie wird hier sterben.

Das Herz schlägt ihr so laut in den Ohren, dass sie sich umblickt und nachschaut, ob jemand an der Tür steht. Oder ist irgendwo eine andere Tür zugeknallt? Oder hört sie seine schweren Schritte im Flur?

Plötzlich knallt draußen ein Schuss.

Das ist das Ende! Nur, weil sie so dumm ist. Weil sie den Code nicht herauskriegt. Ihn nicht finden kann. Weil sie diese verdammten Kombinationen nicht hat, diese verdammten Türen nicht aufkriegt.

Weg!

Sie muss hier weg!

Ganz ruhig. Bleib hier, du schaffst das.

Sie holt tief Luft und atmet dann langsam und bewusst durch die Nase wieder aus. Dann nimmt sie die Maus und öffnet den Desktop. Sie klickt auf »Notizen«, sieht aber, dass das Programm noch nie verwendet wurde. Dann entdeckt sie ein Word-Dokument und kichert nervös. So einfach wird es doch wohl nicht sein?

Sie beugt sich über die Tastatur und öffnet mit angehaltenem Atem das Dokument. Da, eine Zahlenkombination.
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Als sie mit der Hand auf der Klinke vor der Tür steht, hört Kyra jemanden durch den Flur des Hauses rennen und duckt sich instinktiv weg, in die entgegengesetzte Richtung wie die, aus der sie gekommen ist. An der Hausecke lässt sie sich zu Boden fallen und verkriecht sich hinter der Mauer.

Die Haustür fliegt auf und jemand kommt herausgestürmt. Sie hört die Schritte auf dem harten Boden des Grundstücks. Ein Mann. Keuchend bleibt er stehen. Sie schließt die Augen und presst sich gegen die Mauer. Dann hört sie ihn in die andere Richtung rennen, zur Scheune. Sie zwingt sich, um die Ecke zu spähen, und sieht Ed Killroy in dem schmalen Durchgang zwischen Haus und Scheune verschwinden.

Sofort steht sie auf und rennt zur Hintertür. Sie packt die Klinke, drückt sie hinunter, und zu ihrer Überraschung lässt sich die Tür mühelos öffnen.

Sie geht hinein in den dunklen Flur. Links von ihr steht die Tür zum Hauswirtschaftsraum offen, und sie geht hinein. Eine Kiste mit Äpfeln. Ein offener Schrank mit übermäßig vielen Gläsern Apfelmus. Ein Stapel Putzlumpen. Ein hölzerner Besenstiel, der am Schrank lehnt.

Als sie gerade die Hand danach ausstreckt, hört sie einen Schuss und bleibt wie versteinert stehen. Sie bildet sich ein, dass sie eine Frauenstimme rufen hört, aber als sie versucht, sich auf das Geräusch zu konzentrieren, bleibt alles still.

Verdammt!

Wenn das nur nicht … Hoffentlich hat Tom auf die schottische Polizei gewartet, auf Maud …

Die Angst kriecht an ihr hoch wie eine Würgeschlange, umschlingt sie, schlängelt sich um ihre Brust, ihren Hals.

Sie bekommt keine Luft mehr.

Aber sie hat keine andere Wahl. Sie muss weitermachen. Ed aufhalten. Oder Jerry, oder wer auch immer sich hier noch aufhält. Und Sarah befreien. Vielleicht auch Roos. Oder andere Mädchen. Sie weiß es nicht. An Sarina wagt sie nicht zu denken, und trotzdem huschen ihr unwillkürlich Bilder von ihrer mageren Schwester durch den Kopf, ihren lachenden Augen. Sie spürt, wie die Hand ihrer Schwester ihr mit durchs Haar fährt. Strähne um Strähne um Strähne.

Sarina ist hier. Hier, um ihr zu helfen.

Maud ist unterwegs. Die schottische Polizei kommt auch gleich. Es muss so sein!

Tom. Sie darf nicht an Tom denken, sonst wird sie verrückt.

Auf dem Boden liegt Kleidung. Ein schwarzes T-Shirt. Ein paar Socken und eine schwarze Hose. Ein BH und eine zerrissene Unterhose. Roos trägt oft Schwarz.

Hört sie jemanden im Flur? Jerry!

Panisch sieht sie sich nach einem Versteck um.

Schon von Weitem sieht Maud, dass ein Auto dicht an der Mauer steht. Kyras VW. Verdammt! Sie rast die schmale Straße entlang zum Haus und kommt schliddernd zum Halten. Sofort springt sie aus dem Wagen, dicht gefolgt von Niels.

»Abgeschlossen«, sagt er, als sie vor dem Tor stehen.

Doch Maud ist schon weg. Sie rennt zu dem Auto, das an der Mauer steht. Seltsamerweise hat jemand die Gummifußmatten über die Mauer gelegt. Sie denkt einen Moment darüber nach, was das bedeuten kann, dann hört sie einen Schuss.

Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper verkrampft sich. Roos … Hinter sich hört sie Niels fluchen.

Sie steigt auf die Motorhaube des Autos und schaut hoch. Sie muss darüber! Und zwar schnell!

»Gib mir deine Waffe«, sagt sie zu ihm.

Er zögert. Aber er weiß, dass sie normalerweise keine Waffe mehr trägt.

»Weißt du, was du tust?«, fragt er, aber sie hört schon nicht mehr zu.

»Wo bleiben die Schotten?«, ruft Niels.

»Sind unterwegs!«, ruft Maud zurück.

»Mach das nicht!«, ruft Niels, und wieder hört sie ihn fluchen. Dann legt sie die Hände auf die Gummimatte und zieht sich hoch.
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Sarah schleicht zur offenen Tür des Kontrollraums. Wo ist der Scheißkerl abgeblieben? Sie sieht ihn nicht auf den Monitoren, und das Gefühl, dass er überall sein kann, unsichtbar, nahe, viel zu nahe, vielleicht sogar hinter ihr, hinter der Tür, macht sie so nervös, dass sie sich kaum zu bewegen wagt.

Wer hat geschossen? Ist Ed verwundet? Oder hat er jemanden ausgeschaltet? Aber wen? Muss sie sich jetzt auf die Suche nach einer Waffe machen? Oder soll sie erst die Mädchen aus den Zellen holen? Sie machen sich noch nicht bemerkbar. Vielleicht haben sie noch nicht mitbekommen, dass die Schlösser offen sind.

Sie geht durch den Flur, blickt sich ängstlich um, aber er ist weder im Wohnzimmer noch in der Küche. Vielleicht ist er unten im Keller, wo die Vorräte stehen und das Lager ist. Oder oben, wo die Schlaf- und Gästezimmer sind. Oder draußen. Er kann überall sein, verdammt noch mal, und sie jeden Moment angreifen.

Sarah trifft eine Entscheidung und rennt zum Flur mit den Zellen. Sie beginnt, die Türen zu öffnen.

»Kommt raus!«, flüstert sie, so laut sie kann. »Wir können fliehen! Schnell! Das Tor ist offen!«

Sie müssen ihr helfen, sie müssen zusammen gegen ihn … In der ersten Zelle liegt ein blondes, dünnes Mädchen im Bett. Es reagiert nicht und bleibt reglos liegen. Sarah ruft noch einmal. Mist! Die ist bewusstlos. Später. Sie rennt zur nächsten Tür und zieht sie auf. Da steht eine junge Frau vor ihr. Nackt, die schwarzen Haare wirr. Sie hat ein paar blaue Flecken und etwas getrocknetes Blut an der Schläfe. Sie entblößt die Zähne.

»Los, komm!«, drängt Sarah. »Wir gehen!«

Es dauert einen Moment, bis die junge Frau begreift, dass sie eine Mitstreiterin gefunden hat, aber dann setzt sich sofort in Bewegung. Sie sieht stark aus. Entschlossen und furchtlos. Gut so!

»Komm mit«, sagt Sarah. »Ich bin Sarah.«

»Roos, Roos Mertens.«

Mertens? Der Name kommt ihr bekannt vor, aber sie kann im Moment nur an eines denken: Sie müssen hier weg! Schnell läuft sie zur nächsten Zelle. Noch ein Mädchen. Blond. Schmutzig. Dieses sieht benommen und ängstlich aus.

»Wir hauen ab«, sagt Sarah zu dem Mädchen, das stocksteif und verwirrt mitten in seiner Zelle steht.

»Schnell!«, sagt Roos. »Komm! Wir haben keine Zeit!«

Das benommene Mädchen folgt ihnen.

»Wie heißt du?«, fragt Roos, doch das Mädchen antwortet nicht.

Sie kontrollieren die Zellen auf der anderen Seite des Flures – gehetzt, außer Atem – und kehren dann wieder zur ersten Zelle zurück.

»Zurücklassen?«, fragt Sarah, an Roos gewandt.

Roos nickt und schließt rasch die Tür. »Hier ist sie erst mal sicherer.«

Sarah nickt und geht ihr voraus durch den Flur. Als sie die Hintertür öffnen will, merkt sie, dass sie abgeschlossen ist.

»Mist!«, sagt sie und starrt Roos keuchend an. Auch Roos versucht, die Tür zu öffnen, aber es gelingt ihr nicht. Sie drehen sich um.

»Er ist zurück!«, flüstert Sarah.

Im Kopf geht sie alle Möglichkeiten durch. Zurück in den Kontrollraum, aber er muss irgendwo dort in der Nähe sein. Sie können in den Keller, dort gibt es viele Verstecke in den vier großen, unterirdischen Räumen, aber von dort würden sie nie wieder wegkommen. Oder nach oben. Vielleicht können sie durch eines der Fenster flüchten.

»Kommt«, flüstert sie und geht die Treppe hinauf.
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Dieses Mistweib hat alle Schlösser geöffnet! Er reißt die Tür des Kontrollraums auf und stürmt auf das System zu. Das Wichtigste zuerst. Der Raum kommt ihm auf einmal übervoll vor. Die Bildschirme erscheinen ihm so grell, dass er am liebsten eine Sonnenbrille aufsetzen würde, sie sind groß. Es sind zu viele, sie nehmen eine ganze Wand ein. Er blinzelt. Hat Mühe, sich zu fokussieren.

Er hat Schmutz im Auge.

Er hätte länger schlafen müssen.

Die sollen ihn in Ruhe lassen! Dieser Scheißtyp. Peng. Kugel rein. Es war ein gutes Gefühl, aber er hat nicht mal die Zeit, es auszukosten. Er versucht, sich auf die Bildschirme zu konzentrieren, und reibt sich das Auge, um das Schmutzkörnchen rauszukriegen.

Wo ist Kyra?

Und wo die Drecksnutte? Beatrice.

Er hätte sie sofort umbringen sollen. Direkt, als er sie wiedergesehen hat. Bleich, ängstlich und wütend. Er hatte den Deckel der Kiste noch nicht geöffnet, als sie schon zu jammern anfing. Unverständlich. Quengelig.

Peng. Weg damit.

Wo sind die Fotzen?

Auf Monitor drei sieht er Maud Mertens. Sie kniet neben dem Jungen vor der Haustür. Ach, die ist auch hier? Na klar.

Weg mit ihr!

Peng! Er lacht laut.

Erneut tastet er mit einer Hand nach der Waffe im Hosenbund. Ja, ja, seine Waffen. Er grinst stumpf. Eine hier vorne und noch eine in der Hose.

Wie auch immer.

Er muss zusehen, dass er von hier wegkommt und dass er die Scheißweiber …

Er steht vor dem Bedienungspanel der Sicherungsanlage. Plötzlich fallen ihm die Kombinationen nicht mehr ein, um die Türen zu schließen. Offen, geschlossen. Muss er noch irgendwohin? Er schwankt kurz, als er sich nach vorn beugt, doch dann findet er das Gleichgewicht wieder. So. Diesen Code weiß er noch. Alle Schlösser verriegeln. Jetzt soll mal einer versuchen, hier rauszukommen. Oder rein. Er grinst.

Er hätte doch etwas länger schlafen müssen. Und vielleicht hätte er sich diese Pille nicht reinziehen sollen.
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Kyra betritt den Flur. Mehrere Türen stehen offen. Sind die Mädchen weg? Wo sind sie hin? Hat er sie mitgenommen?

Wenn er sie sieht, war’s das. Ob er sie abknallen wird? Oder als Geisel nehmen? Aber kein Sieg ohne Risiko. Sie muss etwas unternehmen.

Mit dem Besenstiel aus dem Hauswirtschaftsraum bewaffnet, geht sie weiter. Sie lauscht intensiv, auf Schritte, Atemgeräusche, was auch immer, so angestrengt, dass sie davon Kopfschmerzen bekommt. Über ihr knarrt eine Bodendiele, und beinahe hätte sie mit dem Stock dagegen geschlagen.

Verdammt! Am Ende des Flures führt eine offene Treppe in den ersten Stock und eine schmalere hinunter in den Keller. Neu angelegt, wie es scheint. Ein Flur führt nach links, ein anderer nach rechts. Eine Kreuzung mitten im Haus. Sie bleibt stehen und lauscht. Stellt sich vor, wie sie ihn niederschlägt, ihm den Besenstiel an die Kehle presst und er ihr alles, alles erzählt, was sie wissen will. Wo ihre Schwester ist, wo sich Sarah und Roos befinden …

Es ist still. Unnatürlich still.

Auf gut Glück geht sie nach rechts. Links sieht sie das Wohnzimmer. Eine Mischung aus modernen Möbeln und altem Trödel. Ein voller Aschenbecher, ein paar leere Bierflaschen. Der Holzfußboden ist an ein paar Stellen ausgeblichen. Ihre Muskeln sind angespannt, bereit für die Konfrontation, aber er ist nicht da. Sie geht weiter, hält den Stock wie einen Baseballschläger. Immer fester beißt sie die Zähne aufeinander. Sie wendet sich nach rechts und blickt in ein nüchtern eingerichtetes, weißes Zimmer, das am ehesten einem Büro ähnelt. Computer, jede Menge Monitore, ein Schrank. Sie lässt den Besenstiel ein wenig sinken und geht hinein.

Auf einem der Bildschirme sieht sie eine Reihe von Zahlenkombinationen, die den verschiedenen Schließanlagen im Haus zugeordnet sind. Überall steht »Geschlossen«. Sie beugt sich nach vorn, gibt die Kombination für die Haustür ein und lauscht, ob sie irgendwo ein Klicken hört.

Nichts.

Aber auf dem Bildschirm springt die Meldung von »Geschlossen« zu »Offen«. Da gibt es auch eine Generalkombination für alle Schließanlagen, und sie gibt sie ein.

Maud fällt auf der anderen Seite der Mauer zu Boden und sieht sofort den Jungen daliegen.

Mein Gott!

Niemand sonst zu sehen.

»Ruf den Notarzt!«, brüllt sie Niels zu, der noch auf der anderen Seite der Mauer steht. »Es ist Tom!«

Sie hört Niels fluchen. Wie sie ihn kennt, wählt er den Notruf und schimpft dann so lange, bis der Hubschrauber landet.

Verdammt, das muss eine Handfeuerwaffe gewesen sein. Die er benutzt. Wo ist er? Wenn er nur nicht … Wo ist Roos? Ihr Herz rast wie verrückt, so sehr, dass ihr schwindlig wird. Sie erschreckt, als sich plötzlich das Tor zu öffnen beginnt. Gut! Jetzt kann Niels reinkommen und die Polizei. Wo bleiben diese Idioten bloß?

Auf dem Gelände ist noch immer niemand zu sehen. Auch nicht hinter den Fenstern im Haus. Maud blickt nach oben. Hat er da irgendwo Deckung gesucht und wird von dort aus das Feuer eröffnen?

Nein. Nichts.

Ein wenig gebückt rennt Maud hinüber zu Tom. Er stöhnt.

»Tom.« Sie kniet sich zu ihm, und er schlägt die Augen auf. Der Schuss ging in die Seite. Sein ganzes Hemd ist rot.

»Halte durch!«, sagt sie. »Niels kommt, und Hilfe ist unterwegs.«

»Kyra …«, stöhnt er.

»Ich weiß«, sagt Maud. »Ich versuche, sie zu finden.«

Sie blickt sich um und sieht Niels durch das Tor kommen. Sie winkt ihm. Dann steht sie auf und rennt zur Vordertür.

Nervös gleitet Kyras Blick über die Monitore, die die Bilder der Überwachungskameras anzeigen. Bewegung an der Vordertür. Jemand liegt auf dem Boden. Niels kniet neben ihm.

Tom!

Es ist Tom!

Im ersten Augenblick ist sie wie gelähmt. Dann tritt sie zurück, weg von dem Bild. Sie dreht sich zur Seite und muss sich abstützen.

Tom!

Nicht daran denken. Schnapp dir das Arschloch. Befrei die Mädchen und greif ihn gnadenlos an.

Die Türen sind offen. Sie muss ihn finden. Ihn rauslocken. Entweder flüchtet Ed nach draußen, und dann gehört er Maud und Niels. Oder er bleibt hier drin, und dann gehört er ihr.
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Er hört sie durch den Flur schleichen.

Komm, Schätzchen, komm schon!

Das Blut pulsiert durch seinen Körper, die Energie kreist wie ein Tornado rings um seinen Kopf, seinen Körper. Mein Gott, so fühlt sich das Leben an!

Er kann sein Glück nicht fassen, als sie das Zimmer betritt. Sie gibt irgendwas ein. Dann betrachtet sie erstaunt die Bildschirme der Überwachungskamera und hält den Atem an, als sie den Jungen auf dem Boden liegen sieht. Sie tritt nach vorn. Man sieht ihr an, dass sie verwirrt ist und für einen Moment vergisst, vorsichtig zu sein. Sie schnappt nach Luft und reißt sich von dem Anblick los. Mit einer Hand sucht sie Unterstützung bei dem Schreibtisch links von ihr und schwankt dorthin.

Das ist bestimmt dein Liebster. Aber jetzt gehörst du mir.

Eine Welle der Freude durchläuft ihn. Ein Gefühl, dass er selten hat, nach dem er aber immer auf der Jagd ist. Die warmen Arme seiner Mutter um ihn. Ihre zarten Küsse. Ihre weiche Brust unter seiner Hand.

Kyra beugt sich nach vorn und betrachtet den Monitor. Sie sollte auch eines dieser Kleider tragen. Weiß und transparent. Sie sollte nackt sein, und er sollte seine Hand zwischen ihre Beine schieben und machen können, was er will.

Er zielt mit der Pistole auf ihren Hinterkopf.

»Hallo, Kyra«, sagt er leise, als sie sich wieder aufrichtet.
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»Dreh dich um«, sagt das Arschloch ruhig. Sie hält den Besenstiel noch in den Händen, aber er ist nutzlos. Der Druck seiner Waffe gegen ihren Hinterkopf sorgt dafür, dass sie sich nicht zu rühren wagt. Eine kleine Regung seines Fingers, und ihr Kopf platzt. Ihr Mund ist knochentrocken. Sogar Atmen ist schwierig geworden.

»Komm«, sagt er. »Wir gehen hier weg.«

Plötzlich merkt sie, dass sie keucht. Sie beißt sich auf die Innenseite ihrer Wange. Am liebsten würde sie ihn zusammenschlagen. Ihn verletzen. Sie will ihn nicht nur ausschalten, sondern ihm auch wehtun. Schrecklich weh.

Sie dreht sich langsam um und blickt genau in den Lauf. Ed sieht sie an. In seinen blutunterlaufenen Augen schimmert etwas wie hysterische Freude. Seine Haut ist bleich, seine Wangen stark gerötet. Er schwitzt. Die Tränensäcke unter seinen Augen sind beinahe grünlich. Mit einem kurzen Wink mit dem Revolver macht er ihr klar, dass sie losgehen soll, raus aus dem Zimmer.

Maud, wo bist du?

Vorsichtig macht sie ein paar Schritte.

»Leise«, sagt er mürrisch und packt sie am Oberarm. Er zieht sie an sich, und sie riecht seinen kalten Schweiß, wie Grundwasser oder ein sumpfiger Graben. Sein Atem riecht nach Bier und Zigaretten. Er drückt sich an sie.

»Und jetzt gehen wir ganz vorsichtig los«, flüstert er ihr ins Ohr. »Ganz ruhig in Richtung der Treppe.«

Plötzlich sieht sie Kyra aus einem Raum kommen, und kurz, ganz kurz, nur für den Bruchteil einer Sekunde, glaubt sie, dass alles okay ist, aber dann sieht sie ihn und seine Hand um ihren Oberarm und den Revolver an ihrem Kopf. Sie kommen direkt auf sie zu.

Was hast du mit Roos gemacht?, würde sie am liebsten schreien. Der Gedanke, dass dieser Wahnsinnige ihrer Tochter etwas angetan haben könnte, macht sie schier verrückt. Sie zielt mit ihrer Pistole auf ihn. Er sieht sie an und grinst.

Langsam schüttelt er den Kopf.

»Willst du, dass sie stirbt?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen und einem schiefen Lächeln.

Sie bleibt reglos stehen. Schätzt ihre Chancen ein. Eine merkwürdige Ruhe überkommt sie. Ed zieht sich langsam mit Kyra in Richtung der Treppe zurück. Die junge Frau hält einen Stock in den Händen. Sie atmet schwer und ihr Blick huscht in alle Richtungen. Sie sucht eine Möglichkeit, etwas zu unternehmen.

»Ruhig, Kyra«, sagt Maud. »Ruhig.«

Unternimm bitte nichts Übereiltes! Gehorche. Befolge seine Anweisungen. Du bekommst schon noch deine Chance.

Mit der Waffe im Anschlag folgt Maud Kyra und Ed. Sie kann nichts tun. Sie kann verdammt noch mal nichts tun, ohne Kyra in Gefahr zu bringen. Sie könnte es sich niemals vergeben, wenn das Mädchen sterben würde.

Aber wo, in Gottes Namen, ist Roos?
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Das muss Kyra sein. Sie ist Sarina wie aus dem Gesicht geschnitten. Ihr Blick huscht hin und her, aber sie sieht sie nicht. Auch die große Frau, Mertens wahrscheinlich, hat nicht bemerkt, dass sie oben an der Treppe steht. Der Scheißkerl hat seine Waffe auf das Mädchen gerichtet und zwingt sie, die Kellertreppe hinunterzugehen.

Was will er da unten?

Dort sind die Vorratskammern, und da ist das Zimmer, das er seinen »großen Saal« nennt.

Sarah muss sich beherrschen, um stillzuhalten. Ihre Verachtung für ihn ist so groß, dass sie sie beinahe riechen kann.

Kyra hat einen Stock in den Händen, aber Ed hält sie so fest, dass sie sich kaum bewegen kann. Dabei drückt er ihr die ganze Zeit die Waffe an den Kopf. Sie gibt sich keinen Illusionen hin. Er macht keine leeren Drohungen. Sie hat gesehen, wozu er imstande ist. Was er am liebsten tut. Sie beißt die Zähne zusammen.

So viel Grausamkeit! So viele unschuldige Leben sind durch seine dreckige Abnormität vergiftet worden. Das Baby. Sarina. Die Mädchen, die er in die Nordsee geworfen hat.

Sie geht die Treppe hinunter. Dann soll er eben sie nehmen. Er darf nicht entwischen. Immense Wut lodert in ihr, eine, die größer ist als sie selbst, größer als ihre ganze Welt. Wenn er sie erschießt, wird Kyra ihn zerreißen, da ist sie sich ganz sicher, sie oder Maud.

Sie geht die letzte Stufe hinunter. Er sieht sie kommen. Sein ekelhaftes Grinsen wird breiter.

»Hallo Liebchen«, sagt er. »Da bist du ja endlich.«

Sie hasst ihn! Sie hasst ihn so sehr, dass der Hass wellenförmig von ihr ausgeht.
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Plötzlich taucht Sarah vor ihnen auf. Sie trägt ein weißes, transparentes Kleid, das an mehreren Stellen zerrissen ist. Sie ist schmutzig, aber sie steht da wie die stärkste Frau der Welt. Sie hasst ihn. Die Verachtung prallt ihm entgegen. Er schnauft und nennt sie sein »Liebchen«.

Kyra spürt, wie sich Eds Muskeln anspannen. Er steht hinter ihr, den Rücken zur Treppe gewandt. Vor ihr steht Sarah und dahinter Maud, mit gezogener Waffe. Sie selbst hält mit beiden Händen den Besenstiel umklammert und kann doch nichts damit ausrichten.

Kann sie ihn irgendwie an Sarah weitergeben? Soll sie Ed mit einer schnellen Bewegung ablenken und so Sarah die Möglichkeit zum Angriff verschaffen? Sich abstoßen, sodass Maud auf ihn schießen kann?

Nein.

Wenn sie das tut, ist sie tot. Schritte auf der Treppe.

»Erschieß ihn, Mama!«

Eine schrille Stimme. Laut. Sie lässt keinen Zweifel zu.

Roos.

Maud schnappt nach Luft und sagt, dass sie das nicht kann.

Wieder versenkt Kyra ihren Blick in den von Sarah. Sarah, die ihn kennt, die weiß, wer er ist, und die etwas von ihrer Schwester weiß. Ihr darf nichts geschehen! Sie könnte ihren Eltern von Sarina erzählen. Wenigstens etwas.

Sie weiß, was sie tun muss.

Sie lässt sich rückwärts die Treppe hinunterfallen. Und reißt dabei Ed mit sich in die Tiefe.
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Sie ähnelt ihr. Mein Gott, wie sehr Kyra Sarina gleicht: dieselbe verbissene Miene. Dieselbe Entschlossenheit. Aber Sarina war etwas weicher. Ängstlicher. Und das aus gutem Grund.

Sarah sieht, dass Kyra alles auf einen Blick erfasst. Sie sieht sie, den Zustand, in dem sie ist, ihren nackten Körper, der nur von dem dünnen Kleid bedeckt ist, die blauen Flecken und die schmutzigen Streifen von Erde und anderem Dreck. Es ist, als sähe sie alles mit Kyras Augen.

Maud, die mit gezogener Waffe bereitsteht. Groß, breit, mit ihrem beeindruckenden schwarzen Mantel, die Arme nach vorn gestreckt – aber machtlos. Eine Statue.

Und Roos auf der Treppe, nackt, wütend. Vergeltung fordernd. Dann schaut sie Kyra an und erkennt, dass sie einen Entschluss gefasst hat. Sie sieht, wie sie Luft holt. Sie schaut Kyra an, und in dem Moment versteht sie.

Tu es! Ich helfe dir, es zu beenden. Oder du tust es für mich. Für deine Schwester. Für die anderen. Los doch!

Dann stößt sich Kyra mit einer abrupten Bewegung ab und wirft sich rückwärts die Treppe hinunter. Ed verliert das Gleichgewicht, feuert seine Waffe ab, und beide fallen die steile Kellertreppe hinunter in die Dunkelheit.
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»Kyra!«, ruft Maud, und im selben Moment wirft sich das Mädchen nach hinten und reißt Edward Killroy mit sich. Ein feuriger Schlag trifft ihr Bein und sie fällt um.

»Mama!« Roos steht sofort neben ihr. Zitternd umklammert sie ihr nacktes Kind. Scheißkerl! Das hat er auch mit Sarina gemacht. Sie nackt herumlaufen lassen. Und sie gezwungen, ihn … Dieser Scheißkerl!

Dreckiger, fieser Scheißkerl.

Sie ist so wütend, dass es einen Moment dauert, bis der Schmerz in aller Heftigkeit zuschlägt. Ihr Bein steht in Flammen und sie stöhnt. Er hat sie in den Oberschenkel getroffen, knapp oberhalb des Knies. Sie setzt sich auf.

Roos ist in Sicherheit. Gott sei Dank, sie ist in Sicherheit!

»Mein Mantel«, sagt sie zu ihrem Kind. »Zieh meinen Mantel an.«

Am ganzen Körper zitternd, zieht sie einen Arm aus dem Mantel, nimmt die Waffe in die andere Hand und windet sich dann ganz heraus. Sie legt den Mantel Roos um die Schultern, die neben ihr kniet.

Wie kalt sie ist. Sie stinkt und ihre Haare sind verfilzt, aber sie sieht kampfbereit aus. Voller Zorn.

»Roos!«, flüstert sie und küsst sie auf den Kopf. Gott sei Dank. Gott sei Dank ist sie unverletzt.

Kyra.

»Geh raus«, sagt sie zu ihrer Tochter. »Da ist Niels, bei Tom, und die Polizei kommt auch gleich.«

Roos rührt sich nicht. Maud versucht, sich aus der Umarmung ihrer Tochter zu befreien. Hier ist es nicht sicher! Hier läuft immer noch ein Verrückter mit einer Waffe herum.

»Raus jetzt!«, blafft sie.

Roos darf nicht noch mehr in Gefahr gebracht werden. Langsam steht ihre Tochter auf. Sie zieht den Gürtel des Mantels heraus und kniet sich wieder hin. Ohne sich von Mauds Befehlen daran hindern zu lassen, bindet sie ihr das Bein ab. Erschrocken blickt Maud hinunter auf das strömende Blut und bewundert die Geistesgegenwart ihrer Tochter. Das Zittern wird zum Schlottern, und sie hat Mühe, die Waffe in der Hand zu halten. Roos versucht, sie hochzuziehen, aber sie ist zu schwer, und sie will nicht.

»Geh!«, sagt Maud. »Hol Hilfe, erzähl der Polizei, was hier los ist!«

Roos zögert. Dann nickt sie und rennt los. Roos ist in Sicherheit!, wiederholt Maud innerlich. Ihre Tochter ist in Sicherheit!

Maud ignoriert den Schmerz – was eigentlich unmöglich ist, weil es sich anfühlt, als hätte jemand ihr Bein fest mit Stacheldraht umwunden – und schleppt sich an den Rand der Treppe. Im Keller liegen Kyra und Ed. Sarah tanzt um sie herum. Sie versucht, Ed ins Gesicht zu treten.

»Sarah!«, ruft sie. »Geh weg da!«

Sie zielt erneut auf Ed, kann ihn aber nicht anvisieren, weil die beiden Mädchen zu dicht in seiner Nähe sind. Ihr Blick ist getrübt. Ihr Arm will nicht stillhalten. Sie blinzelt.

»Weg mit euch!«, ruft sie nochmals.

Kyra spürt, wie Eds Körper den Sturz auffängt, und hört ihn heftig ausatmen. Sein Stöhnen ist Musik in ihren Ohren.

Leide nur! Leide, du Arschloch!

Auf halbem Weg die Treppe hinunter versucht sie eine Art Drehung, und dabei verklemmt sich der Besenstiel zwischen einer Stufe und ihrem Unterarm, es kracht und ein furchtbarer Schmerz durchzuckt sie.

Hoffentlich fällt er auf den Kopf! Hoffentlich bricht er sich den Hals, den Schädel!

Sie hat das Gefühl, dass sie sich dreimal überschlagen hat. Ihr Ellbogen brennt, in ihrem Ohr rauscht und fiept es, aber sie lebt, und sie versucht, sich aufzurappeln, um ihn auszuschalten. Ed liegt unter ihr. Unter ihrem Rücken. Er versucht, sie wegzuschubsen, aber sie lässt es nicht zu. Er hat seine Waffe verloren. Kyra blickt sich um, sieht sie aber nicht. Der Besenstiel ist zerbrochen. Eines der Stücke liegt dicht neben ihr, und sie versucht, das spitze Holz zu greifen.

Dann steht Sarah plötzlich neben ihr. Sie ragt über ihr auf. Ihre Augen starren mit einem unendlich hasserfüllten Blick auf den Mann, der da am Boden liegt. Sie hält auch ein Stück Holz in den Händen.

»Verdammte Scheiße!«, wütet Ed unter ihr. Er stöhnt und flucht. Kyra duckt sich und greift nach seinem Arm. Sie würde ihn am liebsten am Boden festnageln. Sie richtet sich auf und holt aus. Ihre Faust trifft seinen Unterkiefer nicht mit solcher Wucht, wie sie es sich gewünscht hätte. Sie blickt sich zu Sarah um, die den Stock wie einen Speer erhoben hat. Kyra krallt sich in Eds Arm und drückt ihn auf den Boden.

»Los!«

Knapp neben ihrem Gesicht bohrt sich das spitze Holz in Eds Auge.
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Sarah stößt zu. Der weiche Augapfel bietet dem Holz keinen Widerstand, und sie sieht Blut und Flüssigkeit spritzen. Sie zieht die Lippe hoch.

Tiefer! Treib das Holz durch sein verrottetes Hirn!

Ihre Finger zittern.

Er muss sterben!

Sie hält in der Bewegung inne und tritt zurück. Sie ist kein Monster, so wie er.

Ed schreit. Schrill und gellend. Er versucht, sich den Stock aus dem Auge zu ziehen, aber Kyra hält einen seiner Arme fest.

»Mein Auge, oh Gott, Gott verdammt!«

So jammert dieser Mann, der sich so am Schmerz anderer geweidet hat. Sowohl am physischen wie am psychischen Leid. Leid, das niemand je vergessen kann. Er jammert wie ein kleines Kind, wie ein ängstliches Wiesel.

Plötzlich ist sie müde. Sie fängt am ganzen Körper unkontrolliert an zu zittern. Zum ersten Mal seit langer Zeit kann sie das Gefühl zulassen. Die Sehnsucht. Sie sehnt sich intensiv nach Mabel, nach den tröstlichen Worten ihrer »zweiten Mutter«.

Es ist vorbei. Er wird nicht entkommen. Nicht flüchten. Er wird büßen.

»Sein Freund sitzt schon hinter Gittern«, sagt Kyra heiser zu ihr. »Die beiden kommen für den Rest ihres Lebens nicht mehr frei.«

Es dauert einen Moment, bis Sarah es begreift. Der Freund von Ed sitzt schon im Gefängnis. Dann ist sie frei! Dann ist sie in Sicherheit.

Sie zittert noch heftiger.
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Die Tür wird aufgerissen und Niels kommt herein, unmittelbar gefolgt von schottischen Polizisten.

»Okay?«, ruft Niels.

Maud erwidert schwach, dass alles unter Kontrolle sei.

Dann fassen zwei Leute sie unter den Achseln. Sie wird nach draußen getragen und sofort zu einem bereitstehenden Notarztwagen gebracht. Das Haus verschwindet hinter einer Phalanx von Männern in schwarzen Anzügen und gezogenen Waffen.

Sie muss sich hinlegen.

»Keine Sorge, wir werden uns jetzt um Sie kümmern«, sagt der Sanitäter beruhigend.

»Roos?«, fragt Maud. »Meine Tochter? Das Mädchen mit den schwarzen Haaren. Roos?«

»Sie kommt gleich zu Ihnen«, antwortet der Mann. »Sie ist in guten Händen. Wir müssen Ihr Bein behandeln. Sie verlieren viel Blut.«

Zum ersten Mal schaut sich Maud ihre Wunde an. Sie trägt eine schwarze Hose, sieht aber, dass der Stoff ganz durchtränkt ist. Es ist wahr, denkt sie erstaunt. Ich verliere eine Menge Blut.

Plötzlich fühlt sie sich todmüde. Am liebsten würde sie eine Woche lang schlafen.

»Roos?«, fragt sie noch einmal. Ihre Stimme klingt schwach, und es scheint, als käme sie von weit her. Von sehr weit her.

Plötzlich wimmelt es im Keller vor Leuten. Jemand nimmt Sarah mit nach oben. Niels hilft Kyra auf und führt sie die Treppe hoch.

»Habt ihr ihn?«, fragt er die Schotten.

»Tom?«, fragt Kyra Niels, aber er gibt ihr keine Antwort.

Während sie hinaufgeht, sieht sie, wie Ed sich aufrappelt und hinstellt. Der Stock steckt noch in seinem Auge. Er schwankt. Die Beamten greifen ihn rechts und links an den Armen und bugsieren auch ihn die Treppe hoch.

»Oben werden Sie behandelt«, sagt einer von ihnen viel zu höflich. Sind die verrückt geworden? Lasst ihn doch noch ein bisschen so liegen. So herumlaufen. Lasst ihn spüren, was er anderen angetan hat.

Ich darf so nicht denken.

Er ist ein Mensch. Genau wie sie. Natürlich hat er das Recht auf einen Arzt. Auf jemanden, der seine Schmerzen lindert, der seine Wunden heilt.

Arschloch.

Scheißkerl.

Wo ist Tom? Haben sie Sarina …? Hat man schon etwas …?

Sie stolpert durch den Flur zur Vordertür und kneift die Augen zusammen, als sie hinaus ins Sonnenlicht tritt.
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»Wir brauchen noch mehr Krankenwagen!«, ruft jemand. »Da sind noch mehr Mädchen drin!«

»Hier rüber«, sagt eine andere Stimme, jetzt zu ihr. Der Polizist versucht, sie zu einem Krankenwagen zu dirigieren, aber sie will nicht. Wo ist Tom? Und Maud? Ist Roos in Sicherheit? Und Sarah? Wo ist Sarah?

Sie versucht, eine Frage zu stellen, aber ihre Worte werden von einem Hubschrauber übertönt, die auf der Wiese dicht neben dem Haus landet. Mit heulenden Sirenen kommen zwei Einsatzbusse auf das Gelände gerast.

Kyra spürt, wie der Polizist, der sie festhält, zögert. Sein Griff lockert sich etwas, und sie reißt sich los.

»Was zum Teufel?«, fragt jemand.

Es scheint, als würde die ganze Welt stillstehen. Der Hubschrauber schaltet den Motor aus, und mit dem Ersterben des Rotorenknatterns werden auch die Stimmen der Leute auf dem Gelände leiser. Ed bleibt mitten auf dem Grundstück stehen. Der Stock ragt immer noch aus seinem Auge, und wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie schwören, dass er grinst. Mit energischen, fast verärgerten Schritten kommt ein kleiner Mann in einem langen, schwarzen Mantel herbeigeeilt.

Kyra holt entsetzt Luft.

Unmöglich!

Das ist doch unmöglich!

Vater Killroy. Er ignoriert sie und geht mit autoritärer Haltung auf den Mann zu, den er offenbar für den Einsatzleiter hält.

»Wir übernehmen ab hier«, sagt er.

Übernehmen? Er übernimmt? Ist er verrückt geworden?

Der Leiter des schottischen Einsatzteams geht auf den Mann zu und fragt, was er hier will.

»Mein Name ist Killroy«, sagt der Mann arrogant. »Jerry Killroy. Ich habe die Befugnis, Ihren Gefangenen zu transportieren. Es laufen verschiedene Ermittlungen gegen ihn. Ich befürchte, dass unsere Befugnis Ihre überschreitet.«

Kyra sieht, wie der Schotte zögert, und stürmt nach vorn.

»Das ist sein Vater!«, ruft sie.

Das wird doch nicht wirklich passieren? Es wird diesem Arschloch doch nicht wirklich gelingen, seinen Sohn unter diesen Umständen und mit diesem schmutzigen Trick einfach mitzunehmen? Eher hängt sie sich an den Hubschrauber, als das zuzulassen.

Jerry Killroy holt einige Papiere heraus, um seine Autorität zu beweisen. Der schottische Einsatzleiter starrt die Unterlagen an. Er weiß offensichtlich nicht, was er tun soll.

»Das erscheint mir nicht richtig«, sagt einer seiner Kollegen.

»Dreckiges Arschloch!«, beschimpft Niels den Mann. »Glauben Sie bloß nicht, dass wir darauf reinfallen! Er bleibt hier!«

»Ich befürchte, dass Sie das nicht zu bestimmen haben«, erwidert Jerry Killroy.

Die Schotten lesen die Papiere.

»Er hat recht«, sagt der Einsatzleiter. »Ich kann nichts dagegen unternehmen. Sicherheitsdienst. Das geht über meine Befugnis hinaus.«

Killroy packt Ed grob am Arm und zerrt ihn ungeduldig mit sich zum Tor hinaus.

»Nein!«, schreit Kyra. »Das darf nicht sein!«

Sie schaut Niels verzweifelt an, aber er beachtet sie nicht. Mit einem Blick wie das finsterste aller Donnerwetter starrt er dem Mann hinterher. Niemand unternimmt etwas. Kyra kann es nicht fassen.

Sie rennt zum Tor und muss entsetzt mit ansehen, wie ein Arzt und eine Krankenschwester Ed in den Hubschrauber helfen.

»Erzähl mir von Sarina!«, schreit sie. »Ed! Was ist mit meiner Schwester passiert?«

Jerry Killroy steigt ein, die Tür wird geschlossen, und der Hubschrauber erwacht wieder zum Leben. Mit einem immer höheren Geräusch drehen sich die Rotoren, und mit einem Ruck hebt die Maschine ab.

Kyra starrt ihr nach, bis sie nur noch ein Punkt am Himmel ist. Jemand bringt sie zu einem Krankenwagen. Willenlos lässt sie sich mitführen. Während der Untersuchung – »Folgen Sie dem Lämpchen mit den Augen«, »Wie heißen Sie?«, »Was für ein Tag ist heute?« – starrt sie ins Leere.

Er ist entkommen. Er ist weg.

Wie ist das möglich?

Wo ist Tom?

»Tom wird wieder gesund.« Plötzlich ist Niels da. Es ist, als könnte er ihre Gedanken lesen. Seine Stimme klingt bedrückt. »Sie bringen ihn jetzt ins Krankenhaus. Es ist ein Bauchschuss, aber er ist bei Bewusstsein. Er ist stark.«

»Ich will zu ihm«, sagt sie.

»Ich bringe dich gleich hin«, antwortet Niels.

»Und Maud?«, fragt sie.

»Sie ist okay«, antwortet Niels. »Ein Oberschenkelsteckschuss. Eine große Ader wurde getroffen, deswegen hat sie viel Blut verloren, aber sie haben es unter Kontrolle.«

Kyra schließt die Augen und atmet tief durch.

»Warum haben die ihn gehen lassen?«, fragt sie. »Das kann doch nicht wahr sein!«

Niels knurrt nur.

»Mir geht es gut«, sagt Kyra gereizt zu dem Sanitäter, der sich an ihrem Arm zu schaffen macht. »Lassen Sie mich in Ruhe.«

Plötzlich hat sie das Getue satt, steht auf und verlässt den Krankenwagen.

»Und Sarina?«, fragt sie Niels, der draußen auf sie wartet. »Hat man schon etwas von meiner Schwester …?«

Niels schüttelt den Kopf.

Gemeinsam überqueren sie das Gelände. Ein Teil der Einsatzgruppe steigt wieder in die Wagen. Das Haus haben sie kontrolliert, jetzt machen sie Platz für die Spurensicherung. Die Mädchen wurden mit den Krankenwagen abtransportiert. Nur Sarah hat sich geweigert, mitzufahren.

»Im Silo wurden Leichen gefunden«, sagt ein Fahnder der schottischen Kripo.

Kyra wird plötzlich eiskalt. Die Kälte wandert über ihren Rücken in ihre Beine und Arme. Einen Augenblick lang glaubt sie, umzukippen.

In ihrem Magen liegt ein Eisblock, so groß, dass er droht, sie zu zerquetschen.

Im Silo.

Sie geht hinüber, die Tür steht offen.

»Kyra«, sagt Niels warnend. Sie geht schneller und hört, wie er ihr folgt. »Kyra!«

An der Tür wird sie von einem Polizisten aufgehalten.

»Tatort«, sagt er entschuldigend. Kyra schaut ihn nicht an. Im Silo ist es so dunkel, dass sie nichts erkennt. Ihre Augen brauchen einen Augenblick, bis sie sich an das schwache Licht gewöhnt haben. Der stechende Geruch von Feuer, von verkohltem Holz und Fäulnis, Übelkeit erregender Verwesung, schlägt ihr entgegen.

»Es ist kein schöner Anblick«, warnt der Mann.

»Meine Schwester …«, murmelt Kyra. Sie räuspert sich. »Meine Schwester wird vermisst. Es könnte … Meine Schwester könnte da sein.«

Langsam nimmt der Raum vor ihren Augen Form an. Der Schotte berührt sie am Oberarm. »Ich würde nicht …«

Sie reißt sich von ihm los. Mit weit aufgerissenen Augen rennt Kyra in das Silo. Die Kühle ist in sibirische Kälte umgeschlagen. Es scheint, als betrete sie eine Eiskammer. Wie erstarrt bleibt sie stehen.

An einer immens langen Kette, die an der Decke befestigt ist, hängt eine Leiche. An den Füßen gefesselt, der Kopf hängt nach unten. Die Leiche ist nackt, ihre Haut wie gegerbt, dunkel, fast schwarz. Der Kopf ist verkohlt. Auf dem Boden darunter befinden sich Reste eines Feuers.

Das kann nicht sein.

Was für eine undenkbare, widerliche Folter. Wer ist zu so etwas imstande? Wie groß muss der Hass auf die Menschheit sein, wenn man …?

Auf dem Boden, an der Wand lehnend, sitzt eine weitere Leiche. Auch dieses Opfer ist nackt, verwest, vertrocknet. Die Haut spannt sich straff um die mageren Knochen. Der Kopf ist zur Seite gekippt, die Hände liegen im Schoß. An der Wand sind verschiedene Eisenketten befestigt, die wie tote Schlangen auf dem Boden liegen.

Kyra rennt hinaus und übergibt sich.
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»Ich will nicht ins Krankenhaus.«

Der Arzt und der Sanitäter erlauben ihr nicht, aufzustehen.

»Ich bin eben die ganze Zeit mit dem verletzten Bein herumgehumpelt«, widerspricht Maud. »Und das kann ich noch ein bisschen tun. Ich fahre nicht ins Krankenhaus.«

»Ihre Tochter ist schon unterwegs.«

Dieses Argument lässt sie kurz auf sich einwirken.

Sie nickt.

»Gut, gleich fahre ich mit Ihnen«, sagt sie. »Geben Sie mir fünf Minuten.«

Sie nimmt zwei Krücken und verlässt den Krankenwagen. Sie hat so viel Schmerzmittel bekommen, dass sie die Wunde am Bein nicht spürt.

Kaum steht Maud draußen, biegt ein großer, schwarzer Wagen mit hoher Geschwindigkeit auf das Gelände ein. Ein hochgewachsener Mann steigt aus und geht auf den Leiter der Spurensicherung zu. Sie reden kurz und lebhaft miteinander, dann nickt der große Mann und beginnt zu telefonieren. Währenddessen blickt er sich auf dem Grundstück um.

Weiter hinten kommt Kyra aus dem Silo gerannt. Sie bleibt stehen und übergibt sich.

Oh mein Gott.

Sarina.

Der große Mann schaut zu Kyra hinüber, blickt dann auf sein Handy und sucht offensichtlich nach einer anderen Nummer. Einen Moment später telefoniert er weiter.

Maud humpelt auf Kyra zu. Hinter dem Mädchen kommt Niels aus dem Silo. Auch er sieht unnatürlich blass aus. Als er Maud sieht, schüttelt er den Kopf. Sie hat ihn noch nie so entsetzt gesehen.

»Kyra«, sagt Maud. Mein Gott, das Mädchen muss fix und fertig sein. Was soll sie sagen? Geht es? Nein, natürlich geht es nicht. Wenn da drin ihre Schwester … Wenn endlich klar ist, was … Sie wagt es nicht, Niels zu fragen, wie schlimm es ist.

Kyra richtet sich auf und wischt sich den Mund mit der Hand ab, die sie anschließend gedankenlos an ihrem Mantel abstreift. Sie schwankt auf Niels zu.

»Sie werden abgefangen«, sagt der große Mann zu Niels. »Das ist kein Problem für unsere Piloten.«

Er nickt Niels zu und lächelt Maud beruhigend an. Er sieht Kyra an.

»Der Innenminister«, erklärt Niels.

»Ich habe gerade mit meinem Kollegen vom Verteidigungsministerium besprochen, dass die Killroys verhaftet werden«, sagt der Mann ruhig. »Die Familie kann noch so sehr ihre Beziehungen spielen lassen, es wird ihnen nichts nutzen.«

»Wir haben miteinander gesprochen«, erklärt Niels, an Maud gewandt. »Über die Ermittlungen.«

»Wir untersuchen die Vorgänge in der Elm Street und am Dolphin Square und gehen allen Hinweisen auf Kindesmissbrauch nach«, erklärt der Mann. »Die Ergebnisse möchten wir gerne mit den Untersuchungen in den Niederlanden abgleichen. Wie ich gehört habe, haben Sie neues Beweismaterial gefunden.«

»Stimmt«, sagt Maud matt. »Von Carla Demsterwold. Einem Opfer … Sie wurde …«

Sie sollte froh sein, dass die ganze Sache jetzt endlich angegangen wird, dass die Wahrheit ans Licht kommt und die Schuldigen zur Rechenschaft gezogen werden, aber irgendwie gelingt es ihr nicht, auch nur die geringste Spur von Befriedigung zu empfinden. Kyra steht neben ihr, mit einem Gesicht, so weiß wie Schnee.

»Sie werden also verhaftet?«, fragt Kyra. »Sie kommen nicht ungeschoren davon?«

Der Mann schüttelt den Kopf.

»Nicht, wenn ich darüber zu bestimmen habe«, sagt er mit freundlicher Stimme. »Und zufällig habe ich das.«

»Kyra?«, fragt eine leise Stimme. Mit einem leichten Akzent. Kyra dreht sich um. Hinter ihr steht Sarah.
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»Komm mit mir«, sagt Sarah. »Es gibt etwas, was ich dir zeigen möchte. Nicht so wie …«, sie zögert kurz, »… nicht so wie das.« Sie deutet auf das Silo.

Was die Männer dort genau getan haben, hat sie nicht gewusst. Und sie wollte es auch nicht wissen. Bis heute. Sie hat eben ganz kurz hineingeschaut. Sofort hat sie es bereut. Hätte sie das nur nicht gesehen! Sarina muss eine der beiden sein, das ist nicht anders möglich.

Sie hätte am liebsten laut geschrien. Ihren Namen gerufen. Aber alles in ihr war verstummt, in dem Moment, als sie die Leiche an der Kette hängen sah. Ihr Atem hatte gestockt, ihre Stimme versagt, ihr Herz war stehen geblieben, so fühlte es sich an.

Es dauerte ein paar Minuten, bevor sie sich von diesem grauenvollen Anblick lösen konnte. Sie muss Kyra so schnell wie möglich auch von den anderen Dingen erzählen. Ihr etwas anderes zeigen. Sie hätte das nie sehen dürfen.

»Komm mit«, sagt sie leise zu Kyra. »Ich verspreche, es ist nicht schlimm. Komm mit mir.«

Kyra starrt sie verständnislos an und streckt die Hand aus. Sie lässt sich führen, und Sarah nimmt sie mit ins Haus. Jemand will sie rausschicken, aber der große Mann, der sie begleitet hat, verschafft ihnen Zutritt. Sarah geht den Flur entlang zu ihrer alten Zelle, stößt die quietschende Tür auf und geht Kyra voraus.

»Komm«, sagt sie wieder.

Kyra betritt den Raum, und Sarah fasst sie an den Schultern. Sie dreht Kyra um und hört, wie sie nach Luft schnappt.

»Sarina«, sagt Sarah. Sie deutet auf die Bilder und die Geschichten. Auf den Fluss und die Blumen, den Baum und den Berg, die Mädchen, die einander trösten.

»Es waren schreckliche Zeiten«, sagt sie. »Aber wir hatten einander. Und da ist noch etwas. – Es gibt ein Kind. Sarina hat eine Tochter.«


121

Der Himmel hat so viele Farben. Grau, Blau, Weiß. Sarah sitzt mit dem Rücken am Stamm des Baumes. Die Wolken verbergen sich hinter den Zweigen. Sie scheinen sich nicht entscheiden zu können. Sollen sie losfliegen, davontreiben, spielen, ruhig schweben? Sie konzentriert sich wieder auf den Baum, die Zweige über ihr, die Tausenden grüner Blätter.

So hat sie öfter hier gesessen. Während der Umbauten. Als er sie kurze Zeit nicht gebrauchen konnte. Sie wusste nicht immer, warum er sie irgendwo ankettete, aber von allen Orten, an denen er sie gefangen hielt, war das Fleckchen unter dem Baum am wenigsten schlimm gewesen.

Draußen. Unter freiem Himmel. Wo man sich vorstellen konnte, dass man wegfliegen, -laufen, -rennen konnte, mit den Wolken treiben.

Einmal hatte er sie ins Silo gesteckt. An der Wand, ringsherum, hatte er zusammen mit seinem Freund auf unterschiedlicher Höhe eine ganze Reihe eiserner Ösen befestigt. Sie hatten sie mitgenommen nach drinnen und sie an verschiedenen Stellen festgekettet. Sie musste versuchen, in die Mitte zu laufen, und sie stellten die Ketten genau so ein, dass sie nicht dorthin kommen konnte. Sie verstand nicht, was das sollte, aber sie fragte auch nicht. Sie wollte nicht wissen, warum man die lange Kette nicht erreichen sollte, die in der Mitte von der Decke nach unten hing.

Der Baum redet mit ihr. Der Chor Tausender Blätter singt für sie. Dass alles gut werden wird. Dass sie frei sein wird. Wenn die Kälte kommt, werden sie sich fallen lassen, alle, sie werden auf sie niederrieseln, und sie wird unter einem Berg grüngelber Weichheit begraben werden. Dann wird alles vergehen. Sie auch. Und sie wird neu geboren werden, wieder austreiben, unaufhaltsam, stark und jung und voller Lebenskraft.

Vincent wollte den Baum absägen. Aber Ed hat den Termin mit dem Gärtner immer wieder abgesagt. Die Dynamik zwischen den beiden hat sie nie verstanden. Es schien, als hassten sie es, dass sie Freunde waren.

Kyra kommt auf sie zu. Das Gelände ist immer noch mit Ermittlern, Fahndern in weißen Anzügen und Polizisten, die das Grundstück bewachen, bevölkert. Draußen vor dem Tor steht der Wagen eines Fernsehsenders und drängen sich Fotografen und Journalisten.

Kyra setzt sich neben sie. Wortlos blickt sie hinauf zu dem Baum, der sich schützend über sie wölbt.

»Entschuldige«, sagt Sarah.

»Wofür entschuldigst du dich?«, fragt Kyra.

»Es tut mir leid, dass ich noch lebe und Sarina nicht.«

Kyra schweigt. Sie schaut nach oben wie in Trance.

»Ich kann dir doch nicht böse dafür sein, dass du lebst«, sagt sie nach einer Weile.

»Oh doch«, antwortet Sarah. »Das kannst du.«

Kyra atmet tief ein und langsam wieder aus.

»Du warst im Silo, oder?«, fragt sie. »Du weißt, was da passiert ist.«

»Ich war nicht dabei«, flüstert Sarah. Sie schließt die Augen, weil sie die Bilder nicht sehen will. Sie will nicht sehen, wie sie versucht, das Feuer zu löschen, mit den Füßen, mit ihrem Urin, wie sie versuchte, zu pinkeln wie ein Mann.

»Piss!«, ruft er. »Los, piss doch!«

Der Hund hatte langes Fell. Es dauerte nicht lange.

»Ich war nicht dabei«, wiederholt sie.

»Ich habe beschlossen, dass ich nicht mehr wissen will, als ich jetzt weiß«, sagt Kyra. »Details sind tödlich.«

Sarah nickt.

»Sie lebt nicht mehr«, sagt Kyra. »Aber ich habe sie gefunden. Ich weiß, dass sie hierhergebracht wurde, wie sie hier gelebt hat, mit dir, mit den anderen. Wie sie gestorben ist, will ich nicht wissen. Ich weiß schon zu viel.«

»Sie war schon vorher tot«, sagt Sarah.

»Was?«

»Als er ihr das Baby abgenommen hat, wollte sie nicht mehr leben. Sie war schon vorher tot. Seit Monaten.«

Schweigend sehen sie zu, wie ein Hubschrauber das Gelände umkreist. Die Presse. Heute Abend kommt es in den Nachrichten. Morgen steht es in allen Zeitungen.

Einzelheiten sind so lange erträglich, solange es dabei nicht um geliebte Menschen geht.

»Erzähl mir von dem Baby«, bittet Kyra.

»Eve«, antwortet Sarah. »Sie heißt Eve.«
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»So.«

Roos schiebt das Nachtschränkchen neben dem Krankenhausbett weg. Anschließend zerrt sie ihr eigenes Bett neben das von Maud. Sie wirft eine Tüte Chips auf die Decken, zwei Flaschen Cola und eine Tafel Schokolade, dann klettert sie hinterher.

»Picknick«, sagt sie.

»Ich sollte mich um dich kümmern«, sagt Maud. »Nicht du dich um mich.«

»Ist doch egal«, antwortet Roos schulterzuckend. »Es bleibt in der Familie.«

»Wann kommt Edwin an?«, fragt Maud.

»Ich weiß es nicht genau«, antwortet Roos. »Ich habe doch kein Handy mehr. Übrigens …« Sie schaut Maud stirnrunzelnd an. »Haben wir eigentlich eine gute Reiserücktrittsversicherung?«

Maud fängt an zu lachen, und auch Roos lacht aus vollem Herzen.

»Tut mir leid«, sagt Mauds Tochter. »Sollte ein Witz sein.«

Roos öffnet eine der Colaflaschen, trinkt einen Schluck und schraubt den Deckel wieder zu. Sie legt sich mit dem Kopf auf den Bauch ihrer Mutter.

So war es früher jeden Abend. Zusammen auf dem Sofa schauten sie Findet Nemo, Pippi Langstrumpf oder Harry Potter. Aneinandergeschmiegt. Roos, Edwin und sie. Plötzlich spürt Maud, wie sehr sie das vermisst. Was für eine Lücke es gerissen hat, dass sie das nicht mehr taten. Sie streichelt Roos über die Stirn, über das lange schwarze Haar.

»Er hat den Arm in einer Schlinge getragen«, erzählt Roos. »Er hat mich gebeten, eine Einkaufstasche, die vom Stuhl zu fallen drohte, woandershin zu stellen. Daneben stand eine Torte.«

Sie schweigt einen Moment.

»Wie dumm«, sagt sie dann. »Wie konnte ich nur darauf reinfallen?«

»Das hätte jeder so gemacht«, erwidert Maud. »Nette Leute fallen auf so was herein. Nur die Aschlöcher nicht, aber na ja, das sind eben auch Arschlöcher.«

»Ich weiß nicht, was er gemacht hat. Er hat mir nichts gegeben, er hat mir auch kein Tuch mit Chloroform oder so auf den Mund gepresst.«

»Das machen die auch nur in Filmen, in alten Filmen.«

»Aber trotzdem war ich plötzlich weg. Ich weiß nichts mehr. Ich bin erst auf dem Schiff wieder wach geworden. Da waren wir schon auf dem Meer.«

»Er hat das so oft gemacht, Roos. Kyra hat zusammen mit Jan Anne und Grigor eine ganze Liste von Mädchen zusammengestellt, die an verschiedenen Orten auf der ganzen Welt verschwunden sind und später irgendwo angespült wurden. Sarah ist die Einzige, die entkommen ist. Und natürlich du und die anderen.«

Roos seufzt tief.

»Nicht alle Leichen wurden gefunden«, sagt Maud. »Es gibt Vermisste, deren Leichen nicht aufgetaucht sind, und Leichen, die nicht identifiziert werden konnten.«

»Widerliches Arschloch.« Roos wirft die Knabbersachen und die Cola beiseite und legt sich neben ihre Mutter, den Kopf auf ihrer Schulter.

»Das blonde Mädchen, das im Bett gelegen hat«, sagt Maud, »war eine junge Prostituierte aus Polen, die erst seit drei Wochen in Belgien arbeitete. Das andere Mädchen, das mit euch nach oben geflüchtet ist, ist eine Belgierin, die gerade mit der Schule fertig war und Urlaub bei ihren Großeltern gemacht hat.«

»Hat er sie auch mit so einem blöden Trick angelockt?«

»Ganz bestimmt.«

»Die sind also auch drauf reingefallen.«

»Ja. Genau wie die anderen Mädchen, einschließlich Sarah.«

Roos schweigt.

»Nur Sarina nicht«, sagt sie.

»Stimmt«, antwortet Maud. »Mit Sarina hat er sich viel Arbeit gemacht. Ihre Entführung hat er lange vorbereitet und ist dann ganz besonders fies vorgegangen. Er hat sie verfolgt, bis er eine Möglichkeit sah, an Bord von Daves Boot zu kommen. Die Verhöre haben noch nicht begonnen, aber das wird immer deutlicher.«

»Kyra ist cool«, stellt Roos fest.

»Wie geht es Tom?«

»Schon besser«, erzählt Roos. »Sie haben ihn operiert, und alles ist gut gegangen. Genau wie bei dir.«

Schweigend liegen sie nebeneinander. Als Roos’ Atem tiefer und gleichmäßiger wird, schließt Maud die Augen. Nicht einmal im Schlaf lässt sie Roos los.

»Edward Killroy wurde aufgehalten und verhaftet.« Alan Smith sitzt zusammen mit Kyra und Niels in einem Aufenthaltsraum des Krankenhauses neben dem Kaffeeautomaten. »Sein Auge konnte nicht gerettet werden.«

»Wie ärgerlich«, sagt Kyra sarkastisch.

»Er sitzt in Untersuchungshaft«, fährt Alan fort. »Ebenso wie sein Vater.«

»Es sieht so aus, dass sowohl Demsterwold auch als auch Killroy auf dem Bildmaterial von Carla zu sehen sind«, ergänzt Niels.

»Sind sie darauf klar erkennbar?«, fragt Kyra erstaunt.

»Die Fotos werden noch überprüft«, antwortet Alan. »Bisher wurde noch niemand identifiziert.«

»Aber Jerry Killroy wurde trotzdem verhaftet«, sagt Niels. »Unter dem Verdacht der Teilnahme an den Partys und wegen seiner Rolle bei der geplanten Flucht seines Sohnes Edward.«

»Die Untersuchung des Materials von Carla Demsterwold wird noch Monate dauern«, erklärt Alan. »Und natürlich«, fügt er zögernd hinzu, »laufen auch die Ermittlungen im Fall der Leichen im Silo. Und das ganze Gelände wird sorgfältig untersucht.«

»Gibt es schon …?«, beginnt Kyra.

Alan und Niels schütteln gleichzeitig den Kopf.

»Ich habe Material für eine DNA-Untersuchung abgegeben«, sagt Kyra. »Das Labor kann doch bestimmt schnell feststellen, ob … ob es … ob eine der beiden Sarina ist.«

»Das Resultat kann jeden Moment kommen, Kyra«, sagt Niels. »Das geht heute innerhalb weniger Stunden.«

»Es hängt vom Zustand der Leiche ab«, ergänzt Alan. »Wie leicht oder schwer es ist, Genmaterial zu isolieren.«

Kyra nickt. Sarina ist eine der beiden, da ist sie sich ganz sicher.

»Wie gesagt, die Ermittlungen werden sich noch monatelang hinziehen«, sagt Alan. »Es kann sein, dass noch weitere Leichen auf dem Grundstück begraben sind. Unter und neben dem Haus wurde ein großer Keller angelegt. Ebenfalls mit Zellen. Im Obergeschoss befinden sich die Schlafzimmer von Demsterwold und Killroy sowie ein Badezimmer. Wir werden noch eine Weile beschäftigt sein.«

Kyra denkt nach. Also waren Ruud Demsterwold und Killroy senior Teil eines Netzwerks, in dem die Mitglieder ihre eigenen Kinder sexuell ausgebeutet haben. Niels hat ihr das ein oder andere über seine Ermittlungen erzählt, und Maud hat Andeutungen über Carlas Aussagen gemacht. Bei Vincent und Edward führte diese grausame Erziehung unter anderem dazu, dass sie sich in einen irren Traum verstiegen. Sie wollten eine Schule für junge Frauen gründen, um sie in willenlose Sexsklavinnen zu verwandeln. Vincent. Er hat Sarina ermordet. Zusammen mit Edward. Sie muss noch ein letztes Mal mit ihm reden.
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Als Maud erwacht, schmerzt ihr ganzer Körper, so, als wäre sie die Treppe hinuntergefallen. Sofort sieht sie Kyra wieder vor sich, wie sie sich einfach zusammen mit Ed die Stufen hinuntergeworfen hat. Sie fühlt den Schuss und das Brennen im Bein. Roos! Sie öffnet die Augen und sieht Roos noch immer neben sich liegen, den Kopf auf ihrer Schulter. Neben dem Bett sitzt Edwin. Er liegt mit dem Kopf auf den Armen vornüber auf dem Bett und schläft.

Das ist ihre Familie. Das sind die Menschen, ohne die sie nicht leben kann.

Maud schließt die Augen und bleibt mucksmäuschenstill liegen.

»Sie haben sehr viel Glück gehabt«, sagt der Arzt zu Maud. Sie sitzt zusammen mit Roos vollständig angezogen im Krankenzimmer. Roos hat sogar schon den Mantel an.

»Die Kugel hat Ihre Schlagader nur um ein Haar verfehlt«, fährt der Arzt fort.

Maud nickt. Sie ist nicht wirklich beeindruckt davon, im Gegensatz zu Roos, Edwin und sogar dem Arzt. Die Wunde in ihrem Bein ist genäht worden, die Ader geschlossen, und der Rest wird von selbst heilen.

»Sie müssen sich ordentlich auskurieren«, erklärt der Arzt. »Ein paar Wochen lang sollten Sie gut auf Ihren Körper hören. Und Sie brauchen Physiotherapie, damit sich die Muskeln in Ihrem Bein regenerieren.«

Wieder nickt sie. Natürlich wird sie in den Niederlanden zum Arzt gehen. Natürlich wird sie sich ausruhen. Sie steht auf.

»Also sind wir hier fertig?«, fragt sie.

»Ich habe hier einen Brief für Ihren Arzt«, sagt der Spezialist, reicht ihr einen großen Umschlag und ein Medikament. »Und die Antibiotika.«

Sie dankt dem Mann herzlich, nimmt ihre Krücken und humpelt behände zur Tür. Als sie in den Flur kommt, biegt Edwin gerade um die Ecke. Er sieht sie besorgt an, und sie merkt ihm an, dass er etwas tun möchte – sie unterstützen, ihre Tasche tragen.

»Es geht mir wirklich gut«, sagt sie, um ihn zu beruhigen. »Ich musste nur erst mit den Krücken üben, vorher haben sie mich nicht rausgelassen.«

»Ich habe uns ein Zimmer in dem Hotel reserviert, in dem auch Kyra und Niels wohnen«, antwortet er. »Wir haben verabredet, uns dort zu treffen.«

»Und Tom?«, fragt Maud.

»Er muss doch noch ein bisschen bleiben«, sagt Roos. »Ich bin eben bei Kyra gewesen, und sie hat gesagt, dass es ihm gut gehe. Es ist nicht viel passiert, aber er hat viel Blut verloren. Er ist noch schwach und muss sich ausruhen. Genau wie du.«

»Ist Kyra noch hier?«

»Wir gehen jetzt«, sagt Edwin energisch. Sie lacht. So kennt sie ihn gar nicht. Nicht mehr. Früher war er tatkräftig, in jeder Hinsicht. Er hatte eine feste Meinung, kühne Träume, seine solide berufliche Laufbahn. Es ist schön, wieder etwas von seiner früheren Energie in ihm zu spüren.

»Gut«, sagt sie. »Ich komme mit.«

Kyra sitzt im Auto auf dem Parkplatz des Gefängnisses. Sie sind wieder in London. Alle sind in London. Es wird noch ein Debriefing mit den Engländern geben, und dann fahren alle zurück nach Hause. Tom schläft. Er erholt sich schnell, ist aber noch oft müde. Sein Körper schaltet seinen Kopf aus, um heilen zu können. Sie freut sich auf ein paar freie Wochen mit ihm. Sophie ist mit Antoine im Urlaub und ihre Mutter mit einer Single-Reisegruppe in Sri Lanka. Kyra soll so lange auf das Haus aufpassen, die Katzen füttern, die Pflanzen gießen, und dabei wird sie eine Million Filme gucken und auf dem Sofa sitzen, bis Tom sich wieder erholt hat.

Das Telefon klingelt. Maud. Das ist der Anruf, auf den sie gewartet hat.

»Wir haben sie identifiziert«, sagt Maud sofort, als sie sich meldet.

Schon seit sie im Silo gestanden hat, fragt sie sich, ob sie wissen will, welche der beiden Leichen ihre Schwester war. Sie hat sie nicht genauer angesehen. Aber vielleicht hätte sie Sarina ohnehin nicht erkannt.

»Soll ich es dir sagen?«, fragt Maud.

»Nein«, sagt Kyra bestimmt. »Schreib es mir auf einen Zettel. Gib ihn mir in einem verschlossenen Umschlag. Dann kann ich später immer noch … Wenn ich es doch noch wissen will …«

»Ich verstehe, Kyra«, sagt Maud. »Das ist vernünftig.«

Kyra beendet das Gespräch und steigt aus.

Die Atmosphäre im Gefängnis erscheint ihr verändert. Die Flure wirken länger, die Türen schwerer, die Gitterstäbe dicker.

Er kommt nie wieder raus. Sie kommen beide nie wieder raus.

»Entschuldigen Sie bitte den plötzlichen Überfall«, sagt Kyra zu dem Polizisten, der sie begleitet.

»Ich verstehe die Hintergründe Ihres Besuchsantrags«, sagt der Mann. »Es ist gar kein Problem. Alan Smith hat mir alles erklärt.«

»Vielen Dank«, sagt sie, als der Mann die Tür für sie öffnet. Vincent sitzt schon da. Sie hält das Blatt Papier in der Hand, als sei es ein Lottoschein mit einem Sechser.

Sie nimmt sich Zeit. Zunächst bleibt sie stehen und lässt die Szene auf sich einwirken. Vincent sitzt auf einem einfachen Stuhl am Tisch. Er sieht schlecht aus, gibt sich jedoch Mühe, eine arrogante Haltung einzunehmen. Aber er überzeugt sie nicht.

Sie setzt sich.

»So«, sagt sie.

Sie sieht ihm an, dass ihm klar ist, dass sie alles weiß, dass sie ihn durchschaut und dass sie all seine verschimmelte, halb verweste Fäulnis sieht. Nackt ist er, pudelnackt, und er hasst es.

»Kyra«, sagt er.

»Ich habe Sarah gefunden«, sagt sie. Sie kann sich nicht dazu überwinden, sich hinzusetzen, sich auf sein Niveau herabzulassen. »Und Sarina.« Sie schweigt. »Und noch mehr.«

Er nickt. Sie sieht ihm an, dass er nicht weiß, wie die Lage draußen genau aussieht. Und auch nicht, was sie von ihm will und was er sagen soll.

»War es …?«, beginnt er, hält aber dann mitten im Satz inne.

»Ich hatte keinerlei Erwartungen«, sagt sie. Sie schluckt. »All die Jahre habe ich gesucht, aber ich habe lieber nicht darüber nachgedacht, was genau ich finden würde.«

Vincent spitzt die Lippen und nickt.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagt er. Er klingt ja fast normal! Fast wie eine normale, vernünftige, empathiebegabte Person. Für einen winzigen Moment scheint es, als wehte die stickige Luft aus dem Silo über sie hinweg. Die hohen Metallwände ragen vor ihr auf, und sie hört, wie Sarah von ihrer Schwester erzählt. Sie schüttelt den Kopf, um die Bilder und Geräusche loszuwerden.

»Ich habe hier einen Brief von Carla«, sagt sie.

Vincent blickt überrascht auf.

»Sie hat Maud eine SD-Karte zugespielt. Darauf sind alle Beweise, die nötig sind, um deine Eltern postum zu entlarven.«

Vincent starrt sie entsetzt an. Sie faltet das Papier auseinander.

»Aber nicht nur deine Eltern, sondern auch die von Ed sowie eine ganze Menge anderer Leute aus deiner sogenannten Elite sind geliefert, Vincent. Wir wissen alles. Und dieses Wissen wird bald an die Öffentlichkeit gelangen.«

Vincent kneift die Augen zu Schlitzen zusammen.

»Für Carla war es eine Art Notfallmaßnahme, die Informationen weiterzugeben«, sagt Kyra. »Das erklärt sie alles in diesem Brief. Extra für dich.«

Vincent starrt sie mit großen Augen an. Sein Mundwinkel zittert. Er sieht unnatürlich blass aus.

»Carla«, sagt er heiser.

»Ich weiß«, sagt Kyra. »Carla war der einzige Mensch, den du geliebt hast. Der einzige Mensch, der in dir Gefühle auslöste.«

»Sie war die Einzige, die mich je beschützt hat«, sagt er leise. »Die uneigennützig war. Die mein Wohlergehen über ihr eigenes stellte.«

Sie überlegt zu fragen, was sie in ihm auslöst. Vielleicht ähnelt sie Carla, wie sie früher war. Vielleicht hat er sich ein Traumbild erschaffen, vielleicht hat er sich etwas ausgemalt, was sehr, sehr weit von der Wahrheit entfernt ist. Aber was spielt es schon für eine Rolle?

»Mein allerliebster Vincent«, liest sie den Beginn des Briefs vor. »Dass du diesen Brief liest, bedeutet, dass du in großen Schwierigkeiten steckst. Ich bin nicht mehr da, um dir zu helfen. Du weißt, dass ich dich immer …« Sie blickt auf. Vincent starrt sie an, als wäre sie die einzige Wasserquelle in einer unendlichen Wüste.

»Sie hatte sehr viel zu erzählen«, sagt Kyra und nimmt ein Feuerzeug zur Hand.

Vincent beobachtet sie mit aschfahlem Gesicht.

»Aber du wirst nie erfahren …«, sagt Kyra und hält die Flamme eines Feuerzeugs unter das trockene Papier. Es fängt sofort an zu brennen. »… was sie dir zu sagen sagen hatte«, beendet sie ihren Satz.

Mit einem Schrei stürzt sich Vincent auf sie. Der Wachmann reagiert sofort. Er versucht, Vincent zurückzuhalten und zugleich das Feuer zu löschen. Es ist erstaunlich, wie viel Rauch ein einziges Stück Papier entwickelt. Der Alarm schrillt, und die Sprinkleranlage springt an. Innerhalb weniger Augenblicke ist Kyra durchweicht. Der Wachmann hat Vincent fest im Griff. Dieser starrt sie mit triefenden Haaren und mörderischem Blick an. Kyra legt den Kopf in den Nacken, kneift die Augen zu Schlitzen zusammen und rümpft die Nase. Dann dreht sie sich um und geht weg.
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Das Gebäude hat etwas Beängstigendes. Der Beton ist grau und streng, die Fenster gähnen sie an. Sarah zwingt sich, über den Parkplatz zum Eingang zu gehen.

Sie hat Mabels aufmunternde Worte im Kopf und sieht Phil lächeln und nicken. Sie ist fest entschlossen, etwas aus ihrer Zukunft zu machen.

»Das Programm beinhaltet sowohl Therapie als auch die Ausbildung«, hat Doktor Archbold gesagt. Der Psychiater, der sie in der Klinik behandelt hat, ist zugleich Dozent am Tavistock Centre.

»Ich verstehe«, hat Sarah geantwortet. »Das ist genau das, was ich will.«

Der Arzt hat ihr das Programm erläutert: wie viele Unterrichtsstunden, welcher Inhalt, was von ihr erwartet wird. Er erklärt ihr auch, in welchen Bereichen sie später arbeiten kann.

»Ich möchte mit jungen Leuten arbeiten, die unter Angststörungen leiden«, sagte Sarah.

Doktor Archbold lächelte verständnisvoll.

»Und ich glaube, dass du darin sehr gut sein wirst, Sarah.«

Als sie das Gebäude verlässt, beschließt sie, nicht zur U-Bahn hinunterzusteigen, sondern zu Fuß zu gehen. Die Avenue Road ist lang und beliebt, und sie biegt in Richtung des Parks ab und steigt auf den Primrose Hill. Oben auf dem Hügel bleibt sie stehen. Sie riecht die frische Septemberluft. Nasse Blätter und krümeliger Humus – Nahrung für eine neue Jahreszeit. Der Herbst nähert sich, und die ersten Bäume färben sich schon gelb. Die Stadt liegt ihr zu Füßen.

Sie breitet die Arme aus und atmet tief ein. Sie braucht nicht mehr nur davon zu träumen, mit den Wolken zu treiben, sie braucht sich die Freiheit, hinzugehen, wohin sie will, nicht mehr nur vorzustellen. Der Traum ist Wirklichkeit geworden.

Ein Jogger kommt keuchend oben auf dem Hügel an. Ein Stück von ihr entfernt bleibt er stehen, die Hände auf den Knien. Er schwitzt wie verrückt und lacht über sich selbst.

»Ganz schön mühsam«, sagt er. Er richtet sich auf und blickt zur Londoner Innenstadt und zum Horizont. »Aber schön.«

»Sehr schön«, sagt Sarah und schaut hinüber zu den stolzen Gebäuden in der Ferne. »Sehr schön.«
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Miryam geht schweigend neben Maud her. Das Wasser des IJ ist dunkel und aufgewühlt; der Justizpalast ragt schimmernd weiß über den dunklen Wellen empor. Maud humpelt immer noch.

»Es hat alles mit seiner Vergangenheit zu tun«, erklärt Miryam. »Ich wollte es dir schon die ganze Zeit erzählen. Es gibt einen Grund dafür, dass er so besessen, so verdammt dickschädelig und obsessiv ist.«

Man hört Niels’ Frau deutlich an, wie zornig sie ist. Niels hat erzählt, dass sie immer noch nicht die Scheidung eingereicht haben. Irgendwie konnte sich Miryam bisher nicht dazu aufraffen, die Papiere zu unterzeichnen.

»Das alles hat allerdings dazu geführt, dass der Fall eine entscheidende Wendung nahm«, erklärt Maud. »Manchmal braucht man das, manchmal muss man einfach durchhalten, auch wenn alle anderen sagen, dass es keinen Sinn hat.«

Miryam nickt.

»Er ist als Kind auf ein katholisches Internat gegangen«, fährt sie fort. »Zusammen mit seinem jüngeren Bruder.«

»Ich wusste gar nicht, dass Niels einen Bruder hat«, erwidert Maud.

»David hat Selbstmord begangen«, sagt Miryam. »Sie sind beide missbraucht worden. Die Schule ist inzwischen bekannt dafür, dass Schüler dort körperlich und seelisch aufs Grausamste misshandelt wurden.«

»Oh mein Gott!«, stößt Maud hervor. »Ein kleiner Bruder … Das muss ihn …« Sie findet keine Worte.

»… verrückt gemacht haben«, ergänzt Miryam. »Er redet nie darüber, aber es hat ihn fast zerstört.«

»Geht es ihm denn jetzt besser, nachdem der Fall Demsterwold gelöst ist?«, fragt Maud leise.

Miryam nickt.

»Er ist ruhiger. Weniger verbittert, nicht mehr ständig auf dem Kriegspfad. Ja, ich habe den Eindruck, dass es ihm besser geht. Entschuldige, dass ich dir das alles jetzt erst erzähle. Aber es gab einfach keine Gelegenheit …«

»Ist nicht schlimm«, antwortet Maud. »Ich bin viel unterwegs gewesen und hatte … zu tun.«

»Ich bin so froh, dass du Roos zurückhast«, sagt Miryam. »Gott sei Dank ist alles gut ausgegangen!«

Sofort steigen die Bilder aus Schottland in Mauds Erinnerung auf. Die Gänge, die Zimmer, die Zellen, die Wände in Sarahs Zelle, die mit ihrer Geschichte bedeckt waren.

»Niels und ich sind in der Stadt verabredet«, sagt Maud. »Möchtest du mit uns Kaffee trinken gehen?«

Miryam schüttelt den Kopf.

»Nein«, sagt sie. »Vielen Dank. Niels und ich wollen es erst mal ruhig angehen lassen.«

Sie verabschieden sich, und Maud geht in Richtung Fähre. Sie riecht das Wasser, hört die Wellen gegen das Ufer schlagen. Sie blickt hoch zu dem Laternenpfahl, an dem Gaullier gehangen hat.

Ich glaube nicht, dass er stranguliert worden ist. Das waren die ersten Worte, die Kyra zu ihr gesagt hat, als sie unter der Laterne stand und hinauf zum nackten, aufgehängten Opfer blickte. Anschließend hielt sie ihr einen ganzen Vortrag über die Leiche. Dass er anderswo umgebracht und erst später dort aufgehängt worden sei, dass er eine Kopfwunde habe.

Sie lächelt. Mein Gott, ist Kyra ihr auf die Nerven gegangen!

Sie seufzt. Das Bild von Kyra, die sich rückwärts nach hinten wirft, um Ed Killroy die Treppe hinunterzuschleudern, geht ihr immer noch durch den Kopf. Sie hört Roos rufen: Erschieß ihn, Mama!

Der Drang, auf Roos zu hören, hat sie fast überwältigt. Er war so stark, dass sie selbst erschrak. Sie hätte die Möglichkeit gehabt. Wenn Kyra nicht im Weg gewesen wäre. Wenn Sarah nicht um Ed herumgetanzt wäre, auf der Suche nach einer Möglichkeit, ihn auszuschalten.

Sie blickt hinüber zum neuen Teil des Hauptbahnhofs, der beeindruckend breit und hoch am Wasser liegt. In zwei Tagen steigen sie dort in den Zug nach Schiphol. Eine Woche Sonne, Meer und Strand ist genau das, was sie brauchen. Sie, Roos und Edwin. Niels hat angeboten, auf den Hund aufzupassen. Er will es nicht zugeben, aber er ist ganz verrückt nach dem Tier und ruft sie manchmal sogar an und fragt, ob er mit ihm spazieren gehen darf. Kürzlich hat er sich mit Kyra verabredet, die den Hund ihrer Nachbarinnen dabeihatte, und die beiden haben eine lange Runde am Strand von Bloemendaal gedreht.

Sie und Niels haben bei ihren Vorgesetzten einen Antrag eingereicht, Kyra in irgendeiner Form als externe Mitarbeiterin weiter beschäftigen zu dürfen. Die junge Frau hat eine Belohnung verdient, einen Anreiz, mit ihrem Studium und ihrer Arbeit weiterzumachen. Sie steuert auf eine glänzende Laufbahn bei der Kripo zu. Auch wenn sie plötzlich an allem zu zweifeln scheint.

Vielleicht liegt es daran, dass Tom verletzt wurde, oder an dem Anblick der beiden Leichen im Silo. Was macht man, wenn die Ergebnisse seiner Spurensuche zwar die Wahrheit ans Licht bringen, diese Wahrheit aber zu schrecklich ist, um sie ertragen zu können? Unwillkürlich tastet Maud in ihrer Manteltasche nach dem Umschlag, den sie für Kyra vorbereitet hat.

Wenn du es wissen möchtest, komm zu mir, hat sie auf den Zettel geschrieben, der sich dort drin befindet. Noch immer zweifelt sie, ob sie Kyra wirklich sagen soll, dass Sarina das Opfer war, das an der Kette hing. Fürs Erste wird die junge Frau den Umschlag ohnehin nicht öffnen, da ist Maud sich ganz sicher. Erst muss noch ein anderes Problem gelöst werden.

Eve.

Das Baby.

Natürlich haben Mutter und Tochter Killroy nicht vor, das Mädchen ohne Weiteres Sarinas Eltern zu überlassen. Und natürlich hat Kyra nicht vor, sich damit abzufinden. Grigor Kowzinsky hat angeboten, sie bei dem Rechtsstreit zu unterstützen. Der arme Mann war fassungslos, als Kyra ihm erzählt hat, dass Sarina tot aufgefunden worden war, auch wenn sie ihm nicht alles gesagt hat.

Das Baby. Etwas Positives. Ibiza. Eine Woche Urlaub.

Maud betritt die Fähre und sieht kurz darauf zu, wie das nördliche IJ-Ufer immer kleiner wird.
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Kyra sitzt auf dem Rand ihres Bettes. Tom schläft. Ihre Tasche steht an der Tür. Nachher fahren sie los zum Haus von Sophie, am Ufer des Noordhollandsch Kanaal. Zwei Wochen Faulenzen und Seriengucken liegen vor ihnen. Bei schönem Wetter können sie ein bisschen Fahrrad fahren oder am Strand spazieren gehen. Tom darf noch vier Wochen lang keinen intensiven Sport treiben. Seine Wunden verheilen gut, aber er muss sich noch jede Woche zur Nachuntersuchung melden.

Sie hat ihm von dem Geld erzählt, und sie haben beschlossen, dass es dazu verwendet werden soll, vermisste Mädchen aufzuspüren und zurück nach Hause zu bringen. Wie das genau aussehen soll, weiß Kyra noch nicht, aber sie hat Zeit. Erst muss sie ihre Ausbildung beenden und sich anstrengen, zu einer hervorragenden Kriminalistin zu werden. Und dann wird sie ihre Expertise und das Geld dafür einsetzen, Gutes zu tun.

Sie steht auf und stellt sich vor Sarinas Wand. Die Karte der Nordsee, die bunten Stecknadeln, die Fäden, die die Informationen miteinander verbinden. Das Foto ihrer Schwester, das von Dave, von der Jacht, mit der sie ihre Reise angetreten haben. Alles hat eine andere Bedeutung bekommen, seit sie weiß, was geschehen ist. Rasch verdrängt sie den Anblick des dunklen Silos, das düstere Innere des Gebäudes, den verbrannten Boden und die endlose, schwarz verrußte Kette, die von der Decke hing. Die Erinnerung an die ausgetrockneten Leichen verursacht jedes Mal eine Art Kurzschluss in ihrem Gehirn. Sie atmet tief ein und schickt die Angst und die Trauer zurück.

Einen Augenblick lang wandert ihr Blick zur Küste Schottlands. Sie ist noch ein paar Tage dortgeblieben, bis Tom transportfähig war. Sie ist nach Kildermorie gefahren und durch die herrliche, wilde Landschaft gewandert, so wie Sarah es nach ihrer Flucht getan hatte. Ihre Eltern und ihr Bruder sind gekommen, um Helmsdale selbst zu sehen. Sie hatte ihnen ans Herz gelegt, das Silo nicht zu betreten, was zu einem Streit zwischen ihren Eltern geführt hatte. Letzten Endes hat Jarno sie daran gehindert, ins Silo hineinzugehen, mit dem Argument, sie könnten sich doch die Fotos ansehen, wenn sie es unbedingt wollten, und jederzeit später diesen düsteren Ort noch einmal besuchen.

Sarah. Ihr geht es gut. Maud hat sich erholt. Sie selbst hat ihr Ziel erreicht. Vincent und Ed werden nie wieder auf freien Fuß kommen. Sie hat sie besiegt. Ed und Vincent, die Familien Demsterwold und Killroy – ihre vernichtende Macht ist gebrochen.

Sobald die Vorbereitungen abgeschlossen sind, wird sie mit ihren Eltern und ihrem Bruder nach London fliegen, um Eve zu besuchen. Ein gerichtliches Schnellverfahren auf internationaler Ebene hat dafür gesorgt, dass die Familie Killroy ihnen den Besuch nicht verweigern kann. Wann sie das Kind danach wiedersehen werden und ob es in die Niederlande kommen darf, hängt von dem Richter in London ab.

Kyra tritt an die Wand und beginnt, die Papiere abzunehmen. Die Broschüre des Restaurants in Norwegen, dessen Kellner ihre Schwester die Straße entlangstolpern sah. Das Foto des Hafens, wo Grigors Jacht schließlich gefunden wurde. Alles nimmt sie herunter, außer der Karte der Nordsee und dem Foto von Sarina und Dave, die lachend in die Kamera blicken. Dann holt sie Mauds Umschlag aus der Tasche und heftet ihn an die Wand.

Öffnen? Oder nicht? Die Gewissheit. Die Einzelheiten. Oder die Erinnerung?

Sie lebt nicht mehr. Was immer sie auch über die letzten Stunden ihrer Schwester erfahren wird – es ändert nichts an der Tatsache, dass sie nicht mehr lebt.

Eve.

Eve bald in die Arme schließen zu können ist der erste Schritt.


Nachwort

Auch dieser Teil der Nordsee-Morde enthält Elemente echter Verbrechen. 1997 wurde in Amsterdam-Noord ein betagtes Paar ermordet. Der Doppelmord in diesem Buch basiert auf jenem Fall. In Wirklichkeit dauerte es bis 2012, bis er infolge intensiver Ermittlungsarbeit geklärt werden konnte.

Das Guest House an der Elm Street und die Sexpartys am Dolphin Square sowie den Kindesmissbrauch, der dort stattgefunden hat, hat es wirklich gegeben. Auch dass Politiker und andere einflussreiche Personen mit Vorbildfunktion an diesen Partys teilgenommen haben, entspricht wohl der Wahrheit. Es gibt sehr glaubhafte Gerüchte. Die Zeugenaussage von Malony in diesem Buch ist an die Aussage eines Mannes angelehnt, der erklärt hat, als Kind auf dieser Art Partys missbraucht worden zu sein. Seine Geschichte ist auf YouTube zu finden.

In Großbritannien sind inzwischen mehrere Ermittlungen im Fall dieser Verbrechen angestrengt worden. Hinsichtlich verschiedener bekannter britischer Persönlichkeiten, etwa des Fernsehmoderators Jimmy Savile (Sir Jimmy Savile, Officer of the Order of the British Empire) und des Politikers Cyril Smith (Sir, Member of the Most Excellent Order of the British Empire), ist inzwischen einwandfrei bewiesen worden, dass die jahrelangen Gerüchte der Wahrheit entsprechen. In den Niederlanden werden vergleichbare Gerüchte bisher noch immer nur halbherzig oder schlichtweg gar nicht überprüft.

Es gibt tatsächlich auch eine Gruppe wie Family4all sowie verschiedene Websites (die inzwischen verschwunden oder tief im Internet verborgen sind, vor ein paar Jahren aber noch leicht auffindbar waren), auf denen Familien mit diesen Vorlieben miteinander in Kontakt treten können.

Wie grausam es auch sein mag: Sogar Gestalten wie Vincent und Ed existieren tatsächlich. Auf der ganzen Welt wimmelt es von Männern, die Frauen wie Sklaven behandeln, sie benutzen, missbrauchen, misshandeln oder sogar töten, wenn es ihnen so passt.

Zahlreiche Elemente in den vier Teilen der Nordsee-Morde sind der Wirklichkeit entlehnt, aber ansonsten ist die Handlung fiktiv. Die Romanfiguren, die Geschehnisse, die Biografien von Sarina, Sarah, Kyra, Maud, Niels und anderen – sie alle sind meine Erfindung.

In den letzten Jahren habe ich mit großem Vergnügen an den Nordsee-Morden gearbeitet, und mir liegen Kyra und Maud am Herzen (ebenso wie Niels, Jan Anne, Grigor, Sarah, Kyras Nachbarinnen und eine ganze Reihe anderer Personen). Mit viel Vergnügen habe ich eine Weile lang mit ihnen gelebt.

Es gab auch Momente, in denen mir ganz übel wurde von dem, was ich schrieb. Die meisten Grausamkeiten habe ich mir allerdings nicht selbst ausgedacht, sondern sie entstammen der Wirklichkeit. Leider. Die Menschen sind sehr gut darin, einander unbeschreibliches Leid zuzufügen. Ich verstehe nicht recht, warum das geschieht. Vielleicht liegt dieses Unverständnis auch meinen Büchern zugrunde – oder jedenfalls meinem Versuch, die Geschehnisse doch irgendwie zu begreifen.

Ich möchte gerne einigen Leuten danken, die es mir ermöglicht haben, diese vierbändige Reihe abzuschließen. Meiner Familie, die mir den Freiraum lässt, zu schreiben, die nachhaltig stolz auf mich ist, mich inspiriert und unterstützt. Bei uns zu Hause passiert es oft, dass die Kinder mich fragen (wenn ich wieder mal im Dunkeln am Schreibtisch sitze): »Mama, gehst du jetzt auch ins Bett?« (Eigentlich wollen sie sagen: »Und jetzt ab ins Bett!«)

Ich danke auch meinen Verwandten und Freunden, die sich mehr als einmal meine Klagen anhören mussten, dass mein Abgabetermin näher rücke. Und natürlich danke ich allen bei Overamstel Uitgevers und dem House of Books sowie in Deutschland dem DuMont Buchverlag, die mit großem Einsatz an meinen Büchern und für sie gearbeitet haben. Ich danke auch Harold de Croon, der alle Teile mit seinen gründlichen Kommentaren versah. Außerdem danke ich den Moordwijven für ihre ermutigenden Worte und den vielen Spaß, den wir hatten.

Und natürlich danke ich Ihnen: meinen Leserinnen und Lesern, denn ohne Sie wäre keines der Bücher möglich.

Ich war in den letzten Jahren überwältigt von den positiven Reaktionen auf meine Bücher. Das ist wirklich das Aller-, Allerschönste, was einer Autorin passieren kann. Danke!
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